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  KAPITEL 1


  


  Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob Sherlock Holmes von meinen Absichten wusste oder nicht. Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass er eine gewisse Vorahnung hatte. Seine Anspielungen waren dahin gehend einfach zu offensichtlich, und seine Taktiken, mit denen er mich dazu verleiten wollte, alles preiszugeben, waren allzu leicht zu durchschauen.


  Es war früh im Sommer des Jahres 1902. Edward VII. war zwar seit dem Tod seiner Mutter, Queen Victoria, im Januar des vorangegangenen Jahres unser Monarch, doch seine Krönung stand immer noch aus. Große Zeremonien und Feierlichkeiten hatten nicht zur Debatte gestanden, während sich unser alles andere als triumphaler Krieg in Südafrika dahinschleppte. Nachdem der nun endgültig hinter uns lag, stand einer Krönung nichts mehr im Wege. Pflichtbewusst reisten die Vertreter aller europäischen Königshäuser nach London, aber zwei Tage vor dem feierlichen Ereignis wurde der König von schweren Leibschmerzen heimgesucht. Sir Frederick Treves, sein Leibarzt, leitete umgehend eine Operation ein, von der sich der König sehr rasch erholte. Nach nur zwei Wochen war er praktisch völlig genesen, und das Wort Blinddarmentzündung war mit einem Mal in aller Munde. Zu diesem Zeitpunkt jedoch waren all die ungeduldigen adligen Gäste längst wieder abgereist.


  Am ersten Julitag kehrte ich von einem wunderbaren Spaziergang zu Bloomsbury in die Baker Street zurück. Ich ließ mich dankbar im Salon vor dem lodernden Kaminfeuer im Sessel nieder, um mein schmerzendes Bein und meine brennenden Füße auf den Kaminvorsetzer aus Messing hochzulegen. Das Wetter war schwül geworden, und auch wenn ich das Gefühl gehabt hatte, über dem Boden zu schweben, war ich in Wahrheit über das Londoner Pflaster gelaufen, das ungewöhnlich hart und von einer eigenen Hitze erfüllt zu sein schien.


  Pure Erhabenheit meiner Laune hatte mich davon abgehalten, eine Droschke zu nehmen. Ich war voller Stolz, meine Aura derart zur Schau zu tragen, dass jeder sie sehen konnte, war wie bei der Fahnenparade durch Straßen spaziert, die noch immer anlässlich der Krönung geschmückt waren, obwohl man das Ereignis längst verschoben hatte.


  Als ich eintrat, sah Holmes zu mir herüber. Er saß in seinem Sessel und hatte seinen Morgenmantel locker umgelegt. Während er das dicke Album mit Zeitungsausschnitten zuklappte, in dem er geblättert hatte, wanderten seine stechenden Augen über meinen Leib, bis der Blick meine Stiefel erreicht hatte und dort haften blieb. Seine Neugier angesichts meines häufigen Kommens und Gehens in der letzten Zeit war nicht zu übersehen gewesen. Seine hoch empfindlichen Sinne mussten es ihm ermöglicht haben, einige Dinge zu folgern, doch sein kühler Stolz gestattete es ihm nicht, um eine Bestätigung seiner Vermutungen zu bitten. Bevor er eine wichtige Frage stellte, war es ihm am liebsten, dass er die Antwort darauf bereits kannte.


  „Wieso ausgerechnet türkisch?“, begrüßte er mich verhalten.


  Ich beschloss, es ihm ein wenig heimzuzahlen. Schon zu oft hatte er sich auf meine Kosten amüsiert. „Englisch“, antwortete ich und bewegte meine Füße. „Ich habe sie bei Latimer‘s in der Oxford Street gekauft.“


  „Das Bad, nicht die Stiefel“, sagte er. „Das Bad. Warum ein entspannendes und kostspieliges Türkisches Bad, wenn das heimische ungleich günstiger und zudem belebend ist?“{1}


  „Weil“, gab ich zurück, „ich mich in den letzten Tagen rheumatisch und alt gefühlt habe. Ein Türkisches Bad ist das, was wir in der Medizin als eine Alternative bezeichnen. Ein erfrischender Neustart, eine Reinigung des Körpers.“ Ich fügte Letzteres hinzu, da eine Verbindung zwischen meinen Stiefeln und einem Türkischen Bad für ihn durchaus logisch sein mochte, für mich jedoch nicht. Mehr als zwanzig Jahre Erfahrung mit seinen Methoden hatten mich genug gelehrt, um in der Lage zu sein, seine nun folgende hochtrabende Erwiderung zu durchschauen.


  „Die Argumentationskette ist nicht allzu schwierig, Watson. Sie gehört zu den gleichen Grundlagen des Schlussfolgerns, die ich veranschaulichen würde, wenn ich Sie fragte, mit wem Sie die Droschke geteilt haben, mit der Sie heute Morgen gefahren sind.“


  Das kam einem Hinterherschnüffeln gleich. Wäre ich nicht so guter Laune gewesen, dann hätte ich heftig widersprochen. Doch dieses eine Mal behielt ich die Oberhand, und so konnte ich es mir leisten, mich in meinem Sessel nach hinten zu lehnen und ihm zuzusehen, wie er versuchte, mich dazu zu bringen, ihn in meine Karten schauen zu lassen.


  Wegen der Dreckspritzer, die er auf meinem linken Ärmel und an meiner linken Schulter zu sehen behauptete, folgerte er, dass ich den Platz in einer zweirädrigen Droschke mit jemandem geteilt hatte. Wäre ich allein gewesen, so erklärte er, hätte ich in der Mitte Platz genommen und wäre dort vor Spritzern geschützt gewesen.


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass die Straßen zum ersten Mal in diesem schlechten Sommer trocken waren. Stattdessen fragte ich: „Aber die Stiefel und das Bad?“


  „Gleichermaßen kindisch.“ Er deutete mit dem Stiel seiner Pfeife auf meine Füße. „Sie haben die Angewohnheit, Ihre Schnürsenkel auf eine ganz bestimmte Weise zu schnüren. Wie ich sehe, sind sie heute zu einem kunstvollen Doppelknoten geschnürt, der nicht Ihrer üblichen Methode entspricht. Demzufolge haben Sie Ihre Stiefel zwischenzeitlich ausgezogen. Wer hat sie geschnürt? Ein Schuhmacher oder der Wärter im Bad? Dass es der Schuhmacher war, ist unwahrscheinlich, da Ihre Stiefel so gut wie neu sind. Nun, wer bleibt da noch übrig? Der Junge im Bad. So simpel, nicht wahr?“ Er überspielte seine Bemühungen, mein Geheimnis in Erfahrung zu bringen, damit, dass er seine abgenutzte Bruyère anzündete und dichte Rauchwolken ausstieß. Meine Weigerung, auf seinen Köder anzusprechen, war für ihn die Bestätigung, dass ich ein Geheimnis verbarg. Und allem Anschein nach war er der Meinung, dass es ihn beträfe. Das stimmte auch, doch diese Enthüllung konnte warten. Ich war noch nicht bereit, ihm zu sagen, dass eine gewisse junge amerikanische Lady sich soeben einverstanden erklärt hatte, die dritte Mrs John H. Watson zu werden.


  KAPITEL 2


  


  „So, John“, hatte meine liebe Coral gesagt, als sie den letzten der Doppelknoten festzog. Sie kniete neben dem gepolsterten Hocker, auf den ich meine Stiefel gestellt hatte, und sah auf, um mich anzulächeln. „Die werden so bald nicht wieder aufgehen.“


  „Ich werde sie den ganzen Abend tragen“, sagte ich, „weil du sie geschnürt hast.“


  Dieser Moment war noch nicht ganz eine Stunde her, abgespielt hatte er sich in dem Haus, in dem sie mit ihrer Tante Henrietta am Russell Square wohnte. Obwohl beide sich gleich um die Ecke vom Britischen Museum eingemietet hatten, waren sie wenige Monate zuvor im unwirtlichen Februar nicht aus wissenschaftlichen Gründen aus den Vereinigten Staaten hierher gekommen. Vielmehr wollte Tante Henrietta nach den beiden Rennpferden sehen, die einige Wochen zuvor hergebracht worden waren, damit sie rechtzeitig für die Rennsaison trainiert wurden.


  Mit vollem Namen hieß sie Mrs Henrietta Wilmington Atkins, abkömmlich aus Omaha im Staate Nebraska. Ihrem Ehemann gehörte Land, das auf halber Strecke nach Kansas City gelegen war und das er zum größten Teil an kleine Farmer verpachtet hatte. Ich war ihr zum ersten Mal im Mai anlässlich eines Militärturniers begegnet. Zutritt dorthin hatte mir eine kostenlose Eintrittskarte verschafft, die Holmes von einem zufriedenen Klienten aus den Reihen des Militärs überreicht worden war. Holmes hatte mir die Karte über den Frühstückstisch zugeworfen, begleitet von verächtlichem Gemurmel darüber, wie dumm es sei, so kurz nach dem Fiasko in Südafrika derart säbelrasselnden Pomp zu präsentieren.


  Mein Platz erwies sich als einer der Besten in der Grand Agricultural Hall von Islington. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch die Nähe einer passend gekleideten Dame in ansprechendem mittleren Alter, die mich anlächelte, während ich mich setzte. Kaum hatte ich Platz genommen, stellte sie sich mir mit jener amerikanischen Direktheit vor, die man entweder begrüßt oder ablehnt. Ihr Akzent war eindeutig der des Mittleren Westens. Ihr Auftreten war von einer durch Reichtum erlangten Selbstsicherheit geprägt.


  „Und dies“, fügte sie an und deutete dabei auf ihre jüngere Begleiterin, „ist meine Nichte, Miss Coral Atkins.“


  Ich verbeugte mich und begrüßte sie beide mit Handschlag, während ich mich vorstellte. Miss Atkins war ungefähr siebenundzwanzig. Auch sie trug ein teures Kleid. Gesicht und Gestalt waren von einer erfrischenden Schönheit, die sie von den anderen anwesenden, modisch gekleideten Damen unterschied. Ihr Haar war von einem kupfernen Farbton, ihre Haut war so blass wie Porzellan, und ihre weißen Zähne strahlten so, wie man es oft bei amerikanischen Frauen beobachten kann. Mich wunderte, dass sie nicht verheiratet war, doch ihre Tante hatte sie mir ausdrücklich als Miss vorgestellt.


  „Coral ist meine Lieblingsnichte, nicht wahr, meine Liebe?“, verriet Mrs Atkins. „Sie ist zum ersten Mal in England. Ich komme jedes Jahr her, seit mein Mann mich 1886 erstmalig hierher mitnahm. Ach, Coral, ist er nicht ein schrecklicher Mann, dein Onkel Gabriel? Wissen Sie, was er sagt?“, fügte sie an und legte den Kopf ein wenig schräg, als sie sich wieder zu mir umdrehte. Ich erwartete beinahe, dass sie mich mit dem Ellbogen in die Rippen stieß, während sie lachte und mit noch breiterem Akzent sprach: „London ist ja nicht schlecht, aber Nebraska ist mir viel, viel lieber.“


  Ihre Nichte stimmte in das Gelächter ein, während ich zu einem rücksichtsvollen Schmunzeln ansetzte. „Dann ist Ihr Gatte also nicht mitgekommen?“, fragte ich.


  „O nein“, erwiderte sie. „Das macht er schon längst nicht mehr. Aber mich hält das nicht ab. Ich liebe es hier einfach, nicht wahr, meine Liebste?“


  Miss Atkins lächelte bestätigend.


  Ich befand mich an der Schwelle zu meinem fünfzigsten Lebensjahr. Seit fast zehn Jahren war ich wieder Witwer, nachdem meine geliebte Mary 1893 viel zu früh aus dem Leben geschieden war. Meine Einsamkeit war bereits im Jahr darauf durch Sherlock Holmes‘ Rückkehr von den Toten auf freudige Weise beendet worden. Mir, und auch dem Rest der Welt, war zu der Zeit nicht bekannt gewesen, dass er sich in den drei Jahren nach seinem todbringenden Kampf mit seinem Erzfeind Professor James Moriarty, dem Napoleon des Verbrechens, an den Reichenbach-Fällen in der Schweiz inkognito in Europa und Teilen Asiens aufgehalten hatte. Nach seiner Rückkehr hatte es mir genügt, mit ihm wieder die alten Räumlichkeiten in der 221B Baker Street zu teilen. Der Gedanke, noch einmal zu heiraten, war mir nur äußerst flüchtig in den Sinn gekommen. Es ist Mrs Henrietta Wilmington Atkins, oder Henry, wie sie genannt werden möchte, zu verdanken, dass ich abermals begann, mich mit diesem Gedanken vertraut zu machen.


  Während die Kavalleriepferde durch die Arena in der großen Halle stolzierten und die Befehle und die Trompetenklänge von dem hohen eisernen Dach zurückschallten, überschüttete sie mich mit Fragen, was da genau vor sich ging. Mein Wissen über das Militär schien sie zutiefst zu beeindrucken, da sie das Coral gegenüber immer wieder verlauten ließ. Ihre Augen glänzten vor Bewunderung, als ich beiläufig meine Beteiligung am Afghanistan-Feldzug von 1880 erwähnte, von dem sie nie etwas gehört hatten. Auf ihre ängstliche Frage hin musste ich erklären, dass ich auf dem Höhepunkt der Schlacht von Maiwand von der Kugel einer Muskete an der Schulter und während des Rückzugs von einem weiteren Geschoss am Bein getroffen worden war. Mrs Atkins legte mitfühlend eine Hand auf meinen Arm und bestand darauf, dass ich mich anschließend mit ihnen zum Abendessen begab und ihnen alles über dieses schreckliche Maiwand-Massaker erzählte, dem ich glücklicherweise lebend entkommen konnte.


  Wir gingen zum Hotel Russell, das gleich gegenüber ihrem gemieteten Haus in der Russell Street lag. Während der Kutschfahrt zurück von Islington fragte mich Mrs Atkins immer wieder nach den Namen der Londoner Sehenswürdigkeiten, die wir passierten. All das geschah ausschließlich zugunsten von Coral. Auch beim Abendessen verhielt es sich nicht anders. Doktor Watson, warum erzählen Sie Coral nicht von …? Darling, bitte den Doktor doch, dir zu erklären … Ich möchte gerne Ihre Meinung wissen, Doktor, damit Coral hört …


  „John … Ihr Name ist doch John, nicht wahr? Dies ist Coral, wie Sie wissen. Und mich müssen Sie einfach Henry nennen, als Kurzform für Henrietta.“


  Die Kellner hatten die Damen wie gute Bekannte begrüßt, und wenig später standen zwei Flaschen Champagner auf dem Tisch. Offensichtlich waren sie daran gewöhnt, es sich gut gehen zu lassen. Ich war durchaus willens da mitzuhalten, und nach dem Abendessen ging ich nur zu gern mit ihnen über die Straße für einen Schlummertrunk. Das Haus war sehr prachtvoll, und die beiden waren es offensichtlich gewöhnt, in solchen Räumlichkeiten zu leben. Ich empfand die beiden als ein fröhliches, ungezwungenes Paar, das um diese Zeit noch einen Mann zu Gast hat, den sie erst an diesem Abend kennengelernt hatten.


  „Nun, Miss Atkins“, sprach ich die junge Frau an, als ihre Tante vorübergehend das Zimmer verlassen hatte. „Wie gefällt es Ihnen hier?“


  „Nennen Sie mich doch bitte Coral, John“, erwiderte sie und setzte sich zu mir auf das Sofa. „Ich finde, dass England einfach wundervoll ist. Ich kann verstehen, warum Tante Henry immer wieder herkommt.“


  „Vielleicht möchten Sie ja auch wieder herkommen“, schlug ich vor, doch im gleichen Moment wurde mir klar, dass diese Reise vielleicht eine Art letzter Urlaub war, bevor sie in Amerika heiratete und sich häuslich niederließ. Sie trug an ihren zierlichen Fingern zwar keinen Verlobungsring, doch mit den Traditionen des Mittleren Westens war ich nicht so umfassend vertraut.


  Wie sie mir erzählte, stammte sie eigentlich gar nicht aus dieser Gegend. Mir war bereits aufgefallen, dass sie fast ohne Akzent sprach, und die leichte Färbung ihrer Stimme war deutlich anders als der Dialekt ihrer Tante.


  „Ich bin in Philadelphia, Pennsylvania, geboren und aufgewachsen. Meine Eltern sind vor zwei Jahren bei einem Eisenbahnunglück ums Leben gekommen.“


  „Das tut mir sehr leid“, sagte ich und war gerührt, als sie verstummte und den Kopf einen Moment lang sinken ließ. Sie erholte sich jedoch schnell von ihrer Trauer und sah mich an, wobei sich auf ihren Lippen wieder dieses bezaubernde Lächeln abzeichnete.


  „Danke. Onkel Gabe ist der Bruder meines Daddys, auch wenn man das gar nicht glauben möchte. Es heißt, er sei wie ein ungeschliffener Diamant, aber er hat ein Herz aus Gold. Er und Tante Henry haben mich zu sich genommen. Sie sind so lieb und nett und sehr großzügig zu mir …“


  „Unsinn!“, rief ihre Tante, die gerade durch die Tür kam. „Sie hat nur bekommen, was sie verdient hat. John, ich habe nachgedacht.“ Mit einer Handbewegung scheuchte sie Coral vom Sofa, um ihren Platz neben mir einzunehmen und mich ohne große Umschweife anzusprechen. „Sie ist die bestgelaunte junge Frau in ganz Omaha, aber wenn es um Pferde geht, kann sie nicht verleugnen, dass der Mittlere Westen nicht ihre Heimat ist. Ich habe gesehen, wie sie zu gähnen beginnt, wenn die hübschen Tiere Kopf an Kopf in Reihe stehen.“


  „Ach, Tante“, protestierte Coral lachend.


  Doch Henry ignorierte sie. „Wir werden bis zum Ende der Rennsaison in Ihrem Land bleiben. Mein Trainer hat die Klepper für eine ganze Reihe von Veranstaltungen angemeldet. Ich möchte an allen großen Rennen teilnehmen. Dieses arme Kind muss mir entweder die ganze Zeit über nachlaufen oder aber hier im Haus bleiben, wo niemand außer der Dienerschaft anwesend ist.“


  „Das ist doch nicht schlimm, Tante“, warf Coral ein. „Wirklich nicht!“


  „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte“, begann ich langsam. „Ich kenne zwei oder drei Familien mit etwa gleich alten Töchtern. Ich bin sicher, sie wären erfreut, Coral unter ihre Fittiche zu nehmen, solange Sie nicht in der Stadt sind.“


  „Ich weiß Ihren Vorschlag zu schätzen, John“, sagte Henry und nickte. „Doch so, wie ich mein Mädchen kenne, wird sie lieber allein hier verweilen. Sie braucht im Grunde nur jemanden, der sie ausführt. Sie wissen schon, ins Theater und anderswohin, wo eine junge Frau nicht allein erscheinen kann. Vielleicht ein oder zwei Ausflüge.“


  Ich wollte ihr eben versichern, dass meine Freunde genau das tun würden, doch sie kam mir zuvor.


  „Wie wäre es mit Ihnen, John?“


  „Mit mir, Henry?“


  „Wer wäre besser geeignet? Sie sind kein praktizierender Arzt mehr. Sie sind ein Gentleman der Muße, und ich kann einen wahren Gentleman von anderen auf den ersten Blick unterscheiden. Zudem kennen sie sich gut in London aus. Wenn Sie sich die Zeit nehmen könnten, dann würde die Kleine Sie voller Begeisterung überallhin begleiten, wohin Sie sie ausführen wollen. Ist es nicht so, Darling?“


  „Ich kann unmöglich Johns Zeit in Anspruch nehmen, Tante.“


  „Das geht natürlich auf meine Kosten“, fügte Henry fast beiläufig an.


  „Meine werte Dame …“, begann ich, verstummte aber sofort wieder. Meine Invalidenpension und die wenigen Dividendeneinnahmen hätten nicht einmal annähernd die Kosten decken können, doch das Angebot war so verlockend, dass ich es kaum hätte ablehnen können. Henry musste meine Gedanken gelesen haben, da sie mir auf eine gewisse Art zuzwinkerte, die schockierend gewesen wäre, hätte es sich um eine englische Lady gehandelt.


  „Machen Sie sich keine Gedanken darüber, was sich gehört. Der gute alte Teddy sitzt jetzt auf dem Thron, die Dinge werden sich ohnehin ändern. Aber Coral ist sowieso nicht der Typ, der eine Anstandsdame zur Seite haben muss. Sie ist ein gutes und braves Mädchen. Auf jedes Großmaul, das versucht, ihr etwas vorzumachen, wartet eine große Überraschung. Sie braucht keine alte Glucke wie mich, die auf sie aufpasst. Also, was sagen Sie, John?“


  „Ich sage das, was Coral von mir hören will“, antwortete ich.


  „Und ich sage: Ja, bitte!“, rief Coral glücklich.


  Das war für mich der Beginn einer freudigen Zeit. Schon morgens beim Erwachen freute ich mich auf den anstehenden Tag. Holmes hatte gerade einen Fall abgeschlossen und wartete auf den nächsten. Also bekämpfte er seine Langeweile, indem er eine seiner Arbeiten über esoterische Forschung weiterführte. Er war zurückgezogen und schweigsam, und er schien mein Kommen und Gehen kaum zur Kenntnis zu nehmen. Fast ohne Ausnahme ging er um zehn Uhr abends schlafen, und seine Angewohnheit, erst spät aufzustehen, ersparte mir, am Frühstückstisch seinem durchdringenden Blick ausgesetzt zu sein.


  Die Tage vergingen wie im Flug. Jeden Morgen um elf Uhr fand ich mich am Russell Square ein, von dort begleitete ich Coral in den Royal Park, zum Tower, in den Zoo und in die Museen. Wir besuchten den Crystal Palace, wir fuhren nach Greenwich und Blackheath, wo ich ihr das Feld zeigte, auf dem ich während meiner Zeit als Medizinstudent für den örtlichen Rugby-Club gespielt hatte. Dann sahen wir uns ein Spiel an, das gegen Ende der Rugby-Saison stattfand. Ich bemerkte die Blicke, die einige der Burschen Coral zuwarfen. Es überraschte mich, dass diese Blicke in mir ein solch besitzergreifendes Gefühl weckten.


  Wir reisten in Ausflugszügen bis nach Ramsgate, Margate und Brighton, auf einem Vergnügungsdampfer fuhren wir auf der Themse stromauf- und stromabwärts. Während wir unsere Stimmung an die sorglosen Menschenmengen um uns herum anpassten, stimmten wir in die Klänge von Banjo und Mandoline mit ein. Let‘s all be merry, Drinking whisky, wine and sherry, On Coronation Day …


  Ich hatte mich ihr gegenüber die ganze Zeit so verhalten, wie ich es einer Tochter gegenüber getan hätte. Natürlich geht ein Mann auch seinen Gedanken nach, und dabei wurde mir der Altersunterschied zwischen uns bewusst. Als Mary Morstan in mein Leben getreten war und Holmes seinen gefeierten Fall beschert hatte, den ich unter dem Titel Das Zeichen der Vier niederschrieb, da war ich sechsunddreißig gewesen, sie war acht Jahre jünger als ich. Wir hatten uns auf den ersten Blick ineinander verliebt, und da wir beide alleinstehend waren, konnten wir heiraten. Für mich war das das zweite Mal. Coral war jetzt in dem Alter, in dem sich Mary damals befunden hatte, während ich vor kurzem das halbe Jahrhundert vollendet hatte. Außerdem konnte ich mir vorstellen, dass sie wohlhabend war. Das war bei mir ganz entschieden nicht der Fall. Die Gedanken, die sich über sie in meinem Geist festgesetzt hatten, konnten daher mit Leichtigkeit, wenn auch mit Bedauern, verworfen werden.


  Ihre Tante kehrte von Zeit zu Zeit in das Haus in Bloomsbury zurück, und wir drei waren eine glückliche Gesellschaft. Dennoch bevorzugte Henry es, ihren eigenen Weg zu gehen und Coral und mich uns selbst zu überlassen.


  An einem warmen, trägen Nachmittag im Juni nahm ich sie mit, um mit ihr auf dem See des Regent‘s Park zu rudern. Sie saß aufrecht im Heck, den Blick auf mich gerichtet. Sie trug ihren großen, mit Blumen geschmückten Hut, das blass-lila Kleid und passende lange Handschuhe sowie einen Sonnenschirm, dessen Rand mit Fransen verziert war und der die perfekte Ergänzung zu ihrem attraktiven Äußeren bildete. Bewundernde Pfiffe, die von einigen Jungs in einem anderen Boot herüber gellten, brachten sie zum Lächeln. Als sie den jungen Männern kurz zuwinkte und die johlend reagierten, während sie ihre Hüte schwangen, versetzte es mir einen Stich in die Magengegend. Ich beschloss, dass der Zeitpunkt gekommen war, ein ganzer Mann zu sein und steuerte eine der kleinen Inseln an. Als wir das leicht ansteigende Ufer erreichten, das zum Teil unter weit überhängenden Zweigen der Bäume gelegen war, und während die braunen Enten angesichts der Störung ihrer Ruhe in alle Richtungen davonstoben, war ich entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen.


  „Coral, meine Liebste.“


  „Ja, John?“


  „Du hast sicherlich darüber nachgedacht, eines Tages zu heiraten.“


  Sie hatte den linken Handschuh ausgezogen und hielt ihre Hand ins Wasser. Sie hob sie hoch, um zu sehen, wie das kristallklare Wasser sich an den Fingerspitzen ihrer gespreizten, ringlosen Hand sammelte.


  „Ich habe darüber nachgedacht“, antwortete sie und hielt den Blick weiter auf ihre Hand gerichtet.


  „Und?“


  „Ich glaube, ich bin zuvor noch nie meinem Ehemann begegnet.“


  Mein Herz machte einen Satz bis hinauf zum Himmel, während das Blut in meine Wangen schoss und sie zum Glühen brachte. „Ich hoffe, dass es jetzt geschehen ist …“


  „Das habe ich auch gehofft, mein liebster John“, erwiderte sie leise.


  KAPITEL 3


  


  So verlobte ich mich, um ein drittes Mal zu heiraten. In meinem Zustand maßloser Freude verschwendete ich keinen Gedanken daran, welche Folgen dies möglicherweise für die einzigartige Karriere meines Freundes und Mitbewohners Sherlock Holmes, des größten Detektivs der Welt, haben mochte.


  Mrs Atkins war zu der Zeit nicht in der Stadt, da sie mit einem Pferderennen befasst war. Coral und ich einigten uns darauf, gemeinsam mit ihr zu sprechen, sobald sie zurückkehrte, um den Segen ihrer Pflegeeltern einzuholen. Das Treffen war für den Morgen des Samstags, 28. Juni, geplant. Ein unglücklicher Zwischenfall verhinderte dies jedoch. Am Nachmittag des Freitags vor diesem Treffen wurde ich von dem berüchtigten amerikanischen Kriminellen Killer Evans angeschossen.


  Die Umstände dieser Begebenheit habe ich in meiner Chronik mit dem Titel Die drei Garridebs festgehalten. Es war ein weiterer von diesen Fällen eines habsüchtigen Betrügers, der aus seinem gewohnten Umfeld gelockt wurde, weil ein Krimineller etwas auf dem Grundstück Verstecktes in seinen Besitz bringen wollte. Nur selten ist bei Holmes‘ Ermittlungen einer von uns beiden tatsächlich in Gefahr gewesen. Genauso selten war es erforderlich gewesen, von unseren Fäusten oder gar von Waffen Gebrauch zu machen. Für einen Mann, der sich keinerlei körperlicher Ertüchtigung verschrieben hatte, war Holmes bemerkenswert geschickt in der Anwendung diverser Kampfsportarten, wenn die Situation dies erforderte. Doch weiß ich nur von sehr wenigen Fällen, in denen es überhaupt einmal so weit gekommen war. Seine Waffe war sein Gehirn, jene überragende Steuereinheit für Beobachtungen, Folgerungen und angesammelte Daten, was in Schlussfolgerungen und Voraussagen gipfelte, die seine Freunde mit großer Regelmäßigkeit in Erstaunen versetzten und seine Gegner in Verwirrung stürzten.


  Für Killer Evans, unseren Widersacher im Garrideb-Fall, stand allerdings weit mehr auf dem Spiel. Er hatte in Amerika und England mehrere Menschen ermordet. Nachdem er von Holmes und mir in eine Falle gelockt worden war, täuschte er vor, er würde sich ergeben, doch stattdessen zog er seinen Revolver. Die Verletzung, die ich in der Folge erlitt, war nur von oberflächlicher Natur, ich wurde nicht einmal zu Boden gerissen. Allerdings war es nötig, dass ich mich einige Tage hinlegte und ruhig verhielt. So dauerte es bis zum Dienstag,

  1. Juli, ehe ich zum Russell Square gehen konnte, um das verschobene Treffen mit Tante Henry nachzuholen.


  Sie überschüttete mich mit Mitgefühl, das aus den Tiefen ihres überquellenden amerikanischen Herzens kam. Sie ging über meinen Protest hinweg, es handele sich nur um einen Streifschuss am Oberschenkel, und bestand darauf, dass ich meine Füße auf einen Hocker hochlegte. Coral selbst brachte ihn zu mir und legte vorsichtig meine Beine darauf.


  „Zieh dem armen Mann die Stiefel aus“, wies Henry sie an. „Es wird Ihnen gut tun, wenn Sie die Zehen bewegen können, John.“


  Ich war darüber nicht glücklich, weil ich keine Hausschuhe hatte, die ich stattdessen anziehen konnte. „Vielleicht genügt es ja, wenn ich mit offenen Schnürsenkeln hier sitze“, schlug ich vor.


  Coral kniete sich nieder, um mir diesen Wunsch zu erfüllen. Sie hatte mir versprochen, ihrer Tante noch nichts zu sagen, sodass wir das gemeinsam machen konnten. Angesichts dieser Absicht war ich umso erstaunter, als Henry sie aus dem Zimmer schickte und zu mir kam, um meine Hand zu nehmen. „Warum fragen Sie sie nicht, John?“


  Mein Erstaunen sorgte dafür, dass ich nur stammeln konnte.


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, damit ich schwieg. „Sie ist die Richtige für Sie, und Sie könnten nicht geeigneter für sie sein. Warum noch warten? Fragen Sie sie geradeheraus.“


  Es erschien mir überflüssig, ihr zu sagen, dass ich die Antwort auf diese Frage längst erhalten hatte. So kehrte ich als offiziell verlobter Mann in die 221B Baker Street zurück, und die Art, wie meine Verlobte an diesem wundersamen Nachmittag meine Schnürsenkel neu geschnürt hatte, bevor ich das Haus verließ, war für Sherlock Holmes jener Anlass, nach dem er gesucht hatte, um sein Verhör zu beginnen.


  Ich konnte seine Angst verstehen. Er war ein Gewohnheitstier. Er war meine Gesellschaft gewohnt, und nicht zuletzt auch mein unerschütterliches Lob ob seiner Fähigkeiten. Unsere Räumlichkeiten, die auf eine professionelle Weise vollgestellt und vollgestopft waren, Mrs Hudsons unübertreffliche Kochkunst und Fähigkeiten als Haushälterin sowie die ruhige Regelmäßigkeit, mit der unser Leben verlief, passten hervorragend zu seiner ungeselligen Art. Das alles würde aus den Fugen geraten, wenn ich dieses Haus verließ.


  Da er mich für verstockt hielt, weil ich ihm nicht sagte, was er herauszufinden suchte, änderte er seine Taktik. Als Erstes warf er sich in seinem Sessel nach hinten und zog wütend an seiner Pfeife, während die schiefergrauen Wolken seines starken Tabaks den Raum allmählich verdunkelten. Ich zündete mir selbst auch eine Pfeife an, jedoch mit einer leichteren Arcadia-Mischung, und zog genüsslich daran, während ich meinen erfreuten Gedanken nachging.


  Nach und nach legte sich Holmes‘ Verärgerung. Er hörte auf, seine Pfeife im Abstand von wenigen Minuten immer neu zu entzünden, und schließlich ließ er sie in den Schoß sinken, während seine Augen ins Nichts starrten. Plötzlich sprang er auf und stützte sich auf den Kaminsims, wobei er einen Fuß im Hausschuh auf den Kaminvorsetzer stellte.


  Einige Stunden waren inzwischen vergangen, seit ich vom Russell Square zurückkehrte. Der Abend war bereits deutlich fortgeschritten, und draußen wurde es allmählich dunkel. Unsere Lampe wurde entzündet, und das Feuer konnte sich von einem Glimmen zu einer gedämpften Flamme ausweiten. Während Holmes in das Feuer starrte, unterstrich das flackernde Licht seine hageren Züge. Eine Hand hatte er tief in seinem mausgrauen Morgenmantel vergraben. Sein Gesicht ruhte auf dem Arm, den er auf dem Kaminsims ausgestreckt hatte, vorbei an dem Durcheinander aus Pfeifen, Streichhölzern, Fidibussen, Päckchen mit halb aufgebrauchtem Tabak, Linsen, Fotografien, Umschlägen, unbeantworteten Briefen, die von einem Taschenmesser beschwert wurden, und den unzähligen anderen Objekten, für die er als Ablage diente. Mrs Hudson, unsere bewundernswerte Vermieterin und Haushälterin, hatte die strikte Anweisung, dort weder aufzuräumen noch Staub zu wischen.


  „Ich bin fest entschlossen“, sagte er.


  „In welcher Sache, Holmes?“


  „Ich habe beschlossen, in den Ruhestand zu treten.“


  „In den Ruhestand, Holmes?“, wiederholte ich. „Sie?“


  „Können Sie sich nicht denken, warum?“


  „Nein, das kann ich nicht“, erwiderte ich. „Um ehrlich zu sein, glaube ich es Ihnen nicht mal.“


  Nachdem ich ihn so viele Jahre lang hatte beobachten können, konnte er mich mit dieser Nummer nicht täuschen. Er war so daran gewöhnt, von seinen Verdächtigen, zu denen er mich nun auch zu rechnen schien, das zu erfahren, was er hören wollte, dass er es nicht ertragen würde, einmal erfolglos zu bleiben. Er würde zu jedem noch so melodramatischen Mittel greifen, um herauszufinden, was er wissen wollte.


  Er zog seinen Fuß zurück und ließ seinen Arm sinken, ehe er sich wieder in den Sessel fallen ließ. Mit einer Ausdruckskraft, wie sie Beerbohm Tree nicht hätte übertreffen können, wurde er kurz von Leben erfüllt, um mit dem Schürhaken einige Male hilflos in den Kohlen zu stochern, dann ließ er ihn auf den Rost fallen, während er selbst nach hinten sank.


  „Meine Zeit ist aus dem Ruder gelaufen“, erklärte er mit einer hohlen Stimme, die gut zu Marleys Geist gepasst hätte. „Das Leben, Watson, ist an mir vorübergezogen. Es ist höchste Zeit, dass ich aufhöre, mich wie ein Ehrfurcht gebietender Quacksalber in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen.“


  „Ihr Quacksalber ist das Salz in der Suppe des medizinischen Berufsstandes, Holmes.“


  „O ja. Der gute alte Heiler, der voller Bewunderung von jenen Menschen angesehen wird, die er auf die Welt gebracht hat, deren Zungen er sich von Zeit zu Zeit angesehen hat, ehe er ihnen seine immer gleichen Allheilmittel verschrieb. Der Glaube seiner Patienten an ihn ist das, was sie heilt, nicht die Medizin, die er ihnen gibt. Das Gesetz des Durchschnitts muss ihn aber irgendwann einholen. Je länger er weitermacht, umso größer wird das Risiko, dass er einen tödlichen Fehler begeht.“


  „Unsinn! Außerdem sind Sie kein Arzt, weder ein Quacksalber noch sonst einer.“


  „Ich habe begonnen, einen ähnlichen Verfall bei meinen Fähigkeiten zu befürchten. Mein ganzer Ruf wird durch einen einzigen Fehler zunichte gemacht werden. Grausig!“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Sie sind auch früher schon gescheitert“, erinnerte ich ihn.


  Er warf mir einen stechenden Blick zu.


  „Einmal, vielleicht zweimal“, lenkte ich ein.


  Wieder folgte Schweigen, während er mürrisch an seiner Pfeife zog. „Lassen Sie es mich so formulieren“, fuhr er endlich fort. „Sie erinnern sich an diese Reise per Eisenbahn nach Dartmoor, die wir gemeinsam unternahmen? Wir fuhren nach Tavistock und zu den Rennställen von King‘s Pyland.“


  „Das war ‘89 oder ‘90“, erinnerte ich mich.


  „In Ihrer Niederschrift des Falls, die, wenn ich nicht irre, den Titel Silberstern trug und einige grobe Fehler hinsichtlich der Regeln für Pferderennen enthielt, hielten Sie meine Beobachtung fest, dass sich die Geschwindigkeit unseres Zuges präzise daran errechnen ließ, wie schnell die Telegrafenmasten an uns vorüberzogen, die jeweils sechzig Yards voneinander entfernt standen.“


  „Das haben Sie damals behauptet, Holmes.“


  „Das ganze Leben, Watson, ist eine Reise. Genauer gesagt: eine Folge von Reisen. Wir werden geboren, wir brechen auf, wir leben und reisen, wir haben Erfolg, wir kommen am Ziel an. Aber irgendwann kommt eine Zeit, da scheint es, als stünden die Telegrafenmasten weiter auseinander. Wir werden langsamer. Die Endstation ist fast schon in Sichtweite …“


  „Was für ein rührseliges Geschwätz, Holmes! Sie sind zwei Jahre jünger als ich. Ich rede auch nicht von Telegrafenmasten und Endstationen!“


  Er schüttelte ernst den Kopf. „Wir alle müssen dorthin.“


  „Gewäsch!“, sagte ich. „Wenn Sie eifersüchtig sind, dann halten Sie doch für sich selbst auch nach einer Frau Ausschau!“


  Holmes setzte sich auf und schlug sich triumphierend auf den Schenkel. „Ich hatte es gewusst“, rief er aus. „Ihre gute Laune. Ihre täglichen Spaziergänge in Freizeitkleidung. Ihr Anstimmen, wenn das die korrekte Bezeichnung ist, zu einigen der schwülstigeren romantischen Balladen, während Sie im Badezimmer sind. Das alles konnte nur auf eine einzige Sache hinauslaufen!“


  „Holmes, Sie müssen tatsächlich die Inkarnation irgendeines Dämons sein!“, protestierte ich. „Ich kann Ihre Tricks auf eine Meile gegen den Wind riechen, und doch falle ich immer wieder auf sie herein. Na gut. Ich werde heiraten. Nun, da Sie es wissen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern würden.“


  Er beugte sich vor und hielt sich an der Armlehne fest. „Erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern, dass es sehr wohl meine Angelegenheit ist. Eine Veränderung in Ihrem häuslichen Arrangement hat auch bei mir eine Veränderung zur Folge. Und nun möchte ich all die grausigen Einzelheiten wissen. Verraten Sie mir die schlimmsten Dinge bitte zuerst!“


  Es war sinnlos, sich dagegen zu wehren. Er würde es mir so oder so entlocken. Ich berichtete ihm alles und machte nur dann eine Pause, wenn ich ihn ermahnte, er solle das Stöhnen und Seufzen unterlassen, mit dem er meine Schilderungen untermalte. „Um Himmels willen, Holmes, hören Sie mit diesen Geräuschen auf, die aus dem Grab zu kommen scheinen! Sie sind auch früher schon sehr gut ohne mich zurechtgekommen. Als Ihnen nach der Reichenbach-Episode der Sinn danach stand, haben Sie mich drei Jahre lang im Stich gelassen und mich zudem glauben lassen, Sie seien tot. Sie wissen sehr genau, dass Sie allein zurechtkommen werden.“


  Die scharfen Worte brachten ihn zum Verstummen. Holmes saß reglos da und starrte vor sich hin. Als er wieder etwas sagte, klang er wesentlich ernster. „Dann bin ich tatsächlich an meiner Endstation angekommen.“


  „Endstation?“


  „Der Vorhang ist gefallen, der Schauspieler muss auf sein Stichwort reagieren.“


  „Können wir die Eisenbahn und das Theater aus dem Spiel lassen, Holmes, und uns mit der Tatsache befassen, dass mein Leben an einer der wichtigsten Weichen … ich meine: an einem der wichtigsten Wendepunkte angekommen ist?“


  „Glauben Sie nicht, es könnte hilfreich sein, einige Tage lang in Ruhe nachzudenken? Wie wäre es zum Beispiel mit Lausanne? Fahrkarten erster Klasse, und alle Spesen werden fürstlich bezahlt?“


  „Ich wüsste nicht, was eine Reise in die Schweiz mit meiner Verlobung zu tun haben soll.“


  „Rein beruflich, das versichere ich Ihnen. Lady Frances Carfax, die einzige Überlebende aus der Familie des Earl of Rufton, ist auf dem Kontinent verschwunden. Scotland Yard scheint nicht eingreifen zu wollen, daher hat man mich beauftragt, nach ihr zu suchen. Ihr letzter bekannter Aufenthaltsort war Lausanne. Sie wissen, dass ich London unmöglich verlassen kann, wenn sich der alte Abrahams in solcher Todesangst befindet …“


  „Der alte Abrahams?“, fragte ich erstaunt. „Ich habe noch nie von ihm gehört.“


  Holmes sah mich mit jenem vagen Gesichtsausdruck an, mit dem er Vergesslichkeit vortäuschte. „Und ich dachte, ich hätte ihn Ihnen gegenüber erwähnt. Du meine Güte! Aber da Sie in letzter Zeit so oft aus dem Haus waren, ist es wohl unvermeidlich gewesen, dass mir das eine oder andere durchging. Der arme alte Kerl! Ich wage es nicht, ihn jetzt allein zu lassen. Abgesehen davon ist es prinzipiell besser, wenn ich das Land nicht verlasse. Sie wissen, dass sich Scotland Yard ohne mich direkt einsam fühlt, außerdem löst das in kriminellen Kreisen sofort Begeisterung aus. Ich ersuche Sie flehentlich, mein lieber Watson, diesen kleinen Auftrag in meinem Namen zu erledigen, und wenn es nur der alten Zeit wegen geschieht.“


  „Ich werde mit Coral reden müssen“, erwiderte ich, woraufhin er zusammenzuckte und eine Hand über sein Gesicht legte. „Und zuvor sollten Sie mir besser alle Details mitteilen.“


  Seine Schilderung hielt uns lange über jenen Zeitpunkt hinaus wach, an dem man normalerweise zu Bett ging. Es war bereits nach elf, als ich unseren Schlummertrunk einschenkte. Gerade hatte ich mich wieder hingesetzt, als jemand an der Tür klopfte. Mrs Hudson spähte ins Zimmer, sie trug Morgenmantel und Papierhaarwickel.


  „Tut mir leid, Mister Holmes, aber Sie haben Besuch.“


  „Der alte Abrahams persönlich?“ Ich konnte mir die Bemerkung nicht verkneifen, auch wenn mir Holmes einen finsteren Blick zuwarf.


  „Nein, Doktor Watson. Niemand, der so heißt. Es ist Inspector Lestrade von Scotland Yard.“


  Holmes, der mit Missfallen auf die Vorstellung reagiert hatte, um diese Zeit noch irgendeinen erregten Klienten zu empfangen, atmete erleichtert aus. „Lestrade!“, rief er dem Mann zu, der auf dem Treppenabsatz stand. „Kommen Sie rein, mein Bester. Gesellen Sie sich für ein letztes Glas zu uns?“


  „Mit Vergnügen, Mister Holmes“, sagte der kleine Kriminalbeamte und trat zur Seite, damit die Vermieterin wieder gehen konnte. „Ich bitte um Entschuldigung, dass ich die Gentlemen um diese Zeit noch störe.“


  Ich kannte Inspector Lestrade fast so lange, wie ich mit Holmes bekannt war, und das waren nun immerhin einundzwanzig Jahre. Er hatte zu dem nicht abreißenden Strom von mysteriösen Besuchern in unseren Räumlichkeiten gehört, und er hatte mich in jenen ersten Tagen sehr fasziniert, bis Holmes mir offenbart hatte, welchem besonderen Beruf er nachging. Die fahle Farbe seiner einem Frettchen gleichenden Gesichtszüge war mit zunehmendem Alter noch gelblicher und das glatte Haar schütter und glanzlos geworden. Er war nie über den Posten des Senior Inspector im Criminal Investigation Department hinausgekommen. Holmes führte das auf Lestrades verbissene Ehrlichkeit zurück, die für ihn beruflich ein Handicap war. Die mangelnde Phantasie, die für seine Arbeit kennzeichnend war, hatte ihn daran gehindert, seine Schäfchen ins Trockene zu bringen.


  „Zum Wohl, Gentlemen“, sagte er, nachdem ich ihm ein Glas gegeben hatte. Dann wandte er sich mit ernster Miene an Holmes. „Mister Holmes, wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie Sie in Dartmoor den Hund erschossen haben, dann würde ich auf der Stelle glauben, was man sich in Hampstead über ihn erzählt.“


  „Hund? Hampstead? Was um alles in der Welt hat das eine mit dem anderen zu tun?“


  Lestrade nickte zustimmend. „Das ist das, was Sie oder ich oder unser Doktor hier fragen würden. Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Aber das ist nicht das, was die sich heute Nacht da oben fragen.“


  „Wo da oben? In Hampstead? Ist dort irgendetwas geschehen?“


  „Es heißt, der Hund von Baskerville sei zurückgekehrt.“


  „Was?“


  „Er treibt im Heath sein Unwesen, während wir hier sitzen.“


  „Völliger Unsinn!“, rief ich aus.


  Lestrade wandte sich mir zu und nickte. „Ich weiß, dass es Unsinn ist, Doktor Watson. Sie wissen, dass es absurd ist. Mister Holmes weiß es … Aber versuchen Sie mal, das heute Nacht jemandem zu erzählen, der gleich neben dem Heath lebt, vorausgesetzt, irgendjemand macht die Tür lange genug auf, um Sie anzuhören.“


  „Lestrade“, warf Holmes ein. „Wollen Sie sagen, jemand behauptet, er habe heute Abend in Hampstead Heath den Hund von Baskerville gesehen? Oder, um es genauer zu sagen, seinen Geist?“


  „Merken Sie sich meine Worte, Mister Holmes. Morgen früh wird es auf jeden Schlosser in Nord-London einen Ansturm geben.“


  „Es hat nichts davon in der Zeitung gestanden“, stellte ich fest. „Ein solcher Unsinn würde ganz sicher dort auftauchen.“


  „Sie können darauf wetten, dass es in der Fleet Street im Augenblick heiß hergeht, Doktor.“ Er hielt eine Hand ans Ohr. „Was war das? Ruft da nicht der Zeitungsjunge Extrablatt? Nein? Na ja, jetzt noch nicht, aber schon bald.“


  „Am heutigen Abend, sagen Sie?“, fragte Holmes.


  „Vor ein paar Stunden. Eine seltsame und unheimliche Sache, und eine hässliche dazu. Jedenfalls für den armen Teufel, der im Hampstead Hospital liegt.“


  Holmes rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. „Welcher arme Teufel? Um Himmels willen, nun nennen Sie schon die Einzelheiten.“


  „Ich kam sofort her, um es Ihnen zu berichten, Mister Holmes“, antwortete Lestrade vorwurfsvoll. „Einer der Landstreicher, die im Heath schlafen, wurde von der Bestie angegriffen. Wenn der Streifenpolizist nicht rechtzeitig dort gewesen wäre, dann hätte er es nicht mehr geschafft.“


  „Himmel!“, rief ich aus.


  „Aber das Merkwürdigste kommt erst noch, Doktor Watson. In der weichen Erde ganz in der Nähe fand man …“


  „Nein …!“


  „Doch, Doktor. Die Abdrücke eines riesigen Hundes!“


  KAPITEL 4


  


  Kaum mehr als eine halbe Stunde, nachdem wir von Inspector Lestrade die Neuigkeit gehört hatten, befanden wir uns im Hampstead Heath. Die wallende Fläche von achtzig bis hundertzwanzig Hektar, die sich aus sandiger Erde, drahtigem Gras, Adlerfarn und großen alten Baumbeständen zusammensetzte, erstreckte sich zwischen den Ortschaften Hampstead und Highgate und bildete die Northern Heights von London. Der vier Meilen lange Anstieg von den Ebenen des West Ends machte eine vierrädrige Kutsche und zwei Klepper erforderlich. Lestrade lotste den Polizeikutscher zu einem Bereich nahe den Spaniards Inn & Tea Gardens, die von Charles Dickens als Schauplatz von Mrs Bardells Verhaftung unsterblich gemacht worden war.


  Es war inzwischen sehr dunkel und auch recht kühl. Immerhin war es fast Mitternacht. Es regte sich kein noch so schwacher Wind, und das einzige Geräusch war das ferne Treiben in der Metropole, die sich wie ein unruhiger Schläfer zu wälzen schien. Nichts bewegte sich auf oder entlang der Spaniards Road. Das Heath war seit Jahrhunderten das Versteck von Straßenräubern und Wegelagerern gewesen, unter ihnen der Charmeur Claude Duval, Sixteen-String Jack, Robert King und sogar der berüchtigte Dick Turpin, dem man nachsagte, die Schlüssel zu den Spaniards zu besitzen, wodurch ihm ein Fluchtweg durch die Stallungen ermöglicht worden war.


  Heute war das Heath ein beliebter Ort für werbende Paare (und auch für andere, deren Treiben man nicht unbedingt als Werben bezeichnen konnte). An schönen Abenden, vor allem an Sonntagen, drängten sich hier Dienstmädchen, Kontoristen, Verkäuferinnen, Näherinnen, Soldaten, Matrosen und jeder andere Typ Mensch, der dankbar für eine kurze Flucht aus ermüdender und monotoner Plackerei war. Sie kamen mit dem Zug, mit der U-Bahn und mit dem Bus, zu Fuß, um die wenige Privatsphäre zu suchen, die ihnen sonst praktisch überall verwehrt blieb. Sie saßen oder lagen auf den lang gestreckten Hängen, um eine Zeit lang dem beißenden Rauch und dem unablässigen Lärm fern zu sein. Dort konnten sie davon träumen, dem grauen, trostlosen Gefängnis ihres Körpers und ihrer Seele zu entkommen, das die Flussebene darunter in Anspruch nahm.


  Heute Nacht jedoch war hier niemand zugegen, wenn man von dem uniformierten Constable absah, der nach uns Ausschau gehalten hatte. Seine Laterne leuchtete wie ein gelbes Glasauge vor dem düsteren Dickicht, das die Straße vom Heath trennte. Er war ein schlaksiger junger Mann, der eindeutig Nervosität erkennen ließ. Ganz offensichtlich war er noch nicht lange genug bei der Polizei, um sich die Gelassenheit dieses ganz besonderen Typs zu Eigen zu machen: des Londoner Bobbys.


  „Hat sich etwas ereignet?“, fragte Lestrade ihn.


  Ich spürte, dass der Mann erleichtert darüber war, nicht länger allein hier zu warten. „Keine Regung und kein Ton, Sir.“


  „Kein Heulen mehr?“


  „Nein, Sir, dem Himmel sei Dank. Es ist nicht halb so unheimlich wie der Streifengang. Ich bin froh, wenn ich bald wieder richtiges Pflaster unter meinen Stiefeln spüre.“


  „Sie gehen dahin, wo Ihre Stiefel hingeschickt werden“, ermahnte ihn Lestrade mit brüskem Tonfall. „Zeigen Sie Mister Sherlock Holmes den Weg.“


  „Der örtliche Polizist Roberts ist dort“, sprach Lestrade weiter, während wir uns auf den Weg ins Heath machten. „Allerdings nicht in Uniform. Es gab heute ein kleines Beisammensein der Polizei ein Stück die Straße entlang im Jack Straw‘s Castle. Ein Inspector aus dem Bezirk Nord-London, ein Mann namens Blenkinsop, geht in den Ruhestand. Ich war dort, um Scotland Yard zu vertreten. So bin ich in diesen Fall überhaupt erst hineingeraten. Einige der Landstreicher vom Heath kamen in den Schankraum gestürmt und erzählten von einem Hund.“


  „Hatten sie alle diesen Hund gesehen?“, fragte Holmes.


  „Schwer zu sagen. Sie kennen diesen Menschenschlag ja. Die erzählen alles, wenn man ihnen einen Drink spendiert.“


  „Hatte ihn überhaupt jemand gesehen?“, bohrte Holmes weiter.


  „Einige schworen es, andere waren sich nicht sicher. Wir haben keine Zeit mit Fragen vergeudet. Roberts und ich sind sofort hergeeilt.“


  „Das Heath wirkt wie ausgestorben“, sagte ich. „Außergewöhnlich!“


  „Stimmt, Sir“, warf der junge Constable ein, der uns durch Gebüsch und Dickicht führte. „Normalerweise sind hier ganze Menschenmengen zu finden, Männer wie Frauen. Es ist ein fester Zwischenhalt für alle, die Richtung Norden wandern, und alle, die von oben nach Süden wandern.“


  „Können wir davon ausgehen, dass dies das erste Mal ist, das sich dieser so genannte Hund gezeigt hat?“, fragte Holmes ihn, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Unglauben zu verbergen.


  „Es ist das erste Mal, dass wir davon gehört haben, Sir. Hier sind viele streunende Hunde unterwegs. Manchmal rotten sie sich zusammen und machen Ärger. Die Förster sammeln ein paar von ihnen ein, und dann scheint der Rest zu wissen, dass er sich eine Weile fern halten sollte. Aber von einem solchen Hund ist mir noch nie etwas zu Ohren gekommen. Bah!“, fügte er an, um seinem Ekel Ausdruck zu verleihen.


  „Schon gut“, wies Lestrade ihn zurecht. „Leuchten Sie uns nur weiter den Weg.“ Er selbst hatte einige Dramen mit Holmes und mir erlebt, doch niemals etwas, das entsetzlicher war als das eine Ereignis, das sich in einer noch einsameren und weiteren Wildnis abgespielt hatte als diese hier. Keiner von uns würde je vergessen, wie der Hund von Baskerville aus dem Nebel von Dartmoor mit wildem Blick auf uns losgestürmt war.


  Meine Beschreibung seines Erscheinungsbildes, als er uns ansprang, war Wort für Wort unauslöschlich in meine Erinnerung eingebrannt, als ich die präzisesten Worte gewählt hatte, um es meinen Lesern zu vermitteln, die bequem und sicher in ihrem Sessel am Kamin saßen.


  


  Es war ein Hund, ein riesiger, pechschwarzer Hund, doch nicht von der Art, wie ihn je ein Sterblicher zu Gesicht bekommen hatte. Feuer schoss aus seinem offenen Maul hervor, seine Augen glühten, Schnauze, Nackenhaare und Wamme wurden von züngelnden Flammen umspielt. Kein wahnsinniger Traum eines gestörten Geistes hätte etwas Wilderes, Abscheulicheres, Höllischeres hervorbringen können als diese dunkle Gestalt und die wilde Fratze, die aus einer Nebelwand hervor auf uns zugeschossen kam.


  


  Ich selbst hatte einen der Schüsse abgefeuert, die den Hund von Baskerville tot zu unseren Füßen zu Boden hatten sinken lassen. Ich hatte den Kadaver untersucht. Er hatte sich als nichts weiter als ein großer Hund erwiesen, den man so lange hatte hungern lassen, dass er zu einer wilden Bestie wurde, und dessen Schnauze man mit irgendeiner Substanz angemalt hatte, die einen Spektraleffekt bewirkte. Und doch bescherte mir allein die Möglichkeit eine Gänsehaut, etwas Ähnliches könnte irgendwo in der stillen, dunklen Ungewissheit lauern, in die wir jetzt in unheimlichem Schweigen vordrangen, das nur ab und zu davon unterbrochen wurde, dass unter unseren Schritten der eine oder andere trockene Zweig zertreten wurde.


  Nachdem wir über festes, drahtiges Gras und zwischen Flecken aus spärlichem Unterholz hindurchgezogen waren, wurden wir vom Schimmer einer anderen Laterne zu unserem Ziel gelotst. Ein junger, aber etwas stämmigerer uniformierter Officer erwartete uns dort, neben ihm stand ein Mann mittleren Alters, der zwar Zivilkleidung trug, dem man aber den Polizisten sofort ansah. Lestrade stellte ihn uns als Sergeant Roberts vor.


  „War noch irgendetwas?“, wollte Lestrade wissen.


  „Nichts, Inspector. Ich denke …“ Roberts hielt mitten im Satz inne und lauschte. Ein klagender Schrei schien aus Richtung Highgate zu kommen. Er schwoll wehleidig an und ab, so wie der Wind, wenn er durch ein nicht richtig im Rahmen sitzendes Fenster pfiff.


  „Da ist es!“, rief der untersetzte Constable aus, der Mann, der offensichtlich als Erster hier eingetroffen war. „Das habe ich zuvor schon mal gehört!“


  „Hören Sie!“, befahl Lestrade. Das Geräusch wiederholte sich noch zweimal.


  Wir standen minutenlang schweigend da, konnten es aber nicht nochmals vernehmen. Zunächst hatte ich angenommen, es handele sich um einen Vogel der Nacht. Nun war ich sicher, dass dem nicht so war. Allerdings ähnelte es nicht irgendeinem Heulen eines Hundes, das ich je in meinem Leben gehört hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden, woran es mich erinnerte. Das ferne Stöhnen, das wir in Dartmoor gehört hatten, war ebenfalls völlig anders gewesen. Das hatte sich als die Todesschreie jener Moorponys erwiesen, die vom großen Grimpener Sumpf in die Tiefe gezogen wurden. Im Hampstead Heath gab es aber weder tiefe Sümpfe noch wilde Ponys.


  Lestrade klang gleichermaßen verwundert, als er den Constable fragte: „Sind Sie sicher, dass es das war?“


  „Auf jeden Fall, Sir“, erwiderte der. „Nur, dass es zuvor viel näher gewesen war. Ich meine damit, dass es von hier kam, wo wir jetzt stehen. Ich hörte es von der Straße aus.“


  „Das klang so, als würde es von den Highgate Ponds kommen“, stellte Sergeant Roberts fest. „Wäre nicht das erste Mal, dass dort jemand ertrinkt.“


  „Niemals“, gab Lestrade mit dem überzeugten Tonfall eines Mannes von Scotland Yard zurück. „So hört es sich nicht an, wenn jemand ertrinkt, nicht wahr, Mister Holmes?“


  Er bekam keine Antwort. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass Holmes, der nur sehr wenig gesagt hatte, sich inzwischen ein Stück weit von uns entfernt aufhielt. Er musste dem anderen Constable die Laterne ohne ein Wort aus der Hand genommen haben. Deren Schein richtete er nun dorthin, wo die dicht bewachsenen Äste eines großen alten Baums die Sonne daran gehindert hatten, einen breiten Streifen nackte Erde rund um die knorrigen Wurzeln zu trocknen.


  „Dort hat er gelegen“, rief der Constable ihm zu.


  „Das sehe ich“, lautete die gedankenverlorene Erwiderung.


  Wir gingen hinüber zu Holmes. Die Erde war sandig und feucht, viele Abdrücke waren in ihr hinterlassen worden, doch ich entdeckte vereinzelte Stiefelabdrücke. Und dann machte ich im gelben Schein der Laterne die deutlichen Umrisse der größten Pfotenabdrücke aus, die ich je gesehen hatte.


  Die Pfotenabdrücke, die der Hund von Baskerville hinterlassen hatte, waren mir niemals zu Gesicht gekommen. Doch ich war Zeuge dessen geworden, was sie mit dem entflohenen Sträfling Selden gemacht hatten, der der Bestie im Moor in die Fänge geraten war. Was wir nun direkt vor uns sahen, erstaunte und entsetzte mich gleichermaßen. Die Umrisse in dem weichen Lehm schienen eher zu irgendeiner Bestie zu passen als zu einer Hunderasse.


  „Sie sind sicher, dass das von einem Hund stammt?“, fragte ich.


  „Das hat jedenfalls der arme Teufel gesagt, der angegriffen wurde, Doktor“, antwortete der Inspector.


  „Sie waren nicht zeitig genug hier, um ihn mit eigenen Augen zu sehen?“, fragte Holmes den Constable bestimmt.


  „Nein, Sir“, antwortete der sofort. Der schwergewichtige junge Officer sah nach dem zuverlässigen Typ aus, dem ein Vorwand für eine Schlägerei durchaus gefallen würde, aber nicht unbedingt mit einem riesigen Hund. „Ich war auf Streife und ging auf der Spaniards Road in östlicher Richtung, da hörte ich einen Mann schreien. Der Alkohol lässt sie manchmal komische Dinge tun, oder sie werden von ihren Kumpanen angestiftet.“


  „Ja, ja“, entgegnete Holmes ungeduldig. „Was ist mit dem Heulen des Tiers? Haben Sie das gehört?“


  „Ja, Sir. So wie gerade eben, nur viel näher.“


  „Was haben Sie gedacht?“


  „Einige von ihnen sind auch mit Hunden unterwegs. Ich habe nicht lange überlegt. Ich bin losgegangen, um zu sehen, was sich hier abspielte.“


  „Haben Sie Ihre Pfeife benutzt?“


  „Zunächst nicht, Sir. Ich war sicher, dass ich einen kleinen Streit ohne Hilfe regeln konnte.“


  „Guter Mann!“, warf Lestrade ein. Holmes achtete nicht auf ihn, sondern war weiterhin dem Constable zugewandt.


  „Wir können davon ausgehen, dass jeder bis auf das Opfer vom Heath weglief?“


  „Eine richtige Panik, Sir. Ich schrie einige Leute an, sie sollten stehen bleiben, ich versuchte sogar, ein oder zwei zu fassen, doch ich konnte sie nicht aufhalten. Ich dachte, sie wären an dem Kampf beteiligt gewesen. Ich wäre ihnen nachgerannt, doch der Kerl schrie immer weiter, und ich fand, dass ich mich erst um ihn kümmern sollte.“


  „Völlig richtig“, stimmte Lestrade ihm zu.


  Holmes nahm weiterhin keine Notiz von ihm, sondern hatte seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Constable gerichtet. „Der Mann lag exakt hier, darf ich annehmen?“


  „Stimmt, Sir. Er taumelte umher, als ich eintraf, und dann fiel er zu Boden.“


  „Er war allein, als Sie ihn erreichten?“


  „Ja, Sir.“


  „Das dachte ich mir“, kommentierte Holmes zur Überraschung des jungen Officers. „Lassen Sie mich bitte einen Blick auf die Sohlen Ihrer Stiefel werfen.“


  Der Mann hob nacheinander die Füße hoch, während der Sergeant die Laterne hielt, damit Holmes einen Blick auf die Sohlen werfen konnte.


  „Danke. Anhand der Spuren Ihrer Stiefel im Lehm erkenne ich, dass Sie hier auf den weichen Untergrund getreten sind. Sie haben gut daran getan, nicht zu viel hin und her zu laufen, wie es oft geschieht. Konnte das Opfer etwas sagen?“


  „Ich versuchte nicht, dem Mann eine Aussage abzunehmen, Sir. Er konnte nur sagen, dass er plötzlich aufgewacht war, und da stand dieser gigantische Hund vor ihm, heulte und schnappte nach ihm. Ich habe sofort mit der Pfeife Hilfe herbeigeholt, während ich mich darum kümmerte, dass er nicht zu stark blutete.“


  „Das war das erste Mal, dass Sie Ihre Pfeife benutzten?“


  „Ja, Sir.“


  „Sie kann also nicht den Angreifer vertrieben haben?“


  „Der Mann war bereits allein, als ich hier eintraf. Das Ding muss mich gehört haben, wie ich durch das Gebüsch stürmte, und ist dann wohl weggelaufen.“


  „Hat der Mann stark geblutet?“


  „Nicht so stark, wie ich befürchtet hatte, Sir. Ich vermute, es hätte ihn umgebracht, wenn er nicht die Schulter gedreht hätte, die das meiste abbekam.“


  „Äußern Sie nie eine Meinung“, ermahnte Lestrade ihn. „Bleiben Sie immer nur bei den Fakten. Ich kann Ihnen eine Antwort geben, Mister Holmes. Im Krankenhaus sagt man, dass es sich um schwere Kratz- und Fleischwunden an Hals, Brust, Händen und Schultern handelt. Nichts gebrochen, keine Muskeln durchtrennt.“


  „Keine Bisswunden?“, wollte ich wissen.


  „Nichts, was danach ausgesehen hätte“, antwortete Lestrade.


  Holmes sah sich um und leuchtete mit der Laterne mal in diese, mal in jene Richtung. Er wandte sich wieder dem Constable zu: „Hat er verlauten lassen, wo er schlief?“


  „Ja, Sir. Als sie ihn in die Ambulanz hoben, bat er mich, ihm sein Bündel zu bringen. Es lag hier, Sir.“


  Der junge Officer führte uns an den Rand einer großen Fläche aus hohem Gras und Farn, zwanzig oder mehr Schritte von der Stelle entfernt, an der wir uns eben noch aufgehalten hatten. Es waren deutlich Kuhlen in der Form sanfter, ausgehöhlter Kokons zu sehen, die in diese Rundung gebracht worden waren durch die übernachtenden Landstreicher und andere Wanderer in jener sparsamen Welt, in der das Bett, das ein Mann gemacht hatte, allen Nachfolgenden als Schlafstätte diente.


  „Hier ist es, Sir.“ Der Constable richtete den gelben Schein der Laterne nach unten.


  Holmes drehte sich um und ließ seinen Blick dem Licht folgen. „Und Sie sind sich sicher, dass dies die Stelle ist?“, fragte er.


  „Ja, Sir.“


  „Absolut sicher?“, wollte Lestrade mit dienstbeflissenem Tonfall wissen.


  „Ich kann mich ganz genau daran erinnern, Sir.“


  Schließlich drehte sich Holmes zu Lestrade um. „In diesem Fall“, erklärte er hochmütig, „gibt es für mich hier nichts mehr zu tun. Die Details sind klar genug. Dieser junge Officer hat ganz ausgezeichnet geschildert, was sich zugetragen hat. Alle Beweise sind klar zu erkennen. Außerdem ist es weit nach Mitternacht. Vielleicht sollten wir jetzt in die Stadt zurückkehren, Inspector?“ Dann machte er sich auf den Weg und ging in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Der Lichtschein seiner geborgten Laterne schaukelte bei jedem seiner Schritte hin und her.


  „Aber Mister Holmes …“, setzte Lestrade zu einem Protest an. Dann erinnerte er sich daran, in der Anwesenheit niederer Dienstränge seine Würde zu wahren. Er beschränkte sich also darauf, Sergeant Roberts zuzumurmeln, dass dieser als Mann vor Ort so weitermachen solle, wie er es für angemessen hielt.


  Lestrade und ich folgten dann Holmes zurück zu unserer Kutsche.


  „Ich muss sagen, Mister Holmes“, stieß der Inspector keuchend aus, als wir Holmes eingeholt hatten, „ich hätte erwartet, dass diese Sache Sie herausfordern würde. Nach dem Fall in Baskerville hätte ich gedacht, dass alles, in dem ein Hund vorkommt, für Sie ein Labsal sein würde.“


  Der kühle Tonfall, in dem Holmes seine Erwiderung über die Schulter zurückgab, ohne den Kopf zu drehen, war mir für unseren alten Freund von Scotland Yard peinlich. „Ganz im Gegenteil. Ich möchte mich an dieses Erlebnis so wenig erinnern wie Sie selbst. Was Watson angeht, ist das natürlich ein völlig anderes Thema.“


  „Ich weiß nicht, worauf Sie damit anspielen, Holmes“, gab ich zurück.


  „Ich spiele damit natürlich auf den extravaganten Eindruck an, den Ihre schillernde Darstellung unseres Abenteuers in Dartmoor ganz eindeutig bei leichtgläubigen Menschen bewirkt hat. Ein Mann muss lediglich von einem streunenden Hund angefallen werden, und schon wird das Gerücht verbreitet, nur der Geist oder die Reinkarnation des Hundes von Baskerville kann dafür verantwortlich sein. Für euch Autoren gehört es sich wahrhaftig, gründlicher darüber nachzudenken, welche Konsequenzen eure Launen nach sich ziehen können.“


  Nun war es an mir, unter dieser grundlosen Ungerechtigkeit zu leiden. Holmes‘ verächtliche Bemerkung über literarische Launen war so unzutreffend wie unnötig. Ich hatte keine Veranlassung gehabt, irgendetwas zu erfinden. Angesichts der hoch dramatischen Abfolge von Ereignissen an einem so finsteren und bedrohlichen Schauplatz hatte ich lediglich die Fakten zusammentragen müssen. Holmes wusste das. Ich wertete seine Stichelei als ein weiteres Zeichen für seinen Groll über die Neuigkeit, die mich persönlich betraf, in den sich zweifellos Verärgerung darüber mischte, dass er völlig unnötig aus dem Haus geholt worden war und dazu noch zu einer Zeit, zu der er sonst bereits im Bett lag. Ich entschied, dass die beste Reaktion darin bestand, einfach zu schweigen.


  Lestrade, der kein gefühlloser Mann war und von Holmes‘ beißender Bemerkung über leichtgläubige Menschen verletzt worden sein musste, sprach ihn gereizt an der Kutsche an: „Da wir auf dem Rückweg das Krankenhaus passieren, dachte ich mir, Sie würden den Mann sehen wollen.“


  Holmes seufzte ärgerlich und stieg in die Kutsche.


  „Eine gute Idee, Inspector“, sagte ich. „Ich würde mir den Burschen gerne ansehen und vor allem hören, was er zu sagen hat.“


  Holmes rümpfte die Nase und nahm schweigend in einer Ecke der Droschke Platz.


  Schon bald näherten wir uns schaukelnd Jack Straw‘s Castle, einem von vielen Wirtshäusern in Hampstead, das von allen am höchsten gelegen war. Dort versammelten sich üblicherweise die Massen, um zu sehen, wie in Ketten gelegte Wegelagerer erhängt wurden. Die Fenster des Lokals waren hell erleuchtet, doch davor war alles verlassen und totenstill. Selbst um diese Zeit am frühen Morgen hätte man dort eigentlich wenigstens einige Menschen sehen müssen.


  „Ich verstehe, was Sie damit meinen, dass die Leute die Straßen meiden“, sagte ich. „Hier ist so gut wie keine Menschenseele zu sehen.“


  „Mister Holmes mag denken, was er will“, erwiderte er spitz, „doch Ihre Geschichte hat eine beträchtliche Wirkung auf die Menschen, Doktor. Das Heath ist nicht unbedingt mit Dartmoor zu vergleichen, doch in der Nacht ist es hier sehr einsam. Es ist durchaus anzunehmen, dass das Gerede über einen riesigen Hund so manchem Todesangst einjagt.“


  „Sie meinten, das Gerücht müsste sich inzwischen in ganz Nord-London verbreitet haben“, erinnerte ich ihn. „Glauben Sie wirklich, dass es bereits solche Ausmaße angenommen hat?“


  Er nickte mit Nachdruck. „Wie dieser Bobby sagte, gibt es Dutzende von Obdachlosen, die im Heath schlafen. Unter denen verbreiten sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer. Wer als Erster mit einer solchen Geschichte in einem Pub aufkreuzt, kann erwarten, ein oder zwei Pint spendiert zu bekommen. Es ist klar, dass sie sofort losrannten, als sie hörten, was sich zugetragen hatte. Jack Straw‘s war bereits halb leer, als Roberts und ich aufbrachen.“ Er lachte laut. „In ganz Nord-London wird jetzt von regelrechten Hundemeuten erzählt. Mit flammender Schnauze!“


  Schon bald hielten wir vor einem kleinen Krankenhaus in der Heath Street. In Anbetracht seines beharrlichen Schweigens hätte es mich nicht überrascht, wenn Holmes sich geweigert hätte, die Kutsche zu verlassen und uns zu begleiten. Doch er kam mit uns, und wenig später standen wir am Bett des Opfers, in einer durch Vorhänge unterteilten Krankenstation, in der er der einzige Patient war.


  Man hatte ihm dicke Verbände angelegt, jedoch war er bei Bewusstsein und in der Lage, sich vom Pfleger in eine sitzende Haltung aufhelfen zu lassen. Ich konnte sehen, dass er vom Schock immer noch zitterte. Er sah uns kläglich an. Stirn, Kinn und Hals waren verbunden, auch seine Hand war umwickelt, und unter dem Flanellnachthemd zeichnete sich ein dicker Schulterverband ab.


  Er entsprach dem typischen Bild der Landstreicher, die rastlos von einer Stadt zur anderen wanderten und auf der Straße oder in Obdachlosenunterkünften lebten. Sie hielten sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser, da ihnen die Hingabe und das Verlangen fehlten, über längere Zeit einer einzigen Beschäftigung nachzugehen. Der Gerechtigkeit halber musste man aber auch sagen, dass für sie nur äußerst wenige langfristige Anstellungen zur Verfügung standen. Sie überbrückten die Zeiten zwischen zwei Jobs mit Betteln, und in vielen Fällen auch mit Stehlen. Sie waren ein Ärgernis für jeden Hausbesitzer, da sie rührselige Geschichten erzählten, um etwas zu bekommen, und dann sofort zu brutalen Forderungen übergingen, wenn ihnen Hilfe verwehrt wurde. Die Polizei drückte meist ein Auge zu, was diese eher geringfügigen Verstöße anging. Ehe sie sie über Nacht in einer Zelle unterbrachten und dann auch noch verpflegen mussten, während sie nur für Lärm und Unruhe sorgten, schickte man sie lieber über die Stadtgrenze in einen anderen Bezirk, wo sich das Spiel wiederholte. Daher zogen sie unablässig hin und her, von Nord nach Süd und zurück. Hampstead Heath war das Fußgängergegenstück zur Crewe oder Clapham Junction. Heute ist ihre Art fast ausgestorben; in der Zeit, über die ich schreibe, waren sie sehr zahlreich.


  Nach dem zu urteilen, was von den Gesichtszügen zu sehen war, schien der Mann um die vierzig Jahre alt zu sein, auch wenn Auszehrung und die faltige und vom Wetter gegerbte Haut ihn älter aussehen ließen. Sein ergrautes Haar wuchs allmählich wieder nach, nachdem es in irgendeiner wohltätigen Einrichtung obligatorisch rasiert worden war. Die Tätowierungen oberhalb des Verbands an den Handgelenken waren von militärischer Natur, wodurch mein Mitgefühl für ihn noch verstärkt wurde. Ihn hatte das allzu weit verbreitete Schicksal eines ehemaligen Soldaten oder Matrosen ereilt, der seinem Land gedient hatte und dann ausgemustert worden war, um sich mit einem erbärmlichen Entlassungsgeld in einer Welt zurechtfinden zu müssen, die so völlig anders war als das von Disziplin und Kameradschaft geprägte Leben, das er kennengelernt hatte. Ich hatte selbst die Erfahrung gemacht, allein und unerwünscht zu sein in einer Welt, die sich nicht um mich scherte, während die finanziellen Mittel immer knapper wurden und keine Aussicht auf irgendeine Art von Besserung bestand. Meine zufällige Begegnung mit Sherlock Holmes im Jahre 1881, die durch einen alten Kollegen aus dem Bart‘s Hospital in die Wege geleitet worden war, hatte für mich die Rettung bedeutet. Mit dem neuen Glück vor Augen, das auf mich wartete, konnte ich umso mehr mit dem armen Kerl mitfühlen. Hätte mein Leben eine andere Wendung genommen, würde ich mich vielleicht jetzt an seiner Stelle befinden.


  „Also, mein Junge“, sagte Lestrade ernst. „Jetzt erzählen Sie diesen Herren mal, was im Heath passiert ist.“


  Der Mann betrachtete den Inspector und mich misstrauisch. Holmes stand ein Stück hinter uns, anscheinend mit der Absicht, sich zurückzuhalten, so als wolle er mit den Geschehnissen nichts zu tun haben.


  „Das war der Hund“, erwiderte der Mann schließlich. Er hatte verständlicherweise Schwierigkeiten, sich zu artikulieren, seine Stimme war durch die Verletzungen am Hals schwach und kratzend. Sein Akzent ließ erkennen, dass er aus dem Norden stammte. „Er wollte mir an die Gurgel.“


  „Da haben Sie ja Glück, dass Sie noch leben, wie?“, meinte Lestrade lakonisch.


  Die zitternden, verbundenen Hände hielt er hoch. „Denke schon, ja.“


  „Sie haben gute Arbeit geleistet, um ihn abzuwehren“, sagte ich.


  „Hab mit ihm richtig gekämpft.“


  „Sie sind nicht zu beneiden, von einem solchen Angriff aus dem Schlaf gerissen zu werden“, hörte ich den anscheinend desinteressierten Holmes zu meiner großen Überraschung sagen. „Sie hatten Pech, dass er sich Sie ausgesucht hatte“, fügte Holmes an. „Und wie es scheint, ist Ihnen niemand zu Hilfe gekommen.“


  Ein resigniertes Schulterzucken war die erste Reaktion. „Kann ich ihnen nicht verübeln. Wär ja auch weggerannt, wenn‘s gegangen wär. Dieses Geheul! So schlimm, da gefriert einem das Blut in den Adern.“


  „Der Hund hat geheult und Sie dann angegriffen?“, fragte Holmes mit einem Anflug von Mitgefühl.


  „Es war schrecklich.“


  „Aber er hörte den Bobby kommen und ist weggelaufen?“


  „Muss wohl sein, Sir. Sonst wär ich jetzt nicht hier.“


  „Allerdings nicht“, stimmte Holmes ihm zu. „Sie hatten das Glück, ihm zu entkommen, aber nun sind Sie ja gut aufgehoben.“


  Ich hatte gehofft, er würde ein paar Münzen aus seiner Tasche holen und sie dem Verletzten auf den Beistelltisch legen. Doch das machte er nicht, sondern drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür, ohne mit Lestrade oder mir ein weiteres Wort zu wechseln. Der Inspector und ich sahen uns kurz an. Wir schienen nichts anderes tun zu können, als ihm zu folgen.


  „Jemand von der Wache wird am Morgen herkommen und sich mit Ihnen unterhalten“, erklärte Lestrade dem Mann. „Bis dahin hat Ihre Aussage noch Zeit.“


  Er folgte Holmes, während ich noch einen Moment lang stehen blieb.


  „Viel Glück“, wünschte ich dem armen Kerl und ehemaligen Soldaten, dann legte ich ihm einen halben Sovereign hin. Er hob eine verbundene Hand, um einen Salut anzudeuten.


  „Es muss ein schreckliches Erlebnis sein, so etwas durchzumachen“, ließ ich verlauten, als die Kutsche auf dem Weg zurück zu Scotland Yard einen Schlenker zur Baker Street machte. „Es muss irgendein verwilderter Hund gewesen sein.“


  „Der Constable war sich sehr sicher, was das Geheul anging“, erwiderte Lestrade. „Er ist überzeugt, dass es ein Hund war.“


  „In dem Fall hatte er wirklich Glück, dass er überlebte, Lestrade. Sie haben nicht gesehen, was der Hund von Baskerville Selden angetan hat, dem entflohenen Häftling. Holmes wird bestätigen, dass er grässlich zugerichtet worden war. Nicht wahr, Holmes?“


  Holmes hatte seit dem Verlassen des Krankenhauses nicht mehr gesprochen. Er saß in seiner Ecke des Gefährts zusammengesunken da, den Kopf nach hinten, die Augen geschlossen. Auch jetzt öffnete er sie nicht. „Sagen Sie dem Kutscher, er soll die Peitsche schwingen, Lestrade“, sagte er mit schläfriger Stimme. „Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, dass ich die halbe Nacht lang für nichts auf meinen Schlaf verzichtet habe.“


  KAPITEL 5


  


  Wie Lestrade vorhergesagt hatte, waren die Tageszeitungen am folgenden Morgen voll mit Berichten über den Hund von Hampstead, wie man den Vorfall naturgemäß bezeichnete. Die Schilderungen wichen stark voneinander ab. Aus dem einzelnen Hund wurde ein ganzes Rudel, andere berichteten von mehreren Bestien, von denen jede einen eigenen Bereich im Heath hatte, in dem sie ihr Unwesen trieben. Bereit, gegen jeden Widersacher, ob Mensch oder Tier, bis zum Tode zu kämpfen. Die Förster, die sich um das Heath kümmerten und die die Einhaltung von Vorschriften überwachten, wurden als Gefangene in ihren eigenen Cottages bezeichnet. Wer ganz in der Nähe wohnte, wurde dazu angehalten, Türen und Fenster verschlossen zu halten. Verlassen sollte man seine eigenen vier Wände nur, wenn man sich auf belebten Hauptstraßen aufhalten konnte, und unter gar keinen Umständen sollten Haustiere nach draußen gelassen werden. Das hatte prompt Meldungen über das Verschwinden von Haustieren zur Folge, was dem alles verschlingenden Appetit der Hunde zugeschrieben wurde.


  Holmes, der beim Frühstück deutlich besserer Laune war, musste laut über die Artikel lachen, vor allem über so genannte Augenzeugen, die gewaltige Bestien mit brennenden Augen und feuriger Wamme gesehen hatten, deren Fell nicht von Kugeln durchdrungen werden konnte.


  „Die Verantwortungslosigkeit der Journalisten und die Fähigkeit ihrer Leser, sensationslüsterne Effekthascherei nicht als solche erkennen zu wollen, ergänzen sich gegenseitig wirklich hervorragend“, jubelte er. „Die Öffentlichkeit bekommt die Presse, die sie verdient hat.“


  „Es fällt Ihnen leicht zu spotten, Holmes“, warf ich ein. „Ich bin heute aber schon von drei Reportern angesprochen worden, für die ich diese Situation mit der des Hundes von Baskerville vergleichen soll. Ein Verleger hat mich eingeladen, mit einem Fotografen das Heath aufzusuchen, um exklusiv für ihn die Lage einzuschätzen.“


  „Bravo, mein werter Freund!“ Er strahlte mich über den Toasthalter hinweg an. „Das Honorar wird Ihre finanziellen Mittel für die Ehe spürbar aufbessern.“


  „Ganz im Gegenteil, Holmes.“ Wenigstens einmal war ich in der Lage, ihn zu verwirren. „Sie haben mich gebeten, für Sie morgen nach Lausanne zu reisen. Also habe ich den Verleger an Sie verwiesen. Er war zwar im Zweifel, was Ihre literarischen Fähigkeiten angeht, aber ich schlug ihm vor, Sie könnten einem Reporter Ihre Meinung kundtun, der sie dann niederschreibt. Ich finde, der Titel Der Fluch von Baskerville wäre passend.“


  Mein Vorschlag brachte mich in den Genuss, Holmes in seine Kaffeetasse prusten zu sehen.


  Meinen Entschluss in Sachen Lausanne hatte ich kurz zuvor gefasst. Das Telefon in der Baker Street war erst vor wenigen Wochen eingerichtet worden. Der Hauptapparat fand sich in Mrs Hudsons Salon im Erdgeschoss gleich an der Wand neben der Tür. Der Apparat war eine Holzkiste mit einer kleinen Kurbel, die auf der einen Seite herausragte, und mit einem abnehmbaren Handstück auf der Oberseite direkt unter der großen Klingel, von der unsere werte Vermieterin sagte, sie lasse sie wie eine Katze aus dem Fell springen, sobald sie losging. Sie nahm alle eingehenden Anrufe an und stellte einige von ihnen durch zu dem tragbaren Gerät in unserem Salon, das neben meinem Stuhl auf einem eigenen Tisch stand. In den meisten Fällen jedoch bat sie den Anrufer aus Angst, die Verbindung könnte unterbrochen werden, zu warten, um dann nach oben zu kommen und zu sehen, ob einer von uns beiden im Haus war. Die meisten Anrufe waren für Holmes bestimmt, der bereits daran zweifelte, ob es wirklich wünschenswert war, über eine Einrichtung zu verfügen, die es jedem so leicht machte, in seine fast schon eifersüchtig gehütete Privatsphäre einzudringen.


  In dieser frühen Phase war noch keine förmliche Etikette festgelegt worden, die die Benutzung des Telefons betraf. Während ich nicht im Traum daran gedacht hätte, vor elf Uhr am Morgen persönlich am Russell Square zu erscheinen, wirkte dieses Gerät auf mich verführerisch. Ich wusste, dass Coral und ihre Tante im Umgang mit dem Telefon sehr erfahren waren. Also ließ ich mich mit ihnen verbinden, während ich mit einem Auge die Tür beobachtete, ob Holmes ins Zimmer kam. Coral selbst nahm das Gespräch an und sagte, es sei eine erfreuliche Überraschung und zugleich auch ein Zufall, meine Stimme zu hören. Vor wenigen Momenten erst hatte sie überlegt, ob sie mich anrufen sollte. Allerdings hatte sie befürchtet, sie könnte Mister Holmes in seiner Meditation stören. Ich erwiderte, dass er nicht einmal gefrühstückt und daher mit dem Nachdenken auch noch nicht begonnen hatte. Nach einem umfassenden Austausch von Zärtlichkeiten und wiederholten Versprechen erwähnte ich die Reise, die zu unternehmen er mich gebeten hatte.


  „Natürlich werde ich sie nicht antreten“, sagte ich. „Ich verbringe viel lieber jede Minute mit dir.“


  „Das ist so lieb von dir, John“, hörte ich ihre liebliche Stimme. „Aber du weißt, dass du schon bald alle Zeit der Welt mit mir verbringen wirst. Deine Verletzung hat dich sicher ein wenig mitgenommen. Warum willst du nicht diese Reise unternehmen?“


  Es war offensichtlich, dass ich die Qualitäten meiner zukünftigen Ehefrau noch gar nicht in ihrem vollen Umfang erkannt hatte.


  „Das würde dir nichts ausmachen?“


  „Es würde dir gut tun. Außerdem reist Tante Henry morgen nach Berkshire, um einige Tage bei entfernt verwandten Cousins zu verbringen. Ich weiß, dass sie auch mich gerne sehen würden. Ich werde ihr sagen, dass ich sie begleite.“


  „Ich freue mich schon auf den Tag, wenn ich mit dir zusammen in die Schweiz reisen darf“, sagte ich zärtlich, und unsere Unterhaltung endete nahezu in der gleichen liebevollen Weise, wie sie begonnen hatte.


  „Also haben Sie sich herabgelassen, zu fahren“, sagte Holmes und klingelte nach Mrs Hudson.


  „Ich könnte den alten Abrahams unmöglich in Gefahr bringen“, antwortete ich.


  Als Mrs Hudson mit fragendem Blick und, rein vorsichtshalber, mit einer frischen Kanne Kaffee hereinkam, gab Holmes ihr strikte Anweisung, er sei für niemanden zu sprechen, erst recht nicht für Journalisten. Er war noch umso verärgerter, als keine fünf Minuten, nachdem Mrs Hudson sich zurückgezogen hatte, die Türglocke ging und unsere Vermieterin kurz darauf erneut im Zimmer stand. „Inspector Lestrade für Sie, Mister Holmes“, verkündete sie, ohne sich für ihr Verhalten zu entschuldigen.


  „Mrs Hudson, ich sagte doch ausdrücklich …“


  „Er sagt, es sei dringend, Sir. Eine Angelegenheit von Scotland Yard.“ Sie trat zur Seite und ließ Lestrade hereinstürmen, der ebenfalls nicht um Verzeihung für diese Störung bat.


  „Was denken Sie, Mister Holmes?“, rief der Inspector.


  „Was ich denke und was ich ausspreche, ist nicht zwangsläufig ein und dasselbe.“ Holmes warf ihm einen finsteren Blick zu, griff sich eine Zeitung und verschwand dahinter.


  „Wie kommt denn das, Sir? Ah, wie ich sehe, haben Sie bereits die Zeitungen des Tages. Sagte ich Ihnen nicht, wie die heutigen Schlagzeilen lauten würden? Es gibt nur eine Sache, die von den Morgenzeitungen nicht mehr berücksichtigt werden konnte.“


  „Und was wäre das, Inspector?“, fragte ich.


  „Es betrifft den Landstreicher von letzter Nacht, Doktor, obwohl, vielleicht sollte ich sagen, von heute Morgen. Er heißt übrigens Chapman. Ehemaliger Soldat …“


  Royal Mallows, hörte ich ein Gemurmel hinter der Zeitung.


  Lestrade blinzelte in diese Richtung, dann fuhr er fort. „Er ist verschwunden. Er hat sich aus dem Krankenhaus abgesetzt. Niemand weiß, wann er gegangen ist. Er war ja auch allein auf der kleinen Station, und jeder dachte, er würde schlafen. Ich wusste, dass Mister Holmes sich dafür interessieren würde.“


  Die Beredsamkeit von Holmes‘ Schweigen wurde dem Inspector nun bewusst. Er sah mich perplex an.


  „Holmes muss sich heute Morgen mit vielen Dingen befassen“, erklärte ich. „Es bleibt nicht aus, dass die halbe Fleet Street seine Meinung zu Ihrem Hund hören will.“


  „Aha, das hätte ich mir eigentlich denken können. Haben Sie denn schon eine Theorie entwickelt, Mister Holmes?“


  Ein erstickter Ausruf war die einzige Reaktion.


  „Ach, ja“, fuhr Lestrade vergnügt fort. „Es ist ja noch nicht viel Zeit verstrichen, und ich habe auch nicht viel Neues zu bieten. Ich will nicht sagen, dass das Verschwinden dieses Chapman irgendetwas zu bedeuten hat, aber es ist schon immer meine Art gewesen, Informationen weiterzugeben, was man von manchen Leuten nicht sagen kann.“


  Holmes erwiderte nach wie vor nichts. Ich legte einen Finger auf die Lippen und brachte den Inspector zur Tür. Die Zeitung rutschte kein Stück nach unten, obwohl er längst gegangen war. Kurz darauf nahm ich Hut und Stock und schlich mich aus dem Haus, um den Tag mit meiner frisch Verlobten zu verbringen, von der ich mich schon bald für kurze Zeit würde trennen müssen.


  Es war früher Abend, als ich zurückkehrte. Mrs Hudsons Tür am Fuß der Treppe stand einen Spaltbreit offen. So hatte sie hören können, wie ich das Haus betrat, und kam in die Diele geeilt, um mich zu begrüßen. „Mister Holmes hat eine Nachricht für Sie hinterlassen, Doktor. Er sagte, wenn Sie die Zeit erübrigen können, sollten Sie sich nach Marble Arch begeben.“


  „Marble Arch?“


  „Sie müssen bis um sieben Uhr dort sein, sonst wäre es zu spät.“


  Es war bereits gegen sechs. In der Baker Street war der Verkehr so dicht wie stets um diese Tageszeit, doch eine Droschke sollte mich innerhalb einer Viertelstunde dorthin bringen können.


  „Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?“, fragte ich unsere Vermieterin, während ich überlegte, ob es sinnvoll sei, nach oben zu gehen und meinen Revolver zu holen.


  „Das kann ich nicht sagen, Sir. Es wurde heute Nachmittag eine Nachricht abgegeben. Als Mister Holmes zurückkam, so ungefähr vor einer Stunde, da las er sie und eilte sofort wieder aus dem Haus.“


  Ich beschloss, auf die Waffe zu verzichten. Stattdessen ging ich zurück auf die Straße und erblickte im gleichen Moment eine Droschke, der soeben ein Fahrgast entstieg.


  Genau fünfzehn Minuten später hatte ich Marble Arch erreicht. Der Grund für diese Aufforderung war mir unterwegs bewusst geworden. Es war einige Tage her, als ich Holmes einen Zeitungsartikel vorgelesen hatte, in dem es um Straßenarbeiten ging, die im Bereich der Kreuzung Oxford Street, Park Lane und Edgware Road durchgeführt werden sollten, also in unmittelbarer Nähe zu Marble Arch. Ich hatte ihn lediglich aus dem Grund darauf aufmerksam gemacht, dass dies zu außergewöhnlichen Verkehrsstockungen führen würde, doch sein Interesse war weit darüber hinausgegangen.


  „Das tödliche Nimmergrün!“, hatte er ausgerufen und mich damit überrascht. „Der dreibeinige Mahr. Der dreifache Baum. Tyburn, Watson! Das ist exakt die Stelle!“


  Ich selbst hatte einmal die Inschrift auf der kleinen Bronzetafel gelesen, die nahe dieser Stelle am Geländer des Parks befestigt worden war:


  


  TYBURN TREE


  Der dreieckige Stein, der neunundsechzig Fuß nördlich dieser Stelle in die Straße eingelassen ist, kennzeichnet die Stelle, an der die als Tyburn Tree bekannten alten Galgen gestanden hatten, die 1759 niedergerissen wurden.


  


  Holmes hatte mir den Stein gezeigt. Er hatte unsere Gesundheit, wenn nicht sogar unser Leben aufs Spiel gesetzt, um mich durch den Mahlstrom des Verkehrs zu zerren, damit ich den Stein mit eigenen Augen betrachten konnte.


  „Perkin Warbeck, Claude Duval, Jack Sheppard, Jonathan Wild, Earl Ferrers, Dr. Dodd!“, hatte er ausgerufen, während wir von dem Lärm der Räder, Hufe und wütenden Flüche der Kutscher umgeben waren. „Sie alle beendeten ihre Karriere an exakt dieser Stelle.“


  „Und Sherlock Holmes und John Watson wäre es fast nicht anders ergangen“, keuchte ich, nachdem wir uns wieder in Sicherheit gebracht hatten.


  Sein morbides Interesse an der Geschichte der Höchststrafe schloss natürlich auch die düsteren Annalen von Tyburn mit ein, über die er mich an diesem Abend mit der Hilfe seiner immensen Sammlung von Notizbüchern aufgeklärt hatte. Diese Bücher, für die er bis ins kleinste Detail gehende Inhaltsverzeichnisse anlegte, enthielten Informationen aller Art, aufbewahrt in der Gestalt von Ausschnitten aus Tageszeitungen sowie wissenschaftlichen und populären Zeitschriften, aus Büchern herausgerissene Seiten, Meldungen, die bloße Eintagsfliegen blieben, und Notizen in seiner eigenen Handschrift, sowohl verschlüsselt als auch detailliert ausgeführt. Seine Vorgehensweise bestand zu einem großen Teil darin, jeden neuen Fall unter Berücksichtigung früherer Ereignisse zu betrachten, die Ähnlichkeiten aufwiesen. Er glaubte fest daran, die Kapazität seines Hirns in erster Linie dem Denken und Argumentieren vorzubehalten, nicht dem bloßen Erinnern. „Ein Mann sollte in seinem kleinen Speicher im Kopf all die Dinge aufbewahren, die er wahrscheinlich gebrauchen kann, den Rest kann er in der Rumpelkammer seiner Bibliothek verwahren, wo er immer dann darauf zugreifen kann, wenn es erforderlich ist.“ Die Notizbücher waren seine Rumpelkammer, eine allseits umfassende und einzigartige Gedächtnisstütze.


  „Sehen Sie sich das an, Watson“, hatte er gesagt und auf eine gedruckte Abschrift gezeigt. „Diese Kopie des Befehls von Heinrich III. an den Sheriff von Middlesex aus dem Jahre 1220 besagt, dass zwei gute Galgen an der Stelle errichtet werden sollten, an der zuvor die alten Exemplare gestanden hatten. Die waren als die Galgen des Königs bekannt gewesen, weil sie für politische Übeltäter benutzt worden waren.“


  „Wieso nicht der Tower?“, hatte ich gefragt.


  „Nur für königliche und adlige Verräter. Exekutionen waren mit bestimmten Privilegien verbunden, so wie es immer noch der Fall ist.“


  „Aber so weit von der Stadt entfernt? Das muss doch für alle Beteiligten eine sehr lange Reise gewesen sein.“


  „Vor allem für das unglückselige Opfer“, erwiderte Holmes. „Das war Teil der Strafe. Je länger der Weg, umso größer die Qual des unausweichlich Bevorstehenden und die Erniedrigung durch den Jubel und die Wurfgeschosse des johlenden Mobs. Diese Prozession dauerte bis zu drei Stunden. Daher stammt auch der Ausdruck westwärts ziehen: Man wird nach Westen zum Tyburn Tree gebracht, man teilt sich den Karren mit dem eigenen Sarg, oder man wird rückwärts hinterher gezerrt, um bei der Ankunft verbrannt, erhängt, verstümmelt, gevierteilt, geköpft …“


  „Hören Sie auf, Holmes!“, bat ich ihn inständig. „Himmel, ich kann nicht fassen, dass jemand sich an eine solche Barbarei erinnern will.“


  „Es ist das Barbarische, an das erinnert wird“, hatte er ernst geantwortet. „Wir tun gut daran, einen Ort anzuerkennen, an dem so viel Schmach und Leid geherrscht haben. Dennoch …“ Er seufzte. „… sollten öffentliche Hinrichtungen morgen wieder eingeführt werden, so würden Tausende hinzukommen, um ihnen beizuwohnen, wie es vor zwei- oder dreihundert Jahren auch der Fall war. Jene Szenen von Verderbtheit, Trunkenheit und Gewalt, von denen sie begleitet wurden, würden sich sicher wiederholen. Sie können mir glauben, Watson, es gibt beklagenswerte Dinge in der Natur des Menschen, die einfach nur unterdrückt worden sind.“


  Jenes gräuliche Thema war es gewesen, das mir in den Sinn zurückkehrte, als ich mich an diesem Abend im Juli wieder auf den Weg zu diesem Ort machte. Als ich Holmes die Meldung vorgelesen hatte, dass man dort die Straße aufreißen würde, hatte er mich an die Bedeutung jenes Ortes erinnert und gespannt angefügt: „Diesmal werden sie bestimmt bis zu den Knochen vorstoßen.“


  „Ist es auch ein alter Friedhof? Hat man dort die Opfer irgendeiner Seuche bestattet?“


  „Ich würde annehmen, dass man es so ausdrücken kann, wenn Sie viele von denen, die dort ihr Leben verloren, als für die Gesellschaft so bedrohlich wie eine Seuche bezeichnen. Es war Brauch derjenigen, die Verwandte oder Freunde hatten, dass diese unmittelbar nach der Hinrichtung die sterblichen Überreste mitnahmen. Damit konnten sie weitere Schmach verhindern, beispielsweise die, von Studenten seziert zu werden. Sie erinnern sich sicher daran, wie schwierig es sogar zu Ihrer Zeit bei Bart war, in den Besitz vollständig erhaltener Exemplare zu gelangen. Einige Optimisten holten sich sogar Chirurgen, die sofort nach dem Hängen eine Wiederbelebung versuchen sollten, oder eine Auferstehung, wie man es damals nannte.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst!“


  „Henker waren keine Fachleute. Jeder konnte sich dafür melden, er bekam ein paar Pence dafür und dazu die Kleidung des unglücklichen Opfers, ganz zu schweigen von der Hoffnung auf ein Bestechungsgeld, um besonders schlechte Arbeit zu leisten, damit die Wiederbelebungsversuche eine größere Chance auf Erfolg hatten.“


  „Und die Behörden ließen sie tatsächlich gewähren?“, hatte ich ungläubig gefragt.


  „Sie machten sich nicht immer die Mühe, es zur Kenntnis zu nehmen. Wenn aber ein Henker dabei erwischt wurde, dann war er in ernsthaften Schwierigkeiten. Die Überreste derer, die nicht gerettet oder deren Leichnam nicht von Freunden oder Familie beansprucht werden konnten, wurden einfach in eine Grube unter dem Galgen geworfen. Das war das alte Prinzip, müssen Sie wissen, Verbrecher an Wegkreuzungen zu beerdigen. Während Grabungsarbeiten am Connaught Place kamen einige Knochen vor vierzig oder fünfzig Jahren wieder zum Vorschein. Der größte Teil der Überreste ist aber nie gefunden worden. Ich denke, dass es diesmal so weit sein wird.“


  „Sie hören sich an, als wären Sie an ihnen interessiert, Holmes.“


  „Sie wissen um meine unwiderstehliche Neugier, Watson. Sterblichkeit ist das größte Rätsel von allen. Es ist mein Lebenswerk gewesen, mich mit Schurken zu beschäftigen. Ich bin dafür verantwortlich, dass einige von ihnen am Galgen endeten. Doch nie, und ich bin glücklich, das sagen zu können, war eine Strafe so furchtbar wie die, die einen bei Tyburn ereilte. Ich habe mich nie an ihrem Schicksal begeistert. Ich habe als Vertreter der Gesellschaft gehandelt, nicht als ihr Ankläger oder Richter. Es gab Zeiten, da habe ich mich im Stillen gefragt, ob es richtig ist, ein Leben auszulöschen, ganz gleich aus welchem Grund.


  Des Nachts habe ich mir gelegentlich die Reihen jener Hingerichteten vorgestellt, wie sie schweigend am gegenüberliegenden Ufer stehen, während die Fähre mich langsam zu ihnen bringt. In einem Albtraum habe ich in ihren ausgezehrten Gesichtern nach einem Hinweis gesucht, was ich von ihnen zu erwarten habe. Vergebung? Verständnis? Irgendeine schreckliche Vergeltung? Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor: Erhebe dich, Rächer, aus meinen Knochen. Der Gedanke an Virgil in Marble Arch mag ein klein wenig weit hergeholt sein, doch wenn diese Knochen entdeckt werden, muss ich sie sehen. Sie repräsentieren die sterblichen Relikte jenes Gerichts gequälter Seelen, vor dem sich vielleicht durch meine Verteidigung mein endgültiges Schicksal entscheidet.“


  Als Folge aus diesen düsteren Gedanken hatte er einen Brief an einen alten Bekannten geschickt, den leitenden Inspector jener Polizeiwache, die hoch oben in Marble Arch selbst untergebracht ist. Er flehte ihn um den Gefallen an, ihm sofort Mitteilung zu machen, wenn die Überreste von Tyburn ans Tageslicht kamen. Von diesem entgegenkommenden Beamten war an diesem Nachmittag die Benachrichtigung in der 221B Baker Street abgegeben worden.


  Ich ging davon aus, dass die Ausgrabungsstätte von einer Menschenmenge umlagert wurde, aber die Straßenarbeiten sorgten für eine derart massive Störung des Verkehrs, dass die Polizeitruppe ausnahmslos jeden weiterwinkte. Auch meine Droschke wurde durchgewunken, doch Holmes‘ gellendes Hallo und sein Anblick sowie der des uniformierten Inspectors, der mit seinen Gesten bedeutete, dass es so in Ordnung war, genügten, um den Officer umzustimmen, der mich nicht hatte aussteigen lassen.


  Eine niedrige Plane als Wand und ein Dach verbargen die Ausgrabungen. Hinweisschilder warnten Fußgänger davor, sich der Stätte zu nähern. Holmes und der Inspector standen gleich hinter der Einschließung, die ich durch eine Lücke in der Zeltplane durchschritt. Arbeiter schafften Erde, Pflastersteine, teerbedeckte Holzblöcke und anderes Material für den Straßenbau hin und her. Es roch nach Lehm und Abwässern und nach etwas noch Widerwärtigerem. Ich zog mein Taschentuch hervor, bereit, es mir vor die Nase zu halten.


  „Mein lieber Watson!“, begrüßte Holmes mich. Seine Augen glänzten wie die eines kleinen Jungen, der sich ganz besonders über etwas freute. Er machte sich nie die Mühe, diese fast kindliche Freude zu überspielen, wenn sich etwas Neues und Faszinierendes ergeben hatte. „Sie kennen vermutlich noch nicht Inspector Arkwright, der das Büro in Marble Arch leitet?“


  Der Officer trat vor, grüßte und reichte mir die Hand. Er war einer von jener großen Truppe Londoner Bobbys, denen man im Westen deutlich seltener begegnete als im Stadtzentrum und im East End.


  „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Doktor.“ Er grinste unter seinem schwarzen Backenbart und nahm meine Hand in einen eisernen Griff.


  „Sieht so aus, als wäre Ihr Hund zurückgekommen, um uns Gesellschaft zu leisten.“


  Einen Moment lang fragte ich mich, ob es weitere Sichtungen des Tiers gegeben hatte, vielleicht sogar hier im Hyde Park, als ich erkannte, dass es sich nur um eine Höflichkeitsfloskel des Inspectors handelte.


  „Ich bin froh, dass Sie meine Nachricht noch erreicht hat“, sagte Holmes. „Ich war mir nicht sicher, wie lange Sie Ihre … ähm … Geschäfte von zu Hause forthalten würden. Da Sie morgen abreisen, ist dies Ihre einzige Chance, zu sehen, was ans Tageslicht gekommen ist.“


  „Ich nehme an, Sie sprechen von den Knochen.“


  Holmes nickte. „Wir verdanken es Inspector Arkwright, dass wir diesen einzigartigen Blick in die Vergangenheit werfen können. Kommen Sie mit!“ Er machte sich auf den Weg mitten durch die Bauarbeiten.


  Der Inspector trat zur Seite, um mich Holmes folgen zu lassen. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich, durch dieses große Zelt mit dem niedrigen Dach zu gehen, dessen Standort einer der geschäftigsten und bekanntesten Kreuzungspunkte der Welt war. Der komplette Straßenbelag war entfernt worden und wurde vorbereitet, um neu verlegt zu werden. Dutzende von Männern waren damit beschäftigt, zu hacken, schlagen, schaufeln und hin und her zu eilen, und durch die körperliche Anstrengung in einer so stickigen Enge massiv zu transpirieren.


  „Wir mussten wegen der Knochen den Sichtschutz aufstellen“, erklärte der Inspector, der dicht hinter mir war. „Es muss ja nicht sein, dass jeder Schaulustige herkommt. Leider erschwert das den armen Kerlen die Arbeit zusätzlich. Sie bekommen einen extra Aufschlag auf ihren Lohn, damit sie die Nacht durcharbeiten.“


  „Mir wurde mitgeteilt, dass es nicht später als sieben Uhr werden dürfte“, sagte ich.


  „Das gilt für normale Besucher, Sir. Keine Reporter, keine Fotografen. Natürlich müssen wir einigen Gelehrten und anderen Personen Zutritt gewähren, die ein ehrliches Interesse an diesen Arbeiten haben, so wie Mister Sherlock Holmes und Sie selbst, Sir. Lord Belmont ist zurzeit hier. Er ist bei Doktor Garside, der die Leitung hat. Aber es muss ein Limit gesetzt werden, wer eingelassen wird und wer nicht. Morgen früh wird es noch eine Stunde lang eine letzte Gelegenheit für eine Besichtigung geben, danach werden die Überreste wieder zugeschüttet.“


  „Übrigens, Watson“, merkte Holmes an. „Wenn Garside ein wenig mokant erscheint, nehmen Sie keine Notiz davon. Er war recht verärgert, dass der Inspector mich hergebeten hat, ohne zuvor seine Genehmigung einzuholen. Er war noch verärgerter, als ich einräumte, eine Notiz für Sie hinterlassen zu haben.“


  Wir gingen weiter zur Ausgrabungsstätte, einem Areal, das gut dreißig mal dreißig Fuß groß war und in dem man deutlich tiefer gegraben hatte als an anderer Stelle. Ein beißender Gestank von frisch verstreutem Kalk drang in meine Nase, obwohl ich mir das Taschentuch davor hielt. Die Atmosphäre war insgesamt alles andere als angenehm. Ich hatte von den Krankheitserregern gelesen, die aus manchen ausgehobenen Gräbern aufstiegen, und von den schrecklichen Infektionen, die auch noch nach vielen Jahren verursacht werden konnten. Hier war eine derartige Gefahr offenbar sehr gering, denn drei Männer, ein ältlicher und zwei jüngere, befanden sich in Hemdsärmeln und ohne Kopfbedeckung in der Grube, in der sie mitten zwischen den Knochen standen. Sie schienen sich durch diese Überreste durchzuarbeiten, ganz so, wie es eine Gruppe Lumpensammler mit der jüngsten Lieferung machte. Das einzige Zugeständnis an die Ausdünstungen waren Taschentücher, die sie sich vor Mund und Nase gebunden hatten.


  Die Knochen lagen wirr und zerbrochen dort, wo man die enthaupteten Leichen in der guten alten Zeit von vor zwei Jahrhunderten despektierlich hingeworfen hatte. Die Zeit und das auf ihnen lastende Gewicht hatten sie ineinander verschoben. Von Schädeln und Brustkästen abgesehen, gab es auf den ersten Blick wenig, was die Überreste als menschlichen Ursprungs erkennen ließ. Es war ein schauerliches Spektakel.


  „Ah, Mister Holmes! Ist dies der berühmte Doktor Watson?“ Den Gruß hatte der älteste der Männer in der Grube an Holmes gerichtet. Er war so blass und mager, dass er selbst fast nur wie ein Knochengerüst wirkte, auch wenn der Kopf rötlich leuchtete. Er hatte den Atemschutz von seinem Gesicht gezogen und ließ ihn auf dem roten Vollbart ruhen, der ihm bis zur Brust reichte. Ein flammender Backenbart verbarg seine Ohren, auf seinem Kopf sprossen nur vereinzelte Büschel. Das wenige, das man von seinem Gesicht sehen konnte, war ernst und spähend, durchdringende Augen wurden durch eine dicke Brille wie durch eine Lupe vergrößert.


  „Doktor Garside vom Britischen Museum“, stellte Holmes ihn mir vor.


  „Doktor Watson, Lord Belmont“, erklärte der Gelehrte im Gegenzug und machte eine Verbeugung hin zu einem anderen Mann, der in Gehrock und mit Zylinder am Rand der Grube stand und sich auf einen Stock stützte, um dem Ganzen nachdenklich zuzusehen. Er hatte ein schmales Gesicht mit bitteren, finsteren Zügen. Ich konnte erkennen, dass er überdurchschnittlich groß war und etwa Anfang vierzig zu sein schien. Er trug einen dichten schwarzen Schnauzbart, dessen Enden gezwirbelt waren. Er nickte stumm und verzog keine Miene, während er meine Verbeugung zur Kenntnis nahm.


  Dr. Garside lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich bin ein treuer Leser Ihrer Werke, Doktor Watson“, sagte er, wenngleich seiner Stimme auch jene Wärme fehlte, die mit einem ehrlich gemeinten Kompliment einherging.


  „Ich fühle mich geschmeichelt, das von Ihnen zu hören, Doktor“, entgegnete ich. „Sie sind hier in Ihrer Funktion als Anthropologe?“


  Er schüttelte seinen schmalen Kopf. „Als Historiker. Die Geschichte Londons ist mein Fachgebiet. Eines Tages, und da können Sie ganz gewiss sein, wird diese großartige Stadt ein eigenes Museum haben, eines, das nur ihr gewidmet und bei seiner Eröffnung lange Zeit überfällig sein wird. Wenn die Behörden nur einen Bruchteil jener Mittel gewähren würden, die jedes Jahr für nutzlosen Pomp und für Veranstaltungen verschwendet werden, die heute stattfinden und morgen schon wieder vergessen sind, dann hätte unser Volk mehr Grund, aufgeklärten Geistern wie meinem Herrn Lord Belmont dankbar zu sein.“ Er verbeugte sich vor dem Lord, und ich tat es ihm nach, auch wenn der keine Reaktion erkennen ließ. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Arbeiter gerichtet, die inmitten der Knochen standen.


  Dr. Garside fuhr fort, wobei sein Benehmen so schroff wie sein Erscheinungsbild war. „Seine Lordschaft hat das großzügige Angebot gemacht, jenes großartige Museum ins Leben zu rufen, das mir vorschwebt. Es ist noch nicht öffentlich bekannt gemacht worden, müssen Sie wissen. Daher muss ich Sie bitten, Doktor Watson, nicht darüber zu schreiben.“


  „Auf keinen Fall“, versicherte ich und genoss es insgeheim, als ein Journalist mit Einfluss angesehen zu werden.


  „Die Hoffnung dabei ist, dass die Geste seiner Lordschaft auf höchster Ebene Unterstützung auslösen wird“, fügte er an, als wolle er mir ein druckfähiges Zitat mit auf den Weg geben, das ich später verwenden sollte. „Aber was darf man schon erwarten bei einem Monarchen, der sich vorrangig mit Pferden und Frauen beschäftigt … Eine wahrhaft schöne Inspiration für den Nationalstolz … Aber das sage ich natürlich völlig unter uns.“


  „Wird sich ein Gerichtsmediziner mit diesen sterblichen Überresten beschäftigen?“, fragte ich den Inspector, um von einem potenziell peinlichen Thema abzulenken.


  „Nicht nötig, Sir. Sie sind alle hier infolge eines legalen Prozesses. Hier gibt es keine Mysterien aufzudecken.“


  „Aber immerhin ein wenig historisches Mysterium, nicht wahr, Doktor?“, fragte Holmes an Garside gerichtet.


  Dessen Augen leuchteten verstehend auf. „Oh ja, Mister Holmes, und eine so wunderbare Möglichkeit, um es zu lösen!“


  „Mein Freund Watson ist die Verschwiegenheit in Person“, sagte Holmes. „Auch wenn die Folgen mancher seiner Veröffentlichungen unerfreulich sind. Ich beziehe mich damit auf diesen absurden Unsinn von Geisterhunden in Hampstead …“


  Inspector Arkwright lachte leise. Der leere Blick des Historikers ließ ihn als eines jener Wesen erkennen, deren Seele nicht dem Sensationsjournalismus zugetan war.


  „… wie dem auch sei“, fuhr Holmes fort. „Er ist bekannt für seine Fähigkeit, Details zu bemerken, über die besser nicht berichtet wird.“


  „Holmes“, rief ich dazwischen. „Was genau soll das nun bedeuten?“


  „Lediglich, mein guter Watson, dass Ihre Gewissenhaftigkeit und Ihr guter Geschmack es Ihnen nicht gestatten würden, in Ihre Erzählungen etwas aufzunehmen, wenn man Sie aus einem guten Grund darum bittet, es besser auszulassen.“


  „Ich hoffe, dass ich den Unterschied zwischen dem Interesse der Öffentlichkeit und purer Sensationsmache um ihrer selbst willen erkennen kann.“


  „Sehen Sie?“, wandte sich Holmes wieder an Garside. „Auch wenn er, wie Doktor Johnson über Goldsmith sagte, das, was er als Naturgeschichte niederschreiben will, unweigerlich in eine persische Geschichte verwandelt, ist Watson völlig vertrauenswürdig, um von Ihnen den wahren Grund für Ihr Hiersein zu erfahren.“


  „Dann kommen Sie bitte zu mir“, bat mich Garside, da er offenbar beruhigt war, dass ich nicht schnurstracks zur Daily Mail gehen wollte. Er streckte eine Hand aus, um mir in die Grube zu helfen. Holmes folgte mir. Der verschlossene Adlige und der Polizist blieben dort stehen, wo sie waren. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, während ich mein Taschentuch fester auf mein Gesicht drückte.


  Dr. Garside sprach mich mit gedämpfter Stimme und wild gestikulierend an. „Der Galgen selbst war eine dreiseitige Konstruktion, ein gleichschenkliges Dreieck aus Balken, zwölf Fuß über dem Boden, jeder mit genügend Platz, um acht Verurteilte zu hängen. Nach der Hinrichtung ließ man sie so lange hängen, bis Raum für mehr Verurteilte geschaffen werden musste. Verräter wurden dagegen noch lebend wieder abgeschnitten, ausgeweidet und schließlich in fünf Teile zerlegt, den Kopf und vier Viertel. Die Köpfe und andere Teile wurden auf Pfählen aufgesteckt und auf der London Bridge und an anderen Orten zur Schau gestellt, wo sie von vielen Menschen gesehen wurden, damit diese durch den Anblick an ihren Platz unter der Krone erinnert wurden.“


  „Wollen Sie sagen, dass auch Frauen auf diese schreckliche Weise behandelt wurden?“, rief ich aus.


  „Manchmal sogar Kinder“, antwortete er zu meinem Entsetzen. „Eine gewisse teuflische Neigung überwog im Fall des schwachen Geschlechts. Man verbrannte sie bei lebendigem Leib.“


  „Gütiger Himmel!“


  „Üblicherweise strangulierte man sie aber, noch bevor die Flammen sie erreichen konnten. Man kann die Überreste der Frauen daran erkennen, dass die Knochen verkohlt sind.“


  Ich sah mich um und erkannte, was er meinte. Ein eisiger Hauch schien diesen Ort trotz der Sommerhitze heimzusuchen, die unter dem Zeltdach herrschte. Der Lärm des unablässigen Verkehrs auf den Straßen ringsum verwandelte sich in das Toben eines blutrünstigen Mobs, der die Pariser Guillotine zu einem berüchtigten Emblem der Massenhysterie in einer gar nicht so viele Jahre zurückliegenden Zeit machte. Sogar als Arzt, der Gemetzel in Afghanistan miterlebt hatte, konnte ich nicht ungerührt bleiben angesichts dieser Opfer einer rechtmäßigen Exekution, ganz gleich, welche Verbrechen sie auch begangen haben mochten. Ich hätte mich am liebsten sofort von diesem Ort entfernt, wäre da nicht meine Neugier gewesen, was es mit Holmes‘ Neckerei von einem historischen Geheimnis auf sich hatte, an dem ich teilhaben durfte. „Gibt es hier unten etwas besonders Interessantes zu studieren?“, fragte ich Garside.


  „Geschichte, Watson, Geschichte“, murmelte Holmes knapp. Er ging weiter, mitten in die Knochenansammlung, dorthin, wo die beiden jüngeren Männer waren, die sich eingehender mit ihr zu beschäftigen schienen. Der Historiker sah zu Lord Belmont, der von uns noch immer keine Notiz nahm, ehe er zu einer taktvollen Erwiderung ansetzte.


  „Natürlich, Doktor. Sie erinnern sich an die Geschichte von Oliver Cromwell und seinen Generälen?“ Er sah, dass ich zögerte, und fuhr fort. „Cromwell starb 1658, wie Sie wissen. Nachdem sein einbalsamierter Leichnam einen Monat lang in Somerset House feierlich aufgebahrt gelegen hatte, bescherte man ihm eine höchst verschwenderische Beisetzung in der Westminster Abbey.“


  „Jetzt erinnere ich mich!“, sagte ich und dachte an einen Text, den ich vor langer Zeit gelesen hatte. „Es war eine Passage, in der John Evelyn zitiert, es sei die fröhlichste Beerdigung gewesen, die ich je erlebt habe, denn die Einzigen, die geheult haben, waren die Hunde. Ich muss sagen“, fügte ich an, „dass es kaum überrascht, immerhin war Cromwell ein Störenfried und eine Gefahr für die britische Lebensart.“


  Garside reagierte mit dem missbilligenden Blick eines Akademikers, der nicht zu Verallgemeinerungen neigte.


  „Tja, ich nehme an, dass einige es so gesehen haben. Als Volk neigten die Engländer noch nie zur Korrektheit.“


  „Vor allem nicht, wenn sie uns eingehämmert werden soll“, meinte ich dazu. „Und auch nicht, wenn unsere Kathedralen und Kirchen niedergebrannt, das Eigentum beschlagnahmt, alle Theater geschlossen werden sollen. Ganz zu schweigen davon, dass unsere gekrönten Monarchen hingerichtet wurden.“


  „Woran sie auch gescheitert sein mochten“, lenkte Dr. Garside ein. „Ach, du meine Güte! Ich habe mich selbst vergessen! Die Zeit drängt!“


  Mit einem Blick, den ich als um Verzeihung bittend einstufte, hinauf zu seinem Herrn, eilte er davon, sofern das in diesem Gewirr aus Knochen überhaupt möglich war.


  „Erinnern Sie sich jetzt, Watson?“, fragte Holmes, der aus der entgegengesetzten Richtung zu mir gekommen war.


  „Woran, Holmes?“


  „Mein Lieber! Ich war immer davon ausgegangen, dass Sie eine zufriedenstellende, wenn nicht sogar bemerkenswerte Ausbildung genossen haben.“


  „Was genau wollen Sie mir eigentlich sagen?“


  „Eines der wenigen Dinge, denen man nachsagt, dass jedes Schulkind sie weiß, ist die Tatsache, was mit Oliver Cromwell geschah, nachdem 1660 die Monarchie wiederhergestellt worden war.“


  „Es tut mir leid, wenn Sie denken, dass es mir an Allgemeinwissen fehlt, Holmes“, entgegnete ich. „Sie selbst haben mich überrascht, als Sie mir erklärten, es interessiere Sie nicht, wie das Sonnensystem funktioniert, weil dieses Wissen für Ihren Beruf keinen praktischen Nutzen hat. Ich für meinen Teil habe bislang ein erfülltes und recht aktives Leben geführt, ohne dass es sich als Nachteil erwiesen hat, nicht zu wissen, was mit Oliver Cromwell geschehen ist. Abgesehen davon, dass er einige Jahre vor der Wiederherstellung der Monarchie starb, was ist denn mit ihm geschehen?“


  „Nun“, erwiderte Holmes beiläufig. „Man grub ihn aus und knüpfte ihn auf, hier bei … Tyburn.“


  KAPITEL 6


  


  Als mich Holmes an Oliver Cromwells posthumes Schicksal erinnerte, fiel mir wieder das in jungen Jahren Erlernte ein. Ich hatte eine Gänsehaut bei der Vorstellung bekommen, mit welch unbarmherziger Rache Charles II. all jene verfolgte, die an der Hinrichtung seines Vaters 1649 beteiligt gewesen waren. Männer und Frauen wurden festgenommen, Geld und Grundbesitz wurden beschlagnahmt, sie wurden verbannt, auf den Richtklotz oder an den Galgen geschickt. Selbst die Zimmerleute, die das Gerüst errichtet hatten, auf dem Charles I. geköpft worden war, wurden verfolgt, um für ihre Tat zu bezahlen. Die grausigste Rache wurde indes an Oliver Cromwell, Henry Ireton, seinem General und einem der Unterzeichner des Todesurteils für Charles I., sowie John Bradshaw vollzogen, der als Präsident des Hohen Gerichtshofs das Todesurteil über den alten König ausgesprochen hatte.


  Alle waren in den Jahren seither eines natürlichen Todes gestorben. Im Januar 1661 wurden die Gräber von Cromwell und Ireton in der Westminster Abbey für eine verhöhnende Aufbahrung geöffnet. Die Massen wurden aufgerufen, um an den Toten vorbeizugehen, von denen jeder einen Sixpence bekam, um sie anzuspucken und dann zu spotten. Zwei Tage danach wurden die verhüllten Leichname zum Red Lion Inn nach Holborn gebracht, wo sie mit dem von Bradshaw wiedervereint wurden, den man auf einem Karren von St. Peter‘s in Westminster hin transportiert hatte.


  Der makabre letzte Akt spielte sich am 30. Januar ab, dem Jahrestag der Hinrichtung von Charles I. Die drei Toten wurden auf Schlitten nach Tyburn gebracht und in grünen, gewachsten Leichentüchern an je einem der drei Träger des Galgens aufgehängt.


  „Himmel!“, erinnerte ich mich. „Sie wurden auch noch geköpft!“


  Holmes nickte. „Nach Sonnenuntergang schnitt man die Stricke durch, dann wurden die Köpfe auf dem Dach der Westminster Hall auf Pfähle gesteckt, wo sie für die Dauer von Charles‘ Regentschaft verblieben. Was letztlich mit ihnen geschehen ist, hat man nie klären können.“


  Die Erkenntnis, dass wir uns exakt an der Stelle befanden, an der man sie geköpft hatte, half nicht, dass ich mich wohler fühlte. „Sucht Garside danach?“, fragte ich. „Er kann doch sicher nicht glauben, dass er an einem solchen Begräbnisplatz drei Schädel identifizieren kann!“


  „Nicht die Schädel, denn die sind fast sicher nicht hier. Von den kopflosen Skeletten jedoch heißt es, dass sie zu den anderen in die Grube unter dem Galgen geworfen wurden.“


  „Ist das noch für jemanden wichtig?“


  „Für einen Historiker muss es befriedigend sein, wenn er greifbare Beweise für die Dinge findet, über die er nur in Dokumenten hat nachlesen können. Betrachten Sie es einmal von dieser Warte aus, mein lieber Watson: Die Welt hat nur Ihr Wort, dass sich die Ereignisse in Dartmoor um den Hund von Baskerville tatsächlich zugetragen haben. Sie allein wissen von Stapletons verbrecherischem Einsatz des Hundes und davon, dass er selbst vom Grimpener Sumpf verschluckt wurde. Angenommen, Sie hätten die Fakten auf eine nicht so positive Weise präsentiert und wären bei der Schilderung seines Endes nachlässig gewesen. Was dann?“


  Ich lächelte. „Die Zeitungen würden nicht nur darüber spekulieren, dass der Geist des Hundes irgendeine Form der Rache anstrebt, sondern sie würden auch behaupten, dass Stapleton dafür verantwortlich ist!“


  „Genau. Sehen Sie, welche Verantwortung Sie auf Ihre Schultern gelegt haben? Wäre John H. Watson mit seinem Notizbuch zugegen gewesen, als die kleinen Prinzen im Tower hingerichtet wurden, dann gäbe es keine Diskussion darüber, ob Richard III. schuldig oder unschuldig ist. So wie bei dem Hund wird es immer neue Generationen von Menschen wie Garside geben, denen das Wort des Chronisten nicht genügt.“


  „Nun, wenn er bis morgen früh nicht gefunden hat, wonach er sucht, wird er sich mit seinen Zweifeln abfinden müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Behörden Marble Arch in Chaos versinken lassen, nur um etwas über Oliver Cromwell in Erfahrung zu bringen.“


  Wir betrachteten das Gewirr aus Rippen, Gliedmaßen und Schädeln. „Nicht, dass es besonders schwierig wäre, Cromwell und seine Gefährten zwischen den anderen auszumachen“, fügte ich beiläufig an.


  Holmes drehte sich abrupt zu mir um.


  „Wie meinen Sie das, Watson?“


  „Wenn es keine Gepflogenheit war, Leichen etliche Jahre nach dem Tod zu köpfen …“


  „Soweit ich weiß, war dies der einzige Vorfall dieser Art.“


  „… dann werden sich drei der Skelette von allen anderen unterscheiden.“


  „Weil sie kopflos sind? Mein lieber Watson, sehen Sie sich um. Wie viele dieser Hingerichteten sind noch in einem Stück erhalten?“


  „Aber nur, weil ihre Schädel im Lauf der Zeit vom Rumpf abgefallen sind. Als man diese drei von den Stricken schnitt und auf eine so widerwärtige Weise köpfte, wird der Henker wohl genauso wenig ein Fachmann gewesen sein wie der würdelose Teufel, der sie aufgeknüpft hatte.“


  „Wahrscheinlich handelte es sich sogar um ein und denselben Mann.“


  „Genau, Holmes. Und zweifellos bediente er sich einer Axt oder eines Schwertes, das gerade griffbereit war. Es ist anzunehmen, dass die Klinge stumpf war, außerdem wird der Mann vermutlich betrunken gewesen sein. Nach dem, was Sie und Garside sagten, feuerte ihn die Menge wohl an, aus dem Ganzen ein besonders grausiges Spektakel zu machen. Dies und die Tatsache, dass die alten Knochen ausgetrocknet waren, dürfte bedeuten, dass sie bei den Hieben zersplitterten, und das sollte an den Skeletten feststellbar sein.“


  Eine Spur von Respekt funkelte in Sherlock Holmes‘ Augen auf.


  „Mein lieber Freund, ich hatte in der Vergangenheit ein paar Mal die Gelegenheit anzumerken, dass Ihre Grenzen jenseits meiner Vorstellungskraft liegen. Ich kann nur hinzufügen, dass dies auch weiterhin der Fall ist. Kommen Sie mit!“


  Seinem eifrigen Beispiel folgend begann ich, in dem Meer aus Knochen zu suchen. Es war eine groteske und Übelkeit erregende Aufgabe, die durch sich zersetzende Reste von Kleidung, zerfallende Ledergürtel, Knöpfe und andere wertlose Relikte erschwert wurde, die die Zeit überdauert hatten. Knochen an sich waren nichts, was mich als Mediziner erschrecken konnte, doch die Menge, die hier zu meinen Füßen lag, ging nahezu über meinen Verstand hinaus. Die kläglichen Überreste ihrer Bekleidung machten mir bewusster, als es den Knochen möglich war, dass es sich hier einst um lebendige Menschen gehandelt hatte. Viele ihrer Vergehen wären in aufgeklärteren Zeiten sicherlich weit weniger drastisch geahndet worden, und manche dieser Opfer waren zweifellos völlig unschuldig gewesen, als man sie hinrichtete. Wir hatten aber keine Zeit für derartige Einzelheiten. Wir arbeiteten mit sich steigernder Eile und warfen Brustkästen und Arm- und Beinknochen zur Seite, um an die darunter liegenden Skelette zu gelangen.


  Vom fernen Big Ben schlug es gerade drei Viertel, als ich in einem Anflug von größter Begeisterung einen kopflosen Rumpf freilegte, dessen Schlüssel- und Brustbein zackige Einbuchtungen aufwiesen. Sie waren gesplittert. Auf meinen Ruf hin kam Holmes zu mir und rief auch die anderen hinzu. Inspector Arkwright stieg würdevoll in die Grube hinab.


  Dr. Garside und seine beiden Assistenten eilten herüber. „Nicht zu glauben!“, rief der Historiker aus, als ich ihm die Beweise für eine unfachmännisch durchgeführte Enthauptung zeigte. „Wenn die beiden anderen hier in der Nähe liegen, dann könnte das der Beweis für Ihre Mutmaßung sein, Doktor.“


  Die jüngeren Männer begannen, ungeduldig die umliegenden Knochen zu begutachten. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung über uns, und dann sah ich, dass der bislang wortkarge Lord Belmont zu der Seite der Grube gegangen war, an der ich meine Entdeckung gemacht hatte. Es sah nicht so aus, als wolle er sich zu uns begeben, doch er beugte sich vor, um einen besseren Blick zu bekommen, wobei er sich auf den Oberschenkeln abstützte.


  „Beabsichtigen Sie, sie mitzunehmen?“, fragte ich Dr. Garside, während wir zusahen, wie die Assistenten Knochen zur Seite räumten.


  Er schüttelte den Kopf. „Man ließ keinen Zweifel daran, dass dies nicht gestattet würde. Es ist nicht das, was das Museum wünscht. Wäre mein eigenes Museum bloß schon im Entstehen begriffen.“


  Ein aufgeregter Aufschrei verriet uns, dass der nächste Fund gemacht war.


  „Rasch!“, drängte Garside. Er wandte sich dem Inspector zu. „Vielleicht noch eine zusätzliche halbe Stunde? Angesichts dieser Umstände …“


  Arkwright schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Sir, meine Befehle sind eindeutig. Damit die Straße über Nacht fertiggestellt werden kann, müssen die Arbeiter auf die gesamte Baustelle zugreifen können.“


  „Ich dachte, es soll morgen früh noch eine letzte Besichtigung geben?“, warf ich ein.


  „Nur für eine Stunde, Sir. Für ein paar hohe Tiere. Der Innenminister kommt vielleicht vorbei, eventuell auch der Erzbischof. Wenn es ihnen möglich gewesen wäre, heute Abend vorbeizuschauen, dann wäre ohnehin schon alles vorüber. Tatsache ist, dass diese Fläche letztlich wieder bedeckt werden muss.“


  „Immer die gleiche Geschichte“, beklagte sich Garside. „Die Geschichte muss sich dem Fortschritt unterordnen. Man sollte eigentlich denken, dass es nach über zweihundert Jahren nicht auf ein paar Stunden ankommt. Ah, da scheint noch etwas zu sein.“


  Die Männer hatten achtlos Knochen zur Seite geworfen, um diese letzten Minuten zu nutzen, die ihnen noch verblieben. Ein weiterer verstümmelter Rumpf war entdeckt worden und wurde nun nach oben gezogen.


  „Nun, Sir, damit scheinen wir zwei zu haben“, meinte der Inspector tröstend. „Ich nehme nicht an, dass der Dritte so grundlegend anders aussehen wird.“


  „Wohl nicht“, murmelte der Historiker, der nun auf den Knochen kniete, um seinen Fund genauer zu betrachten und den Finger über das zerklüftete Schlüsselbein zu streichen. „Es wäre zumindest etwas gewesen, sie alle drei zusammen zu sehen. Ich glaube, die Gelehrten hätten das als einen positiven Beweis angesehen.“


  „Wenn ich nicht irre, dürfte Ihnen dieser Wunsch jeden Augenblick erfüllt werden“, sagte Holmes über seine Schulter hinweg.


  Sein Tonfall verriet seine eigene Begeisterung. Die Assistenten förderten ein drittes Skelett zutage. Es war gleichfalls kopflos und die oberen Knochen wiesen die gleichen Entstellungen auf.


  „Heureka!“, rief Dr. Garside aus. Seine Helfer grinsten mit gewaltiger Freude. Ein schwaches klatschendes Geräusch entpuppte sich als Applaus, den Lord Belmont spendete. Er ging sogar so weit, dass er seinen Hut hob.


  Garside sah uns alle strahlend an. „Mein Lord“, erklärte er, „Gentlemen, wir sind die ersten Menschen, die seit mehr als zweihundertvierzig Jahren die Überreste einer der herausragendsten Persönlichkeiten in der britischen Geschichte zu Gesicht bekommen haben! Ich persönlich empfinde dieses Privileg als zutiefst bewegend.“


  „Ich bitte um Verzeihung, Sir.“ Es war Inspector Arkwright, der ihn unterbrach. „Aber welcher ist denn eigentlich welcher?“


  Garside sah ihn an, dann klimperte er mehrmals mit den Lidern, als müsse er sich erst von einem Ausflug in eine Jahrhunderte entfernte Vergangenheit in die Gegenwart zurückholen.


  „Wie gesagt“, entschuldigte sich der Polizist. „Sie sind alle ziemlich ähnlich.“


  Ich weiß nicht, ob meine Wahrnehmung von der Freude beeinflusst war, die eine Romanze mit sich bringt. Doch mir schien es einer jener seltenen Tage, an denen ich Sherlock Holmes in seinem eigenen Spiel schlagen konnte. Ich deutete auf das letzte Skelett, das geborgen worden war. Ich spürte, dass alle Blicke auf mir ruhten, während ich vortrat und mich neben diesen Knochen hinkniete, die nur wenige Fuß von den anderen entfernt lagen.


  „Dies war Oliver Cromwell“, sagte ich. Etwas war mir aufgefallen, während meine Kollegen durch ihre Beschäftigung mit den kopflosen Skeletten davon keine Notiz genommen hatten. Es sah aus wie ein schmaler Streifen Holz oder Metall. Näher betrachtet, war es eindeutig Letzteres. Ein weiteres Stück dieser Art machte ich ganz in der Nähe aus. Der Unterschied zwischen den beiden war, dass ein Teil leicht gekrümmt war und spitz auslief, während das zweite in einem Heft und Knauf eines Schwertes mündete. Ich hob die beiden Objekte auf und hielt sie dicht an dicht, um sie den anderen zu zeigen. Es handelte sich um die verrosteten Hälften eines altmodischen Kavalleriesäbels. Am Heft war noch ein kleines Stück verschossener Stoff zu erkennen.


  „Bravo, Watson!“, rief Holmes.


  Dr. Garside stieß einen erstickten Laut aus, als ich ihm die gewichtigen Überreste übergab.


  „Es besteht kein Zweifel!“, rief er. „Wir wissen, dass man Cromwells Schwert zusammen mit ihm im Sarg in der Abbey beisetzte. Was nach seiner Exhumierung und der anschließenden posthumen Hinrichtung damit geschah, ist nirgends aufgezeichnet. Man vermutete, dass das Schwert als Trophäe mitgenommen wurde und dann irgendwann verloren ging.“


  Holmes, der über die Schulter des Historikers hinweg auf die Teile geschaut hatte, zeigte auf die Stelle, an der sie ursprünglich zu einer Einheit verbunden gewesen waren.


  „Es ist quer gefeilt worden. Die Hinweise darauf sind sehr offensichtlich.“


  „Und was sagt uns das, Mister Holmes?“, wollte der Polizist wissen.


  „Die Klinge ist zuvor bearbeitet worden. Erinnern Sie sich an Dreyfus?“, fragte er an mich gewandt.


  Auch wenn die Ereignisse in Paris im Jahr 1895 über sieben Jahre zurücklagen, waren wir alle sehr mit ihnen vertraut. Das Erschießungskommando selbst hätte dem französischen Offizier, der der Spionage überführt worden war, keine größere Pein als diese öffentliche Demütigung bescheren können: die verächtlichen Blicke von fünftausend Soldaten, von Geistlichen und Diplomaten und deren hochmodisch gekleideten Ehefrauen, das jubelnde Publikum jenseits der Mauern rund um den Exerzierplatz der Akademie, der plötzliche Trommelwirbel, der dem Marsch des Gefangenen mit seiner Eskorte vorausging, die erschreckende Erklärung: Alfred Dreyfus, im Namen des französischen Volkes degradieren wir Euch, und dann das Abreißen der Uniformabzeichen durch einen hünenhaften Sergeanten der republikanischen Wache, der ihm sein Schwert abnahm und es wie einen trockenen Zweig auf dem angewinkelten Oberschenkel zerbrach.


  Ich hatte mich gefragt, wie Letzteres selbst vom stärksten Mann hätte bewerkstelligt werden können, ohne dass er sich mehr Schaden zufügte als der Klinge, bis ich las, dass man sie angefeilt hatte, um die Bruchstelle vorzubereiten und zu schwächen. Offenbar gab es einen antiken Vorläufer für eine so entwürdigende Geste. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zum Bestandteil der schauerlichen Degradierung der Überreste des Lordprotektors von England zu machen.


  Dr. Garside sah hinauf zum aufmerksam zuschauenden Lord Belmont, als flehe er ihn an, einzugreifen. Ihm war keine Reaktion anzumerken. Also wandte sich Garside nervös an den Inspector. „Sicherlich wird das Museum dieses Schwert bekommen können, nicht wahr? Cromwells Reichsschwert ist bereits erhalten geblieben, doch dies ist etwas ganz Besonderes. Es handelt sich zweifellos um sein Kampfschwert.“


  Das begeisterte Kind in mir regte sich, als ich diese Worte hörte. Ich nahm ihm die beiden Hälften aus der Hand und betrachtete sie eingehend. Auch wenn ich den Gedanken an Oliver Cromwell als Diktator über das britische Volk und als jemand, der so viel von unserem althergebrachten nationalen Erbe als selbst erklärter Vertreter des Allmächtigen zunichtegemacht hatte, verabscheute, respektierte ich ihn doch als Soldat, als Begründer der oppositionellen Parlamentsarmee, der sogenannten New Model Army, und als mutig kämpfenden General. Als ich sein zerschlagenes Schwert hielt, möglicherweise jene Waffe, die er in der Hand gehalten hatte, als seine Truppe hügelabwärts auf Prinz Rupert am Marston Moor losstürmte, vergaß ich die Unterhaltung um mich herum. Meine Ohren wurden erfüllt vom Donner der Hufe, vom Schallen der Trompeten, von den geschrienen Befehlen, vom metallischen Lärm, wenn Schwert auf Schwert traf, die Schüsse der Artillerie und der Musketen, dem hektischen Wiehern der stürzenden Pferde und den Wut- und Schmerzensschreien der Männer.


  „Ähm, Watson!“


  Ich kam durch Holmes‘ Räuspern wieder zu mir. Ich blinzelte ein paar Mal, dann war ich wieder im Jahr 1902.


  „Arkwright macht mich darauf aufmerksam, dass es Zeit für uns wird, aufzubrechen.“


  „Ich fürchte ja, Doktor“, bestätigte der Inspector. „Seien Sie nur bitte so freundlich und legen das Schwert dorthin zurück, wo Sie es gefunden haben?“


  „Es kommt nicht ins Museum?“


  „Ich werde mich mit aller Macht dafür einsetzen“, erklärte Dr. Garside an seiner Stelle. „Ich hoffe, ich kann am Morgen den Innenminister dazu bewegen. Bis dahin jedoch müssen die Überreste exakt dort bleiben, wo sie waren.“


  Mit großem Widerstreben legte ich die beiden Hälften von Cromwells Schwert dort neben das Skelett, wo ich auf sie aufmerksam geworden war, neben ein Skelett, das so gut wie sicher das von Cromwell war. Ich hatte das Privileg gehabt, dieses historische Relikt zu entdecken und einige Momente lang in meinen Händen halten zu dürfen. Morgen würde man die Grube zuschütten und womöglich nie wieder ausheben.


  „Denken Sie, Garside darf es an sich nehmen?“, fragte ich Holmes, als wir mit einer Droschke zurück in die Baker Street fuhren.


  „Wenn sie auch nur einen Funken Verstand haben, werden sie das nicht zulassen“, antwortete er zu meiner großen Überraschung.


  „Wieso sagen Sie so etwas?“


  „Relikte, die emotionale Macht besitzen, so wie bestimmte sagenumwobene Edelsteine, bergen Gefahr in sich, wenn man sie der Öffentlichkeit vorführt. Die eine oder andere Leidenschaft kann dadurch geweckt werden.“


  „Leidenschaft im Britischen Museum?“


  „Dort, oder im Tower, oder woanders. Sie erinnern sich an den blauen Karfunkel, der der Gräfin von Morcar gestohlen worden war? In unserer kleinen Untersuchung rund um die Weihnachtsgans?“


  „Wie könnte ich das vergessen? Ich schrieb dieses Erlebnis unter eben jenem Titel auf: Der blaue Karfunkel.“


  „Dann wissen Sie auch noch, wie ich derartige Schätze bezeichnete: der Lieblingsköder des Teufels; Ursprung und Brennpunkt des Verbrechens. Habgier, Watson, Neid, Verlangen, Bereicherungssucht. Wenn schon bloßer Tand derartige Urinstinkte wecken kann, welche Macht muss dann ein Objekt besitzen, das so eng mit einem Mann verbunden ist, der einst die Regierung dieser Nation an sich riss? Einem Mann, der einen König von England hinrichten ließ und das Königshaus der Stuarts stürzte?“


  „Das war vor über zweihundert Jahren. Welche Art von Leidenschaft sollten Oliver Cromwells Überreste 1902 wecken?“


  „Revolutionäre, zum Beispiel?“, gab er sanft zu bedenken.


  Ich sah aus dem Fenster. Wir fuhren vom Portman Square in die Baker Street. Ehrbar aussehende Paare spazierten Arm in Arm in Richtung Park, um dort das Orchester spielen zu hören, manche von ihnen spazierten vielleicht sogar bis zur Serpentine, um sich für eine Bootsfahrt anzustellen. Ein Hausmädchen in adrettem Schwarz und Weiß führte einen makellos geschorenen kleinen Hund spazieren. In einer Seitenstraße war der Wagen eines italienischen Eisverkäufers von Kindern umkreist, die johlend darauf warteten, dass sie an der Reihe waren. Einer seiner Landsleute spielte nur ein kleines Stück entfernt eine Drehorgel. Sein Affe in einer scharlachroten Uniform hielt eine Blechbüchse ausgestreckt, um Pennies zu sammeln. Kinder hatten sich um ihn geschart, lachten und klatschten, und zwei kleine Mädchen tanzten ausgelassen zu der fröhlichen Musik.


  Während des Krieges in Südafrika hatten wir die britische Bevölkerung ein oder zwei Mal in einem seltenen Zustand der Raserei erlebt, doch jetzt konnte ich keine Anzeichen für irgendwelche drohenden Probleme erkennen.


  „Spüren Sie irgendetwas?“, wollte Holmes wissen, der scheinbar meine Gedanken gelesen hatte.


  „Ich kann nicht behaupten, dass es so ist, Holmes. Einige arme Leute waren verärgert, weil ihnen ihr Krönungsessen entging, wenn Sie das dazurechnen wollen. Sie werden es schon bald nachholen können, und dann werden sie sich umsehen müssen, worüber sie sich anschließend aufregen wollen. Das ist eine britische Eigenart.“


  „Dann würden Sie eine beginnende Revolution ganz sicher ausschließen?“ Was ich für einen gespielt ernsten Gesichtsausdruck hielt, ließ mich leise lachen. Ein solcher Gedanke konnte nur ein Scherz sein.


  Die Krönung war etwas, das uns alle beschäftigte. Sie schien den Punkt zu kennzeichnen, an dem wir vom Schutz der guten, aber distanzierten Mutter überwechselten zu einer ebenbürtigen Partnerschaft mit ihrem dem Vergnügen nicht abgeneigten Sohn. Die Enttäuschung der wieder abgereisten ausländischen Würdenträger war nichts im Vergleich zu dem, was die Absage der Feierlichkeiten für uns als das Volk bedeutete.


  Auch wenn er bereits auf die Sechzig zuging, als er den Thron bestieg, war Edward ein offener und aufrichtiger Mann von Welt. Er verstand sich mit Bürgerlichen und Ausländern in einem Maß, mit dem es kein hochmütiger Staatsmann und Minister aufnehmen konnte. Man konnte sich gut vorstellen, dass sie hofften, er würde sich nicht in nationale Angelegenheiten einmischen, sondern der Playboy bleiben, der er immer gewesen war. Gleichzeitig gab es Pedanten, die seine Frivolität und seine Moral bejammerten. Einige seiner besten Freunde waren Sportler, Schauspieler (vorwiegend weiblichen Geschlechts) und Geschäftsmagnaten, deren großer Reichtum und Intellektualismus ihnen aus der Sicht gewöhnlicher Menschen etwas unangenehm Mysteriöses verlieh.


  Von denen, die wir den Rest stellten, waren es nur die Stocksteifsten, die dem König seine exzentrischen Freundschaften und sein Frönen im Speisesaal, auf der Rennbahn und im Boudoir missgönnten. Wir beneideten ihn viel lieber. Wir vertrauten ihm wie einem bevorzugten, wenn auch etwas überdrehten Onkel, der wusste, was zu tun war, wenn die Lage ernst wurde, und der uns sicher hindurch geleiten würde.


  Wie bereits ausgeführt, erwies sich Edwards Blinddarmentzündung als für seinen Mut zu chronisch. Er wurde im Buckingham Palace operiert und erholte sich schnell. Er rauchte weiter Zigarren und verspeiste unglaubliche Portionen, wobei er nun am Bauchumfang einen Spielraum von sechs Zoll hatte. Eine Revolution, so nahm ich voller Unschuld an, war das Letzte, was ihm in den Sinn kommen würde.


  Unterdessen hatten die wichtigen Besucher aber wieder unser Land verlassen und waren nun um einen Grund reicher, jene perfiden Briten zu verabscheuen, von denen einige völlig unerwartet zu Gaumenfreuden kamen. Die Hofküche unter Leitung des Hofkochs hatte für die offiziellen Bankette immense Mengen an Speisen bereitgestellt, die entweder zubereitet oder weggeworfen werden mussten. Ersteres wurde angeordnet, und dann wurden die fertigen Gerichte, die mit delikaten Saucen verfeinert worden waren, ins Londoner East End in die Slums gebracht, um das Essen unter den Armen zu verteilen.


  Ach, weißte, Charlie, konnte ich mir vorstellen, wie der Cockney zu seinem Nachbarn sagte, ich kann mich überhaupt nich für diese Poularde aux perles du Perigord begeistern.


  Recht haste, Bert. Viel zu fade. Hättst besser ‘n Teller Cotelettes de becassines à la Souvaroff genommen. Is viel besser wie Fleisch mit Möhren, das kannste glauben.


  Überall im Land mussten Tausende von Verabredungen rückgängig gemacht werden, eine unerfreuliche und überdies kostspielige Maßnahme. Vereinzelt reagierte man mit Verärgerung. Die Armen, deren größte Erwartung in einem kostenlosen Essen und einem ebensolchen Krug Ale bestanden hatte, sahen, wie Gemeindevertreter die Speisen an jene verkauften, die sie sich leisten konnten. Es gab rebellische Proteste. An einem Ort flogen sogar Steine, es wurden Fenster eingeworfen und es gab Plünderungsversuche, was zu Auseinandersetzungen mit der Polizei führte. So etwas las sich beunruhigend, da es unserem nationalen Temperament zuwiderlief, und es erinnerte mich an Holmes‘ Mutmaßung zum Thema Revolution.


  Für den Moment war dieses Thema jedoch vorüber. Wir erreichten schon bald das Haus Nummer 221B und waren froh, dass wir uns von den kombinierten Ausdünstungen aus Kalk, Knochen und Zerfall befreien konnten. Nachdem wir es uns im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten, machte Holmes sich mit der gleichen Begeisterung über den 84er Geisenheimer her, den ich aus dem Weinkühler unterhalb des Sideboards genommen und im Glas mit einem Schuss Selterswasser Spritzigkeit verliehen hatte. Wir tranken einen Schluck und saßen schweigend da, während wir hemdsärmelig und in Hausschuhen darauf warteten, dass das Abendessen serviert wurde. Wir lasen die jüngste Ausgabe der Abendzeitungen, um uns zu beschäftigen, bis wir jeder auf unser Zimmer gingen und uns umzogen, was wir rituell aus Respekt vor Mrs Hudsons Kochkünsten taten.


  Die Gerüchte über den Hund hielten sich immer noch, wie ich lesen musste. Es gab unbestätigte Meldungen, dass man ihn erneut gesehen hatte. Diesmal in Highgate, der anderen Ortschaft in Northern Heights. Ein Leitartikel stellte mit Nachdruck die Frage, was die Polizei zu tun gedachte angesichts der Gefahr, in der die dortigen Bewohner schwebten.


  Der Fund der Knochen bei Tyburn wurde in allen Zeitungen erwähnt, wenngleich auch nur kurz. Es gab eine öffentliche Verlautbarung, dass sie nicht für das Publikum zugänglich sein würden und dass man sie im Zuge der nächtlichen Arbeiten wieder zuschütte. Über Oliver Cromwell fiel kein Wort.


  Um unsere Mahlzeit besser genießen zu können, hatte ich es geschafft, die fesselnde, zugleich auch unappetitliche Erfahrung zu verdrängen. Erst als wir uns nach dem Essen niederließen, um uns auszuruhen, kehrte die Erinnerung daran zurück. In einer seiner unvorhersagbaren Handlungen hatte Holmes eine Flasche 85er Portwein von Hunt Roope hervorgeholt, den er heimlich im Lauf des Tages umgefüllt haben musste. Anstelle von Schuhen trugen wir wieder Hausschuhe, und so saßen wir da, die Füße hochgelegt auf den Kaminvorsetzer, dem niedrig brennenden Feuer entgegengestreckt, das Glas Wein in der einen Hand, eine köstlich duftende Juan Lopez Reina Victoria in der anderen. Holmes hatte für den Abend seinen mausgrauen Morgenmantel gegen den purpurfarbenen eingetauscht. Ich trug mein kastanienbraunes Smokingjackett mit den schwarzen Revers, das als Kleidung für den Sommer besser geeignet war als das gesteppte mit den Samtaufschlägen. Diese Szene hätte keinen stärkeren Kontrast zu den Eindrücken von Tyburn und auch nicht zu jeglichem Gedanken an Unruhen, ob nationaler oder anderer Natur, bilden können. Und doch wanderten meine Gedanken zurück zu dem, was Holmes mir in der Droschke gesagt hatte.


  „Holmes“, überwand ich mich nach einer Weile. „Sie haben sich über mich lustig gemacht, nicht? Ich meine, mit Ihrer Bemerkung über eine Revolution.“


  „Ich fürchte, nicht“, erwiderte er völlig ernst.


  „Hier? In England?“


  Zugegeben, ich hatte die letzten Wochen vorwiegend damit zugebracht, Damen zu begleiten. Vielleicht hatte ich den wirklich wichtigen Tagesereignissen nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt. Doch wenn über einen Volksaufstand geredet oder geschrieben worden wäre, dann hätte ich davon irgendetwas mitbekommen müssen.


  „Ich glaube nicht, dass ich übertreibe“, antwortete Holmes, „wenn ich sage, dass dieses Land dichter vor einer offenen Revolte steht, als es zu der Zeit der Fall war, aus der die Knochen stammen, die wir heute Nachmittag untersucht haben. Vielleicht genügt nur ein einziger Zwischenfall, um eine Kette von Ereignissen auszulösen, die so unaufhaltbar ist wie die brennende Zündschnur an einem Pulverfass.“


  „Keine Schlägerei wegen der verschobenen Krönung?“


  Holmes schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aber diese kleinen Störungen sind symptomatisch für eine viel größere. Sie sind eine Warnung, dass die Menschen nicht bereit sind, noch viel länger zu warten. Um es mit einer anderen Metapher zu sagen: Sie zeigen uns das ungeduldige Publikum, das den Vorhang bewirft.“


  „Die Britische Revolution? Das klingt an sich schon zur Hälfte theatralisch. Wer sollte an einer solchen Produktion beteiligt sein?“


  „Jeder von uns auf seine Weise. Wir spielen nun keine Viktorianer mehr, unsere Rolle ist die des Edwardianers. Wir sind vom neunzehnten ins zwanzigste Jahrhundert übergewechselt. Der alte Waffenstillstand, den es zu Victorias Lebzeiten gab, ist vorüber. Die Fronten werden wieder bemannt.“


  „Waffenstillstand? Fronten? Befinden wir uns jetzt in einer militärischen Szene? Ich muss sagen, Holmes, ich kann Ihnen nicht länger folgen.“


  „Ich rede von der unausgesprochenen Vereinbarung der loyalen Untertanen unserer guten alten Queen, nichts zu tun, was ihre ruhmreiche Regentschaft beflecken könnte. Der nun wieder aufgenommene Kampf ist der gleiche Klassenkampf, der Cromwell, Pym, Hampden und anderen ihrer Art ihre Motive gab und die halbe Nation dazu brachte, sie zu unterstützen.“


  „Und wir wissen ja, was es ihnen gebracht hat.“


  „Ich respektiere Ihre royalistischen Ansichten, Watson. Sie sind Teil dessen, was Sie ausmacht. Doch das unrühmliche Schicksal, das Charles I. ereilte, war sein eigenes Werk. Es war der Gipfel jahrelanger Unentschlossenheit und Missachtung des Elends und der Hoffnungen des einfachen Volkes. So war es auch bei der Französischen Revolution. Es war nicht mehr nötig, als dass ein Kind von der Kutsche eines Aristokraten überrollt wurde, um Verzweiflung in Rebellion und Gewalt umschlagen zu lassen.“


  „Ein Glück, dass wir nicht das Temperament der Franzosen haben! Jeder britische Adlige hätte seine Kutsche gestoppt und wäre ausgestiegen, um sich um das Kind zu kümmern.“


  „Oder er hätte seinem Kutscher gesagt, der solle absteigen und sich des Kindes annehmen. Da ist ein gewaltiger Unterschied. Es gibt eine neue Einstellung gegen alles, das diejenigen, die Befehle erteilen, von denen trennt, die diese Befehle zu befolgen haben.“


  „Dann liegt die Abhilfe im Parlament. Ich vermute, das ist die einzige Sache, die man Cromwell anrechnen muss. Er hat es möglich gemacht, dass jeder Tom und Jack angehört wird.“


  „Völlig richtig, Watson. Doch Tom und Jack der Gegenwart sind von einem anderen Schlag. Während die alten politischen Widersacher ihren konventionellen Krieg aus gefestigten Stellungen heraus führen, schmieden die neuen Pläne, wie sie die Zitadelle durch die Hintertür einnehmen können.“


  „Ausschließlich darauf versessen, zu zerschlagen und zu plündern“, sagte ich. „Es ist nicht so schwer, alte Werte zu zerstören und die Leute davon zu überzeugen, dass alles, woran sie geglaubt haben, ein schwerer Fehler war. Die Frage ist nur, was kommt stattdessen?“


  „Nun, Watson, Sie werden zugeben müssen, dass ein Wandel dringend erforderlich ist. Sie sind ein Arzt. Wie viele Menschen müssen an Cholera und Typhus sterben, von Hunger und Elend ganz zu schweigen, ehe etwas für sie getan wird?“


  „Natürlich gebe ich das zu, Holmes. Ich bin von ganzem Herzen Ihrer Meinung.“


  Ich musste nicht überzeugt werden. Von Medizinerkollegen, die die Rekruten während des Krieges untersucht hatten, wusste ich, wie hoch der Anteil der Freiwilligen war, die für den Militärdienst völlig untauglich waren.


  „Fünfzig Prozent“, hatte ein Doktor kopfschüttelnd gesagt. „Mängel in der Ernährung und damit verbundene Krankheiten. Wenn das unsere junge Generation ist, dann stehe uns der Himmel bei!“


  „Dennoch, Holmes“, fügte ich an, „können die Dinge auch mit noch so viel gutem Willen nicht über Nacht verändert werden.“


  „Eine Revolution könnte die Veränderung bringen“, erwiderte er. „Zumindest würden ihre Befürworter das den Menschen glauben machen.“


  „Und Sie glauben, dass in diesem Moment Menschen daran arbeiten, eine Revolution anzuzetteln?“


  „Dessen bin ich sicher“, gab er zurück. „Aus guten und aus schlechten Gründen. Es ist gar nicht so unvorstellbar, wissen Sie? Es muss kein Blutvergießen geben. Ein schneller Staatsstreich ohne Gewaltanwendung, eine von diesen raschen, aber höflichen Gesten, die so bewundernswert zu unserer nationalen Persönlichkeit passen. Wir wären im Handumdrehen wieder zu einer geschlossenen Nation vereint. Unsere potenziellen Feinde würden uns wieder geeint und entschlossen erleben, und niemand würde daran denken, uns angreifen zu können. Sie sehen, welchen Reiz das Ganze besitzt, Watson.“


  Der Krieg in Südafrika hatte die Mängel unserer Armee offen gelegt. Die Royal Navy war immer noch das Beste, was die Welt je gesehen hatte, doch sie konnte an Land nichts bewirken. Jeder gab dem anderen die Schuld am Zustand unserer Nation. Befürchtungen, Deutschland, Frankreich oder Russland könnten eine Invasion starten, hielten sich hartnäckig. Jeder Fremde wurde mit einem Mal als potenzieller Spion angesehen, ganz gleich, wie lange er schon hier lebte. Es hatte eine Reihe von unwürdigen Attacken gegen Geschäftsleute gegeben, die sich nicht geschämt hatten, ihren fremdartig klingenden Namen auf die Schaufensterscheibe zu schreiben. Eifersucht auf deren Wirtschaft und vergleichsweisen Wohlstand wurde allzu leicht als patriotischer Eifer getarnt.


  Die so genannte gelbe Gefahr vergiftete zusätzlich unsere Gedanken. Die geduldige chinesische Gemeinde wuchs durch einen Schwall von Niedriglohnarbeitern rasch an. Sie wurden ins Land geholt, um die Arbeiten zu erledigen, nach denen uns nicht der Sinn stand. Ihre clanartige Lebensart machte sie mühelos zu Subjekten, über die Gerüchte verbreitet wurden. Ihnen wurde in zunehmendem Maß unterstellt, sie würden immer mehr Leute aus ihrer Heimat holen, die nur darauf warteten, so vielen Briten die Kehle aufzuschlitzen, dass die Überlebenden um Gnade flehen würden.


  Viele gewissenhafte Menschen arbeiteten daran, für die Millionen von Armen und Bedürftigen bessere Verhältnisse zu schaffen. Es gab aber auch andere, die mehr an einer Revolution interessiert waren, weil sie sich davon Vorteile für sich selbst versprachen. Ich nehme an, dass ich, so wie viele meiner Landsleute, selbstgefällig geworden war. Das Empire war immer noch das wohlhabendste und einflussreichste der Welt. Wir waren der Ansicht, dass es unser gutes Recht sei, unsere Privilegien zu genießen, so wie es auch unser König tat.


  In unserem Unterbewusstsein waren wir uns im Klaren darüber, dass er als alter Mann den Thron bestiegen hatte. Er war zu nichts ausgebildet worden, das wirklich wichtig war. Er hatte die Blüte seines Lebens hinter sich, er war schwerfällig, frönte im Übermaß seinem Appetit und seinen Freizeitbeschäftigungen. Es konnten nicht mehr allzu viele Jahre vor ihm liegen. Wir hatten alle das Gefühl, dass wir seine unvermeidlich kurze Regentschaft mit ihm genießen und uns keine Gedanken darüber machen sollten, was folgen würde.


  „Ich kann die Selbsttäuschung dahinter erkennen, Holmes“, antwortete ich, meinte damit aber nur die Revolution.


  Er seufzte. „Ach, mein lieber Freund, es sind nicht nur die Frauen dieser Welt, die von Natur aus zu kurzfristigen Reaktionen neigen. Männer, die von Frustration und Verzweiflung heimgesucht werden, klammern sich an alles, was ihnen Rettung verspricht, auch wenn sie zu einem späteren Zeitpunkt abermals unterzugehen drohen.“


  „Setzen Sie die Frauen nicht so leichtfertig herab“, ermahnte ich ihn mit gespielter Strenge, während ich die Weingläser erneut auffüllte. „Es heißt, man traut sich nur deshalb nicht, ihnen das Stimmrecht zuzugestehen, weil sie dann gleich alles übernehmen würden. Das wäre eine Revolution, die die Welt erschüttern würde!“


  „Um Himmels willen!“, stöhnte Sherlock Holmes auf.


  KAPITEL 7


  


  Am nächsten Morgen herrschte wieder warmes Wetter. Als ich erwachte, fühlte ich mich beseelt vor Liebe, also beschloss ich, für meine Reise nach Lausanne einen Zug später zu nehmen, als ich Holmes‘ gegenüber angekündigt hatte.


  Als ich fertig gepackt hatte, was nicht viel Zeit in Anspruch nahm, da mir die alten Methoden aus Armeezeiten zur Angewohnheit geworden waren, ging ich nach unten, um zu frühstücken. Holmes hatte offenbar nur wenige Augenblicke vor mir am Tisch Platz genommen. Er trug einen Morgenmantel über Hemdsärmeln und dazu ein schwarzes Halstuch, und er hatte sich bereits rasiert. Wie üblich war eine Zeitung gegen die große, versilberte Kaffeekanne gelehnt. Er war gerade im Begriff, auf seine unaufmerksame und teilnahmslose Art ein gekochtes Ei aufzuschlagen. Auf meine Begrüßung hin sah er zunächst zu mir auf und anschließend mit einem überraschten Blick auf die Uhr.


  Ich stellte meinen kleinen Handkoffer nahe der Tür ab und ging zur Anrichte, wo eine Reihe von warmgehaltenen Tellern alles bot, was man für ein herzhaftes Mahl benötigte. „Sie sind heute früh auf, Holmes“, bemerkte ich, während ich den Löffel ins Porridge tauchte. „Ach, ich vergaß ja völlig Ihr Treffen mit den Zeitungsleuten im Heath. Welche Zeit haben Sie mit ihnen vereinbart?“


  Seine Erwiderung war mehr ein Knurren. „Es ist nicht meine Aufgabe, den Hunger der Presse auf Sensationen zu stillen.“


  „Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie liefern ihnen seit Jahren immer wieder sensationelle Resultate“, erinnerte ich ihn, als ich mich setzte.


  „Breite Bekanntheit ist nie mein Bestreben gewesen. Nur weil ich Ihnen gestattet habe, Ihre Invalidenpension aufzubessern, indem Sie einige meiner leichter zu erklärenden Untersuchungen aufzeichnen, bedeutet das nicht, dass ich nach Ruhm strebe.“


  Ich ließ diese Spitze unbeantwortet, während er mir einen stechenden Blick zuwarf.


  „Ich dachte, Sie wären schon längst auf dem Weg nach Lausanne. Sie haben nicht etwa Ihren Entschluss geändert?“


  Er sprach fast schon mit Ungeduld, und ich glaubte zu sehen, dass seine sonst so fahlen Wangen einen leicht rötlichen Schimmer hatten. Ich erzählte ihm von meinem Entschluss, den nächsten Zug zu nehmen.


  „Irgendetwas Neues über den Hund?“, fügte ich an, während ich aufstand, um mein Frühstück zusammenzustellen. Ich nahm von jedem Teller ein wenig mehr und folgte damit dem Prinzip des erfahrenen Reisenden, sich gegen die Ungewissheit zu wappnen, wann es wohl die nächste Mahlzeit geben würde.


  „Nichts, was nicht in die Kategorie Gerücht, Spekulation und Erfindung fallen würde. Ich hege nicht den Wunsch, meinen Namen damit in Verbindung gebracht zu sehen. Es ist Ihre Schuld, Watson, dass der Eindruck entstanden ist, ich würde in diese Sache hineingezogen werden wollen. Ich gab Mrs Hudson strikteste Anweisung …“ In diesem Moment ging die Türglocke. Holmes zuckte zusammen. „Ich habe sie angewiesen, heute Morgen niemanden zu mir vorzulassen. Ich beabsichtige, unterzutauchen, bis Sie aus der Schweiz zurückgekehrt sind oder bis diese alberne Angelegenheit sich von selbst erledigt hat, je nachdem, was als Erstes geschieht.“


  Ich hatte mich nicht geirrt, als ich glaubte, Schritte auf der Treppe zu unserem Apartment zu hören. Mrs Hudson kam gelassen herein.


  „Niemand!“, donnerte Holmes, noch bevor sie etwas sagen konnte. „Nicht mal der König persönlich!“


  „Aber ich bin der König“, ertönte eine höfliche Stimme vom Treppenabsatz her. Der Sprecher selbst war nicht zu sehen. „Jedenfalls bin ich im Auftrag Seiner Majestät hier, was weitestgehend auf das Gleiche hinausläuft. Danke, Mrs Hudson, Sie können jetzt gehen.“


  Sie machte Platz, damit ein stämmiger Mann eintreten konnte, Mycroft Holmes, der ältere Bruder meines Freundes. Er ging an ihr vorbei, während sein korpulenter Leib den Türrahmen fast ausfüllte. In seinem großzügigen Schutz war es unserer Vermieterin möglich, sich vor dem undankbaren Zorn ihres Mieters zurückziehen zu können.


  Obwohl es ein warmer Tag war, trug Mycroft Holmes höchst förmliche Kleidung mit einem Überzieher mit Samtkragen über einem Gehrock, einem breiten Eckenkragen und einer schwarzen Fliege. Seinen Zylinder hatte er abgenommen, sodass zu sehen war, wie ihm der Schweiß auf der zusehends fortschreitenden Glatze stand.


  Ich dachte, er sei überrascht, mich zu sehen. Wenn es der Fall war, hatte er sich schnell davon erholt.


  „Eine solche Hitze“, stöhnte er. „Und dabei ist es erst Juli. Guten Tag, Dr. Watson. Sherlock, warum hast du das gemacht?“


  „Du bist sicher nicht gekommen, um mir die Schuld am Wetter zu geben, Mycroft“, erwiderte Holmes, der sich nicht erhoben hatte, um ihn zu begrüßen.


  „Du weißt ganz genau, weshalb ich hier bin“, gab sein Bruder zurück und warf ihm einen finsteren Blick zu, während ich ihm seinen Hut und den schwarzen Stock mit dem silbern beschlagenen Griff abnahm und ihm half, sich aus seinem immens schweren Überzieher zu befreien. Stöhnend ließ er sich auf das Sofa sinken, tupfte den Kopf mit einem Taschentuch ab und fächelte sich mit der am nächsten liegenden Zeitung Luft zu. „Du hattest kein Recht dazu, Sherlock, nicht im Mindesten!“


  „Ganz im Gegenteil!“, erwiderte Holmes ruhig, aber nachdrücklich. „Ich habe jedes Recht dazu. Es ist das Recht eines jeden gewöhnlichen Untertanen.“


  „Unsinn! Du bist kein gewöhnlicher Untertan.“ Er wandte mir sein verschwitztes Gesicht zu. „Doktor Watson, ich habe Sie immer als den standfestesten aller Patrioten geschätzt. Ich hätte niemals geglaubt, dass Sie eine solche Ungeheuerlichkeit gutheißen könnten.“


  „Watson hatte damit überhaupt nichts zu tun, Mycroft“, fiel Holmes ein, bevor ich meinem Erstaunen so sehr Herr werden konnte, um zu erwidern, dass ich nicht die mindeste Ahnung hatte, wovon er eigentlich sprach. „Er hat jegliches Interesse an meinem Wohlergehen aufgegeben. Er ist ein hoffnungsloser Fall. Er wandelt wieder auf Freiersfüßen.“


  Mycroft Holmes sah mich interessiert an. „Dann ist er ja wohl kaum ein hoffnungsloser Fall“, bemerkte er. „Wieder? Aber das wird doch dann sicher …“


  „Das dritte Mal sein“, führte ich seinen Satz gereizt zu Ende. „So exzentrisch das zwei eingefleischten Junggesellen auch erscheinen mag, ich beabsichtige tatsächlich, noch einmal zu heiraten. Ich hatte das große Unglück, zwei Frauen unter schmerzhaften Umständen zu verlieren. Eine bestimmte Dame ist so freundlich gewesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen, und ich will verdammt sein, wenn ich deshalb Rechenschaft ablegen soll!“


  Mycroft Holmes hob eine fleischige Hand. „Mein lieber Freund, ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen. Ich selbst habe zu meiner Zeit auch mit dem Gedanken an die Ehe gespielt.“


  „Aber du konntest nicht die Energie aufbringen, die das von dir gefordert hätte“, meinte sein jüngerer Bruder verächtlich und stand auf, um eine der Pfeifen vom Kaminsims zu nehmen.


  „Wenigstens habe ich nicht vor der Verantwortung zurückgeschreckt“, kam die spitze Erwiderung. Die beiden Männer warfen sich wütende Blicke zu. Sieben Jahre Altersunterschied trennte sie voneinander, und körperlich waren sie gänzlich andere Typen, doch in ihrer intellektuellen und schlussfolgernden Brillanz konnte einer dem anderen das Wasser reichen.


  Mycroft Holmes lehnte sich auf dem Sofa nach hinten, die schweren Beine gespreizt und den Gehrock so gespannt, dass die Knöpfe über der Brust und dem Bauch auf das Äußerste gefordert wurden. Ich kannte ihn zu gut, um mich von seiner fast schwerfälligen Massigkeit täuschen zu lassen und in ihm irgendetwas anderes zu sehen als einen Mann, der meinem Freund hinsichtlich Intellekt und Scharfsinn gewachsen war. Holmes hatte mir versichert, sein Bruder hätte den besseren beratenden Detektiv von ihnen beiden abgeben können, wenn er nur die nötige Energie und den Ehrgeiz besessen hätte. Mycrofts einzige regelmäßig stattfindende körperliche Ertüchtigung bestand in jenem kurzen Spaziergang zwischen seiner Wohnung in Pall Mall und dem Club für Einzelgänger, dem Diogenes, in derselben ehrwürdigen Hauptverkehrsstraße. Sein Büro in Whitehall lag dagegen einige hundert Yards von beiden Lokalitäten entfernt, sodass er ausschließlich mit einer Droschke hin und zurück fuhr.


  Soweit es mir bekannt war, hatte er sein Leben lang im Staatsdienst gearbeitet. Er war in eine so einflussreiche und zentrale Position aufgestiegen, dass man seinen Rat in allen Angelegenheiten der Nation einholte, die von einiger Tragweite waren. In seinem massigen Kopf waren zahlreiche Geheimnisse verborgen, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass viele von ihnen sein eigenes Werk waren.


  Üblicherweise war es mir ein Vergnügen, die beiden Brüder zusammen zu erleben und mit anzuhören, wie sie gegenseitig versuchten, sich im Schlussfolgern zu überbieten, und dabei zwischen Humor und Spott wechselten. An diesem Morgen fühlte sich meine Seele für ein intellektuelles Geplänkel aber zu heiter.


  „Sie müssen entschuldigen, dass ich mein Frühstück verzehren muss“, sagte ich an Mycroft Holmes gewandt. „Ich muss mich auf den Weg machen, sonst verpasse ich meinen Zug. Ich bin im Auftrag Ihres Bruders unterwegs“, fügte ich für den Fall an, dass er meine Eile für irgendeine Verabredung in der Stadt hielt.


  „Solange Sie noch nicht gegangen sind, Doktor“, erwiderte er, „muss ich Ihnen unter uns sagen, dass Sherlock einfach zur Vernunft gebracht werden muss.“


  Holmes machte einen verärgerten Laut und zündete sich mit einem Streifen der Sun die Pfeife an, seiner Lieblingszeitung für diesen Zweck.


  „In welcher Angelegenheit?“, fragte ich seinen Bruder, dessen Erwiderung mich so erstaunte, dass ich Messer und Gabel sinken ließ.


  „Natürlich in der Angelegenheit seiner Ritterschaft!“


  „Man hat Ihnen die Ritterschaft angeboten, Holmes?“


  Mycroft schlug sich auf seine massigen Schenkel.


  „Jetzt sagen Sie nicht, dass er Ihnen nichts davon gesagt hat! Sherlock, das ist ja unglaublich!“


  Holmes zuckte mit den Schultern. „Ich habe Watson in letzter Zeit nur selten zu Gesicht bekommen. Er ist mit anderen Dingen beschäftigt, als dass er sich mit Klatsch befassen wollte.“


  „Achten Sie gar nicht auf ihn“, sagte ich zu seinem Bruder. „Er ist sehr verärgert, dass ich wieder dem gemachten Nest entfliehe. Holmes, es ist an mir, Ihnen zu gratulieren. Niemand hat diese Ehre mehr verdient als Sie.“


  Er blies lediglich Rauch aus und drückte den Tabak mit dem Zeigefinger herunter. Es war sein Bruder, der darauf etwas erwiderte.


  „Genau darum geht es ja, Doktor. Er verdient es, so wie kein zweiter. Aber er will es nicht!“


  „Sie haben sich doch nicht geweigert, Holmes!“


  „Richtig, Watson, und mein Entschluss steht fest.“


  „Aber um alles in der Welt: warum?“


  „Mycroft kann es Ihnen sagen.“


  „Nein, das kann ich nicht! Ich kann Ihnen lediglich den Grund nennen, den er in einem Brief an den Lord Chancellor erwähnte. Glücklicherweise erfuhr ich von diesem Brief, bevor der Seiner Majestät vorgelegt werden konnte. Es dreht sich um irgendwelchen Hokuspokus, dass er keine persönliche Ehrung anstrebt und dass die Arbeit Lohn genug für ihn ist. Sie, Doktor, dürften mit dieser Formulierung besser vertraut sein als jeder andere.“


  Ich wusste nur zu gut, worauf Mycroft anspielte, und ich wusste, dass es ungerecht war, dies als Hokuspokus zu bezeichnen. Holmes‘ nahm Bezahlung für seine Dienste an, das entsprach den Tatsachen, und manchmal waren dies sogar stattliche Summen. Er hielt sich nicht an seine Erklärung, die ich nur einmal von ihm hörte: „Mein Preis richtet sich nach einer festgelegten Skala. Ich weiche nicht davon ab, es sei denn, ich setze sie völlig außer Kraft.“ Das hatte er dem Goldmagnaten J. Neil Gibson gesagt, als wir den mysteriösen Tod seiner Ehefrau in ihrem Anwesen an der Thor Bridge in Hampshire untersuchten. Diese Übertreibung hatte mich seinerzeit in Erstaunen versetzt, bis mir klar geworden war, dass es sich um Holmes‘ stolzen Protest gehandelt hatte, nachdem der Mann, der vulgär genug war, um damit zu prahlen, dass er Geld genug hatte, um einen Teil davon verbrennen zu können, ihn aufgefordert hatte, selbst die Höhe des Lohns für seine Arbeit zu bestimmen.


  Nichts war falsch an Holmes‘ Behauptung, er spiele des Spiels wegen. Immer wieder hatte ich miterleben können, wie er beim Abschluss eines Falls zurücktrat, um die Lösung zu einem Verdienst der Polizisten zu machen, die er überstrahlt hatte, weil sie nicht auf seinen Rat hatten hören wollen. Er hatte sie auf die Ergebnisse hingeführt, sie beschworen, seinen Spuren zu folgen, und ihnen den nötigen Schubs gegeben, wenn sie immer noch nicht reagierten. Oftmals verspottete er die Leute von Scotland Yard wegen ihres langsam arbeitenden Verstands und ihrer schwerfälligen Methoden. Er sagte ihnen das auch ins Gesicht, wenn es sein musste, jedoch erlebte ich nie, dass er die Tatsache aus den Augen verlor, dass die Mehrheit der auf diesem Feld, auf dem er sich bewegte, wenn er es wollte, Tätigen ehrliche, hart arbeitende und unterbezahlte Arbeiter waren. Holmes nahm freiwillig Unannehmlichkeiten auf sich, erduldete viele Stunden intellektueller und körperlicher Arbeit, und manchmal brachte er auch Leib und Leben in Gefahr. Dies alles stillte sein Bedürfnis, mit etwas beschäftigt zu sein. Lestrade und seinesgleichen nahmen diese Dinge auf sich, um sich ihr täglich Brot zu verdienen. Niemandem war das bewusster als Sherlock Holmes selbst.


  „Holmes“, sagte ich, „wollen Sie nicht wenigstens dieses eine Mal ein Lob annehmen, das Ihnen gebührt? Es gibt bei Scotland Yard nicht einen Inspector oder Constable, der Ihnen das verübeln würde.“


  „Mein lieber Watson“, erwiderte er ernsthaft. „Sie müssen nicht glauben, dass ich in all den Jahren gegenüber Ihrer auch in Ihren schriftlichen Werken zum Ausdruck gekommenen Entschlossenheit unempfänglich gewesen bin, mir eine Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, die ich mir selbst verweigere. Wenn ich Sie von Zeit zu Zeit ermahnt habe, dass Sie meine Erlebnisse übertrieben haben, dann geschah dies hauptsächlich aus Sorge darüber, Ihre Leser könnten glauben, ich besäße übermenschliche Eigenschaften. Ich bin kein Übermensch, Watson. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch, der vor langer Zeit an sich eine Gabe feststellte, die sich möglicherweise in eine besondere Form der Betätigung entwickeln ließe, die meiner Persönlichkeit und meinen Neigungen entspricht. Wie ich Ihnen bereits sagte, hätte Mycroft weitaus heller strahlen können, hätte er den Antrieb besessen, sich zu überwinden. Dass er es vorzog, sich in den Regierungsdienst einzufügen und hinter den Kulissen von Whitehall zu wirken, entsprach seinem Mangel an Vitalität, dessen er sich rühmt. Deshalb bewegt er sich unter Männern, die Ehrungen benötigen, um sich und anderen zu beweisen, dass sie gute Dienste geleistet haben.“


  „Der Staat erwartet das“, unterbrach ihn sein Bruder. „Titel und Orden zeigen dem Steuerzahler, von welch hoher Qualität die Staatsdiener sind, die mit seinem Geld bezahlt werden.“


  „Und abgesehen davon“, berichtigte Holmes ihn, „ist eine Ehrung billiger als eine höhere Pension.“ Er wandte sich wieder mir zu. „Bei Mycroft liegt der Fall etwas anders. Seine Arbeit ist mehr undurchschaubarer, um nicht zu sagen: heimlicher Natur, womit es schwierig wird, sie öffentlich anzuerkennen, ohne unangenehme Fragen entstehen zu lassen. Es ist eine Schande. Ich kann mir vorstellen, wie er im House of Lords …“


  „Ach, hör auf, Sherlock …“, warf sein Bruder protestierend ein, während er vor Lachen bebte.


  „… wie er es sich auf den Querbänken mit der gleichen Haltung bequem macht, mit der er gegenwärtig unser bescheidenes Sofa beehrt.“


  „Hör auf, so morgenländisch zu sein! Allerdings muss ich dir recht geben, Sherlock. Menschen wie du bekommen nicht automatisch einen Titel verliehen, weil du es dir selbst nie gestattet hast, Teil der herrschenden Ordnung zu sein. Du lebst so, wie es dir gefällt, und schlägst die leichtfertigsten Kapriolen. Du verhältst dich Staatsmännern und sogar Königshäusern gegenüber unmöglich. Und dennoch hat man dich als einen der Ersten auserwählt, die von einem neuen Monarchen geehrt werden sollen. Deine loyale Reaktion? Du schleuderst ihm dieses Anliegen einfach mitten ins Gesicht zurück!“


  Ich hatte Mycroft Holmes noch nie so lebhaft gesehen. Unser Sofa knarrte und ächzte, als er seinen massigen Leib hin und her bewegte. Holmes sah ihn an, mit dem Rücken zum Kamin stehend, die Beine gespreizt.


  „Du hast selbst meinen wichtigsten Grund genannt, Mycroft. Deshalb will ich nichts von meiner Unabhängigkeit aufgeben. Ich werde mich nicht zur Geisel der Gesellschaft machen, indem ich einen Titel annehme, der genau dies bewirken würde. Ich werde nicht wohlerzogen werden. Ein Vierteljahrhundert lang habe ich meine Privatsphäre pflegen können. Indem ich mich hinter den Kulissen des kriminellen London hielt, konnte ich mich unbemerkt und diskret bewegen. Mein Name und mein Ruf sind überall bekannt, und abgesehen von einem unscharfen Bild meines Profils und ein paar irrigen Ansichten, die ich meinen Freund hier ermutigt habe, zu seinem Amüsement und seinem Nutzen zu verbreiten, bin ich ein völlig durchschnittlicher Mann. Du, Mycroft, solltest am besten wissen, wie viel ich verlieren würde, sollte ich mich öffentlich präsentieren.“


  Ich trank meinen Kaffee aus, faltete und rollte die Serviette, um den silbernen Ring darüber zu schieben, dann stand ich auf.


  „Es tut mir leid, Holmes“, sagte ich, „dass Sie meine bescheidenen literarischen Bemühungen so betrachten, als würde ich damit irreführende Tatsachen über Sie in Umlauf bringen. Zum Glück habe ich eine Immunität gegen Ihre Beleidigungen entwickelt. Ich hoffe nur, dass Seine Majestät auch über Ihre Beleidigung hinwegsieht, wenn er von Ihrer Weigerung erfährt.“ Ich nahm Mantel, Hut und Stock und ging zu meinem Handkoffer. Hinter mir herrschte Schweigen. An der Tür angekommen, drehte ich mich um, damit ich mich zu Mycroft Holmes verbeugen konnte. Er saß aufrecht auf dem Sofa und starrte mich an. Auch Holmes starrte mich schweigend an. Meine spontane Abschiedsbemerkung war ein Volltreffer gewesen, zur Linken wie zur Rechten. Ich wandte mich ab und öffnete die Tür.


  Vor mir stand, die Faust zum Klopfen erhoben, Inspector Lestrade. „Das hätte ins Auge gehen können, Doktor“, sagte er grinsend. „Na, so was, Mister Mycroft Holmes! Sie bekommen wir auch nicht oft zu sehen, Sir. Wie geht es uns denn?“


  „Uns geht es an sich gut, Inspector, wenn man alle Umstände in Erwägung zieht.“


  „Das ist die richtige Einstellung, Sir. Immer positiv denken. Tja, es tut mir leid, Ihr kleines tête-à-tête zu stören, aber ich habe etwas, das Mister Sherlock Holmes anstacheln wird. Sie übrigens auch, Doktor, wenn Sie noch einen Augenblick Zeit haben.“


  Ich machte die Tür wieder zu. Zu meiner Überraschung begann Lestrade leise zu kichern, bis er sich vor Lachen am ganzen Leib schüttelte.


  „O Mann, o Mann!“, stieß er hervor. „Entschuldigung, die Herren … o mein Gott!“


  „Was gibt es denn, Lestrade?“, raunzte Holmes ihn an. „Wir sind beschäftigt.“


  „Tut mir leid, Mister Holmes. Aber ich kann nicht anders, als es von der witzigen Seite zu sehen. Dieser Hund …“ Er brach ab und kicherte weiter.


  „Was ist mit dem verfluchten Ding?“


  „Nun, Sir … es ist so … jemand muss wohl Mitleid mit ihm bekommen haben, dass er auf dem Heath herumläuft und völlig ausgehungert ist … O Mann!“


  „Um Himmels willen, nun reißen Sie sich zusammen!“


  Lestrade richtete sich auf und wurde ernst. „Sie wissen doch von diesen Knochen, die man ausgegraben hat? Bei Marble Arch, wo früher Tyburn Tree war?“


  „Wir hatten das Privileg, uns dort gestern Abend umzusehen“, sagte ich. „Inzwischen wird man die Grube wieder zugeschüttet haben.“


  „Das war so vorgesehen, Doktor. Aber …“ Lestrade schien dem nächsten Lachanfall entgegenzusteuern, riss sich dann aber zusammen. „Jemand ist ihnen zuvorgekommen.“


  „Zuvorgekommen?“


  „Ja, sie wurden mitgenommen. Letzte Nacht.“


  „Die Knochen wurden mitgenommen?“


  „Zumindest einige. Wohl ein Hundeliebhaber, was meinen Sie, Doktor? Da hat jemand ein paar Knochen mitgenommen, um ihn für eine Weile von den Landstreichern abzulenken.“ Er begann abermals zu lachen.


  Ich nahm meine Tasche und verließ das Zimmer, auf dass die geballte Intelligenz von Whitehall und der Baker Street sich mit den Tyburn-Knochen, dem Hund von Hampstead Heath und dem lachenden Polizisten befasste.


  KAPITEL 8


  


  Sollte es den treuen Bewunderern von Sherlock Holmes so vorkommen, dass meine Darstellung seines Verhaltens mir gegenüber zu diesem Zeitpunkt alles andere als schmeichelhaft ist, dann lässt sich das nicht ändern. Die Pflicht des Chronisten ist es, die Details ehrlich darzustellen.


  Es ist nie seine Angewohnheit gewesen, mich als den Einfaltspinsel zu behandeln, den manche seiner Anhänger aus mir gemacht haben. Dass ich in seinem Schatten stand, gebe ich bereitwillig zu. In Angelegenheiten des Intellekts war er mir weit überlegen, und keiner von uns stellte es anders dar. Doch im Allgemeinen nutzte er jede Gelegenheit, um mich zu loben und jenen Spott, dem er nicht widerstehen konnte, mit einer Portion Humor zu überspielen. Begleitet wurden jene Bemerkungen von einer bestimmten Grimasse oder einem Blick, den ich nur zu gut kannte. Ein Fremder mochte sich von seinen Worten oder seinem Tonfall in die Irre führen lassen und glauben, er sei herablassend oder gar hämisch. Ich wusste es besser und nahm seine Tadel hin, indem ich einen Einwand zur Schau stellte. Nichts konnte ihn mehr erfreuen, als wenn ich die Gelegenheit zu einem Konter nutzte.


  „Watson besitzt einige bemerkenswerte Eigenschaften“, hatte er einmal gesagt und angefügt: „Ein Landsmann, für den jede Entwicklung wie eine permanente Überraschung kommt und für den die Zukunft stets ein geschlossenes Buch ist, der ist wahrlich ein idealer Helfer.“ Ich finde daran nichts beleidigend. Unsere Beziehung war zu keiner Zeit die zwischen einem Herrn und seinem Hund, wie es manche mittlerweile hinstellen. Bei seltenen Anlässen jedoch, vor allem, wenn durch mein Verhalten sein Komfort oder seine Bequemlichkeit in Gefahr zu sein schienen, konnte er verdrießlich bis regelrecht beleidigend sein. Seine Einstellung hinsichtlich meiner Verlobung mit Coral, die seine häusliche Sicherheit bedrohte, provozierte ihn zu einigen der gehässigsten Verhaltensweisen. Ich konnte seine unausgesprochene Hoffnung spüren, dass die Verlobung vielleicht noch aufgelöst würde. Auf dem Weg nach Lausanne dachte ich darüber nach und beschloss, sobald ich die verschwundene Lady Frances Carfax gefunden hatte, mich ohne weitere Verzögerung daran zu begeben, ein neues Heim zu suchen. Ich sollte allein dort einziehen und wieder als Arzt zu praktizieren beginnen, um mich so auf die Ehe vorzubereiten. Holmes musste akzeptieren, dass er auf sich selbst angewiesen sein würde, ob in der Baker Street oder in seinem höchst unwahrscheinlichen Ruhestand.


  Meine Entscheidung erfuhr in den folgenden Tagen ihre Bestätigung. In meiner Veröffentlichung dieses Falls habe ich dargestellt, wie ich mich selbst auf einer nichts fruchtenden Suche fand.{2}


  Ich musste von der Schweiz nach Deutschland und dann weiter bis nach Frankreich reisen, wo meine Reise beinahe durch die Faustschläge eines Grobians beendet worden wäre, der nach der gleichen Person suchte wie ich. Zugegeben, Holmes rettete mich, da er in letzter Sekunde als französischer Arbeiter verkleidet eingriff, dennoch hätte ich mich dankbarer gefühlt, wenn er nicht weiterhin über das gespottet hätte, was er ganz charmant als ein ziemliches Durcheinander meiner gesamten Untersuchung bezeichnete.


  „Es ist völlig offensichtlich“, sagte ich verbittert, als wir im Zug saßen, der uns aus dem Süden Frankreichs nach Hause brachte, „dass Sie mich wieder einmal als Ihre Schachfigur benutzt haben.“


  „Späher, Watson, wäre ein passenderes und erfreulicheres Wort, um Ihre Rolle zu bezeichnen.“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich widerspreche jedenfalls entschieden.“


  „Wie oft habe ich schon gesagt, mein guter Freund, dass ich manches Mal durch Ihre Unzulänglichkeiten erst auf die Wahrheit gebracht worden bin?“


  „Wie ich sehe, Holmes, war es Ihnen möglich, aus London abzureisen, als es Ihnen behagte. Ich darf annehmen, dass der alte Abrahams, durch den Sie sich nicht in der Lage sahen, sich selbst auf diese vergebliche Suche zu begeben, nur eine Ihrer Erfindungen war?“


  Holmes verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln. Er richtete den Blick aus dem Fenster des Abteils, in dem wir allein saßen.


  „Ich hätte es wissen müssen!“, sagte ich. „Sie hätten mich ins Vertrauen ziehen und mir sagen können, dass ich nur Ihr Lockvogel war.“


  Er schüttelte den Kopf. „Dann hätten Sie Ihre Anweisungen nicht so direkt und nüchtern ausgeführt. Ihre eigene Schläue hätte Sie zu einem komplexen und völlig unangemessenen Handeln verleitet. Rauchen Sie eines von diesen schweizerischen Dingern. Sie sind gar nicht mal so schlecht, wenn man bedenkt, dass es nahezu unmöglich ist, eine gute Continental-Zigarre zu bekommen.“ Nachdem wir die schlanken Vevey Fins angesteckt hatten, fuhr er fort: „Es wird Sie interessieren, dass sich das Drama um den Hund während Ihrer Abwesenheit unablässig fortgesetzt hat. Es gab weitere Berichte, dass man ihn gesehen hatte. Und nüchterne Anwohner meldeten mindestens zwei Gelegenheiten, bei denen man ihn hatte heulen hören.“


  „Gab es weitere Angriffe?“


  „Keine. Aber wie sollte das auch möglich sein? Es ist niemand da, der angegriffen werden könnte. Die Menschen, die rund um das Heath leben, sind nur am Tag unterwegs und halten sich auf den belebten Straßen auf, aber nicht mehr am Abend oder in der Nacht. Es gibt eine wachsende Unruhe bei den Gaststätten in dem Bezirk.“


  „Sie machen sich über mich lustig, Holmes.“


  „Würde ich das je machen, mein lieber Watson?“


  Ob es nun stimmte oder nicht, auf jeden Fall hatte er mit Humor meine Proteste gegen ihn abgewehrt. Es war unmöglich, seinen Kniffen zu widerstehen.


  „Irgendetwas Neues über die gestohlenen Knochen?“, fragte ich. „Ich habe in den kontinentalen Ausgaben der Londoner Zeitungen danach Ausschau gehalten, fand aber nirgends eine Erwähnung.“


  „Das liegt daran, dass es keine Erwähnung gab. Der Diebstahl wurde Dr. Garside gemeldet, als er am Morgen nach unserem Besuch zur Ausgrabungsstätte kam. Die ehrenwerten Besucher mussten jeden Moment dort auftauchen. Anstatt das Risiko einzugehen, sich mangelnde Wachsamkeit vorwerfen zu lassen, wies er seine Mitarbeiter an, darüber zu schweigen, dass diese speziellen Knochen entdeckt worden waren.“


  „Dann wurden sie also gestohlen?“


  „Diese Knochen, keine anderen, soweit er das sagen kann. Drei kopflose Skelette und das zerbrochene Schwert, das Sie so angezogen hat. Sagen Sie nicht, dass Sie dafür verantwortlich waren, Watson! Sie sind nicht in der Nacht aus dem Haus geschlichen, um sie an sich zu nehmen? Wird Ihre alte Truhe einer Durchsuchung standhalten?“


  „Ich hoffe nicht, dass Sie das auch nur einen Augenblick ernsthaft glauben können, Holmes! Wie konnte sie jemand an sich nehmen? Es wimmelte dort von Menschen.“


  „Genau. Überall waren Arbeiter am Werk. Niemand würde Fragen stellen, wenn dort jemand mit einer Schubkarre unterwegs war, auf der irgendein Leinensack lag.“


  „Wurden die Knochen nicht bewacht?“


  „Offenbar nicht. Arkwrights Bobbys hatten alle Hände voll damit zu tun, den Verkehr zu regeln, also wäre es den Leuten vom Museum überlassen geblieben, eine Wache aufzustellen. Ich nehme an, dass sie es sich lieber in ihrem Bett bequem machten.“


  „Dann stellt sich die Frage, ob sie spontan gestohlen wurden oder ob sie jemand absichtlich entwendet hat.“


  „Es stellen sich zwei Fragen, Watson, auf die die verfügbaren Hinweise nicht eine einzige Antwort liefern. Doch wir sind, wie ich sehe, im Hafen von Dieppe angekommen. Wir müssen uns bereit machen, uns in die Obhut des Zugpersonals und das heftige Gedränge zu begeben.“


  Die nächste Stunde verbrachten wir damit, auf den Kanaldampfer überzuwechseln. Er war überfüllt mit Ausflüglern: Männern, Frauen, Kindern und Gepäck. Es war ein rechter Kampf, an Bord zu gelangen. Dort hatten wir das Glück, auf dem offenen Oberdeck zwei Liegestühle besetzen zu können. Erst als wir ein Stück weit von Dieppe weg waren und uns jenem Punkt näherten, der die unsichtbare Hälfte der Strecke markierte, an der der Franzose zum Fremden wurde und der Engländer wieder das Gefühl bekam, zu Hause zu sein, griffen wir unser Gesprächsthema wieder auf.


  Es war später Nachmittag. Um uns herum kamen und gingen die Reisenden, während wir abgeschieden dasaßen und Pfeife rauchten und den Möwen zusahen, wie sie dem Rauch auswichen, der aus den zwei großen Schornsteinen aufstieg und sich bis weit hinter das Schiff erstreckte.


  „Ich habe nachgedacht, Holmes. Wer wusste, dass die Knochen sich dort befanden?“


  „Garside beharrt darauf, dass nur die wenigen, bei ihrem Fund unmittelbar Anwesenden, von der Bedeutung wussten.“


  „Ein Arbeiter hätte von ihnen erfahren können. Ein Antiquitätenhändler würde sicher gut für sie bezahlen, nicht wahr?“


  Holmes nickte. „Möglicherweise. Aber um ehrlich zu sein, kümmert mich das genauso wenig wie Lestrades wilder Hund, der sich in Hampstead Heath herumtreibt. Sagen Sie, Watson, wie ist Ihre aktuelle Meinung über unseren Monarchen? Würden Sie sagen, dass die Geschichte gut über König Edward VII. reden wird?“


  Obwohl ich daran gewöhnt war, von ihm mit völlig unerwarteten Fragen bombardiert zu werden, war ich nun überrascht. Es war allerdings nicht seine Art, sich im Austausch von Klatsch zu betätigen.


  „Das habe ich mich auch schon gefragt“, erwiderte ich. „Ich bin sicher, dass er viele gute Eigenschaften besitzt, wenn die Leute ihm vertrauen und er seinen Ruf ablegen kann.“


  „Ich hätte gedacht, dass das britische Volk mit seiner Vorliebe für Sport sich ihm gegenüber nicht allzu ablehnend verhalten würde.“


  „Sie haben nach dem Urteil der Geschichte gefragt, Holmes, nicht nach dem des britischen Volks. In jedem Fall gehe ich davon aus, dass er nach der Krönung sein Verhalten völlig umstellen und er seine Rolle mit allem spielen muss, was dazugehört.“


  Er nahm die Pfeife aus dem Mund und sah wieder hinaus auf das Meer.


  Holmes erstaunte mich abermals, nun mit einem Zitat.


  


  „So, when this loose behaviour I throw off


  And pay the debt I never promised …


  My reformation, glittering o’er my fault,


  Shall show more goodly and attract more eyes


  Than that which path no, foil to set it off.“


  


  „Himmel, Holmes! Ich glaube nicht, dass ich Sie je Shakespeare habe zitieren hören.“


  „Heinrich IV., Teil eins. Sie dürfen gerne bemerken, dass Sie mich nie ergründen werden.“


  „Wir haben es in der Schule inszeniert, erinnere ich mich“, sagte ich, noch immer verblüfft. „Ich spielte Bardolph.“


  „Hm! Der arbeitete als ein Schankkellner und wurde erhängt. Mehr gibt es dazu nicht zu bemerken, Watson.“


  „Über zwanzig Jahre lang habe ich Sie immer wieder erklären hören, dass Sie der Literatur ignorant gegenüberstehen“, warf ich ihm vor. „Ich habe es Ihnen nie geglaubt, und jetzt weiß ich, dass ich recht hatte.“


  „Lesen Sie nicht zu viel in kleine Dinge hinein. Im Dachstuhl meines Gehirns fand sich lediglich ein Fragment von Prinz Hals Worten. Es schien mir so angemessen, dass ich es nachlas, gleich nachdem ich aus dem Palast zurückgekommen war.“


  „Dem …? Sie …!“


  Holmes lächelte mich verschmitzt an. „Ach ja! Ich wusste doch, dass ich vergessen hatte, Ihnen etwas zu erzählen.“


  „Holmes! Wollen Sie damit sagen, dass Sie im Palast waren? In dem Palast?“


  „Im Buckingham Palace, wenn Sie das meinen. Ja. Es wurde nur ein kurzer Besuch. Seine Majestät erholt sich bestens, aber er ließ mich wissen, dass die Ärzte sehr streng mit ihm sind. Sie beharren darauf, dass er erst wieder zu Kräften kommt. Inzwischen wird er den Palast verlassen haben, um sich an Bord der königlichen Yacht zu erholen.“


  Mit einem Mal wurde mir die Wahrheit bewusst. „Ihr Bruder Mycroft! Darum war er an diesem heißen Tag so förmlich gekleidet! Er war gekommen, um Sie zum Buckingham Palace zu bringen. Der König hatte Sie zu sich bestellt, um Sie zum Ritter zu schlagen, um Sie persönlich dazu zu überreden! Sie mussten einlenken!“


  Holmes schüttelte langsam den Kopf. „Ich bedauere, Sie enttäuschen zu müssen, mein lieber Watson. Es ist nicht Sir Sherlock Holmes, der neben Ihnen sitzt. Das Thema kam nicht mal zur Sprache.“


  „Werden Sie dann die Güte haben, mir zu sagen, aus welchem anderen Grund er Sie mit zu ihm genommen hat? Oder erfinden Sie das nur, damit die Zeit schneller vergeht?“


  Er lehnte sich in seinem Liegestuhl nach hinten und starrte hinaus auf die See. „Stellen Sie sich Folgendes vor“, sagte er und klang, als würde er selbst das auch machen. „Ein großes Wohnzimmer von völlig maskulinem Charakter. An den Wänden Fotografien von Rennpferden, ihren Jockeys und ihren Besitzern. An anderen Stellen kleinere Fotografien in silbernen Rahmen, Fotografien, die in erster Linie Frauen zeigen. Seine Majestät ruht auf einem Sofa, das eine Bein hochgelegt, den anderen Fuß auf dem Boden aufgesetzt. Er trägt leichte Hausschuhe und einen Flanellanzug. Er ist exakt so, wie man ihn von seinen Porträts kennt: stämmig, bärtig und angenehm schroff, mit einem pfiffigen und direkten Blick. Auf seinem Schoß liegt ein weißer Foxterrier. Wenn er ihn anspricht, mit einer Stimme, deren tiefes Timbre zu seiner Statur passt, dann nennt er ihn Caesar.“


  „Stimmt es, dass er einen deutschen Akzent hat?“ Ich konnte nicht anders, als diese Frage dazwischen zu werfen.


  „Ein fernes Vermächtnis seines Vaters“, bestätigte Holmes. „Die Augen hat er dagegen eindeutig von seiner Mutter: hervortretend, sehr blau und mit auffallend dicken Lidern. Von Nahem betrachtet, ist sein Bart weißer, als wir es uns bislang vorgestellt haben. Die Luft ist von wohlduftendem Rauch schwanger. Nach der Intensität zu urteilen, dürfte er an diesem Morgen wohl bereits die dritte oder vierte Corona y Corona geraucht haben.“


  „Nun kann ich mir die Szene ausreichend vorstellen, Holmes. Was hat er gesagt?“


  „Er vertraute mir etwas an, und ich muss Sie bitten, es nicht weiterzusagen, wenn ich es Ihnen verrate.“


  „Wann habe ich jemals eines Ihrer Geheimnisse verraten?“


  „Niemals, mein lieber Watson. Doch die Umstände haben sich geändert.“


  „Wenn Sie damit auf Coral … auf Miss Atkins anspielen, will ich nicht hoffen, dass Sie unterstellen wollen, ich würde sie in Ihr vertrauliches Geschäft einbeziehen.“


  „Wie oft schon habe ich gesagt, dass man Frauen nie völlig trauen darf, nicht einmal den besten unter ihnen. Außerdem ist sie Amerikanerin, wenn ich das richtig sehe.“


  „Und was hat das zu sagen?“


  „Wäre es eine rein britische Angelegenheit, dann könnte ich mir nicht vorstellen, dass sie allzu neugierig reagieren würde. Da es aber ihr eigenes Land betrifft …“


  „Holmes“, unterbrach ich ihn. „Bevor Sie mich dazu bringen, meine Gelassenheit völlig zu verlieren, sollten Sie besser Ihre Geschichte zu Ende erzählen.“


  Er seufzte. „Nun gut, mein lieber Watson. Da Sie so überzeugend sind, werde ich Ihnen sagen, was an diesem Morgen im Buckingham Palace zwischen König und Untergebenem gesprochen wurde.“


  


  „Die Höflichkeitsfloskeln waren ausgetauscht“, fuhr Sherlock Holmes fort. „Der Stallmeister, der uns zum König geführt hatte, war gegangen. Ich saß in einem Sessel, der am nächsten zum König stand. Mycroft hatte ein Stück weit entfernt Platz genommen und hatte seine ausdrucksloseste Miene aufgesetzt. Auf dem Weg zum Palast hatte er sich geweigert, mir auch nur den mindesten Hinweis auf den Grund der Aufforderung zu geben. Ich war davon überzeugt, dass es mit dem Titel zu tun hatte. Ich war nicht davon angetan, in eine Situation gebracht zu werden, in der ich widerwillig einlenken oder meine Weigerung in Gegenwart Seiner Majestät wiederholen müsste.“


  „Das wäre ein unsportlicher Trick Ihres eigenen Bruders gewesen“, sagte ich.


  „Die Moral des Sports trifft auf Mycroft in keiner Weise zu. Seine Rolle als graue Eminenz der Regierung erreichte er durch kunstvolles Geschick und Skrupellosigkeit. Ich nahm übrigens zur Kenntnis, dass er sich in Gegenwart des Königs völlig ungezwungen verhielt. Ich war sicher, dass er sich im Palast bestens auskannte. Das Ganze entpuppte sich als ein angenehm informelles Gespräch. Uns wurden zwar nicht gerade Zigarren angeboten, aber es gab kein Protokoll in der Art, dass man erst dann etwas sagen durfte, wenn man angesprochen worden war.“


  „Mister Holmes“, sagte Seine Majestät zu mir. „Ihr Bruder wird Ihnen sicher gesagt haben, dass in der Regierung eine wichtige Veränderung bevorsteht?“


  „Mein Bruder sagt mir nie etwas, Sir.“


  „Dann ist es also an mir, dies zu tun. Lord Salisbury hat mich aufgesucht. Er tritt von seinem Amt als Premierminister zurück. Er ist jetzt zweiundsiebzig. Seine Gesundheit ist seit einiger Zeit nicht mehr die beste. Es ist eine wirkliche Schande. Was die Nation braucht, ist Stabilität: die Sicherheit des Vertrauten und die Kontinuität. Ihre Majestät hat das über sechzig Jahre lang verkörpert. Und auch Salisbury hat das lange Zeit gemacht. Doch in wenigen Tagen wird auch er nicht mehr sein Amt bekleiden.“


  „Darf ich fragen, Sir, wer Seine Lordschaft ersetzen wird?“


  „Das wird Mister Arthur Balfour werden.“


  „Sein Neffe!“


  „Ich weiß, was Sie denken, Mister Holmes. Es ist aber kein Nepotismus. Lord Salisburys Empfehlung zugunsten von Mister Balfour wird breite Zustimmung finden. Trotz allem bedeutet es einen Wandel in einer Zeit, in der Veränderung am wenigsten erwünscht sein kann. Die Welt schaut auf uns. Deutschland, Russland, Frankreich. Jeder wartet auf ein Zeichen der Schwäche. Jedes Symptom wird man so lesen wie den Bodensatz in einer Teetasse. In diesem Moment ist man überall in Europa damit beschäftigt, seit langem existierende Kriegspläne auf den neuesten Stand zu bringen. Ihr Bruder wird Ihnen das bestätigen können.“


  „Es stimmt, Sir“, sagte Mycroft. „Unsere Geheimdienstberichte sind voller Hinweise darauf.“ Er wandte sich an mich. „Man ist eifersüchtig auf das Empire, auf unseren Wohlstand, unseren Handel, unseren Einfluss. Unsere Peinlichkeiten während des Burenkriegs haben ihnen Flausen in den Kopf gesetzt, auch wenn das entscheidende Quäntchen Mut noch fehlt. Jeder hofft, dass der andere den ersten Schuss abfeuert. Anschließend würden sich die Übrigen einmischen, um ein Stück vom Kuchen abzukommen.“


  „Was noch beunruhigender ist“, fügte Seine Majestät hinzu, „sind die Berichte über unsere innere Sicherheit. Wir sollten alle hoffen, dass mein werter Neffe, der Kaiser, nicht herausfindet, wie ernst die Lage ist. Es ist eine gewisse Erleichterung, dass er für den Augenblick nach Deutschland zurückgekehrt ist, doch es sind noch immer genügend von seinen Leuten hier, die ihm nur zu bereitwillig jeden neuen Fall von zivilem Ungehorsam melden.“


  „Die Hinweise verdichten sich, dass dies alles zunehmend organisiert wird“, setzte mich Mycroft in Kenntnis. „Die extremen Anarchistengruppen und die Aufrührer rekrutieren Leute und diskutieren über eine gemeinsame Vorgehensweise. Augenblicklich zanken sie sich noch wegen der Frage, wer das meiste zu sagen haben soll. Allerdings wird es nicht mehr lange dauern, und sie haben ihre Meinungsverschiedenheiten beigelegt. Das wird ein gefährlicher Augenblick werden.“


  In diesem Moment zeichnete sich auf dem Gesicht des Königs ein Ausdruck des Unbehagens ab. Er hob Caesar vom Schoß und nahm beide Hände zur Hilfe, um sein Bein zu bewegen. Da Mycroft keine Anstalten machte, ihm zu helfen, blieb auch ich ruhig sitzen. Wir warteten schweigend, bis der Hund wieder seinen angestammten Platz eingenommen hatte, und der König weitersprach.


  „Ich habe schon als kleiner Junge versucht, mich auf dem Laufenden zu halten, was die Staatsangelegenheiten anging. Der Prinzgemahl, mein Vater, war dagegen, und nach seinem Tod weigerte sich meine Mutter nach wie vor, mir irgendeine Verantwortung zu übertragen. Ich durfte Uniformen tragen, ich war Würdenträger und durfte zeremonielle Rollen spielen und Texte sprechen, doch nichts davon gab mir eine Gelegenheit, etwas für mein Land zu tun. Dennoch glaube ich, Mister Holmes, dass für mich nun die Stunde der Wahrheit gekommen ist. Ich beabsichtige, der erste herrschende britische Monarch zu sein, der je die Vereinigten Staaten von Amerika besuchen wird.“


  Bevor ich mir überlegen konnte, wie ich darauf reagieren sollte, verriet mir das Gelächter des Königs, dass er meinen Gesichtsausdruck studiert hatte.


  „Sie fragen sich, ob ich nicht vielleicht etwas überstürze? Ihr Bruder hat mir das mehr als einmal gesagt, ist es nicht so?“


  „Ein halbes Dutzend Mordanschläge in genauso vielen Jahren“, erwiderte Mycroft. „Präsident Carnot von Frankreich. Premier Canovas von Spanien. Stambolow, der bulgarische Premier. Die österreichische Kaiserin Elisabeth. König Umberto von Italien.“


  „Während meiner Zeit habe ich selbst schon in den Lauf einer Pistole gesehen“, erinnerte uns Seine Majestät. „Wie sagte mein Cousin, Alfonso von Spanien? König zu sein, ist vielleicht gefährlich, aber es wird verdammt gut bezahlt.“ Er lachte, bis die Erschütterungen, die sein Lachen verursachten, ihn zwangen, wieder ernst zu werden.


  Ich beschloss an diesem Punkt, mich einzumischen, und sprach Mycroft an. „Du hast das wichtigste von allen Attentaten vergessen: das auf Präsident McKinley in Buffalo im letzten September.“


  Es war der König selbst, der darauf reagierte. „Es ist in größerer Hinsicht wichtig, als Sie vermutlich ahnen, Mister Holmes. Ich hege besondere Empfindungen gegenüber Amerika und den Amerikanern. 1860, als ich achtzehn war, war es mir möglich, Kanada und die Vereinigten Staaten zu bereisen, Detroit, Chicago, St. Louis, Cincinnati, Pittsburgh, Baltimore, Philadelphia, New York, Boston. Ich wurde überall willkommen geheißen und begeistert empfangen.“ Er hob seine rechte Hand. „Diese Hand war lahm vom endlosen Händeschütteln. Und ich war mit blauen Flecken übersät, weil die New Yorker Mädchen, mit denen ich nicht tanzte, mich anrempelten und kniffen. Merken Sie sich meine Worte, Gentlemen. Es wird der Tag kommen, an dem dieses Land den öffentlichen Wert der Königsfamilie erkennen wird. Sie wird außer Landes mehr Goodwill bewirken als alle Diplomaten zusammen.“ Während er sprach, zog der König eine weitere dicke Corona aus einer Hülle und bereitete sie vor.


  „Diesmal will ich mehr erreichen als nur eine Geste des guten Willens. Mein Hauptanliegen wird es sein, mit McKinley‘s Amtsnachfolger, Präsident Roosevelt, zu sprechen. Meine Botschaft wird sein, dass Frieden und Wohlstand für unsere beiden Länder und für die Welt von einer Allianz zwischen den Vereinigten Staaten und Großbritannien nur profitieren können. Ich weiß, dass Sie über diesen Punkt genauso denken wie ich, Mister Holmes. Mycroft hat mir die Schilderungen einiger Ihrer Fälle gezeigt, niedergeschrieben von Ihrem Freund … Wilson heißt er, nicht wahr?“


  „Watson, Sir, Doktor Watson.“


  „Hm. Der adlige Junggeselle hieß das Werk wohl. Er schreibt darin, wie Sie anmerken, dass Sie zu jenen gehören, die die Launen eines Monarchen und die Fehltritte eines Ministers in früheren Jahren bedauern, die die zwei Nationen teilten. Genauso sehe ich es auch, Mister Holmes. Es war unsere Anmaßung, und es war hitzköpfiger Ärger auf ihrer Seite. Es ist wirklich bedauerlich, dass wir uns nicht anschließend die Hände reichten und unser Schicksal teilten. Wir haben so vieles, das wir teilen und einander geben können.“


  Als er seine Zigarre anzündete, nutzte ich abermals die Gelegenheit. „Nach allem, was ich gelesen habe, Sir, sind Theodore Roosevelt und seine Journalistenfreunde diejenigen, die am lautesten ihre Stimme gegen uns erheben.“


  „Jetzt nicht, Sherlock“, warf Mycroft ein. „Jetzt, da er Präsident ist, hat sich das geändert. Er will der Mann des Friedens sein, innerhalb und außerhalb der Grenzen seines Landes. Er scheint entschlossen, Streit und Gesetzlosigkeit zu bekämpfen. Er spricht von einer neuen Moral in Amerika. Seine neue Abneigung richtet sich gegen finanzielle Interessengemeinschaften und korrupte lokale Verwaltungen. Er sieht in ihnen die Unterdrücker des kleinen Mannes. Es ist eine gute Grundlage, und Roosevelt ist von dem Schlag, das meiste daraus herauszuholen.“


  „Genau“, pflichtete der König ihm bei. „Auch wir stehen an der Schwelle zu einer Veränderung. Ein neues Jahrhundert, eine neue Regentschaft, und bald ein neuer Premierminister. Ich bin überzeugt davon, dass es keinen besseren Zeitpunkt geben könnte, um mit einem neuen Präsidenten zu sprechen.“


  Meine Miene musste mich abermals verraten haben, denn er sagte: „Keine Angst, Mister Holmes. Ich werde Sie nicht bitten, mich als meinen Leibwächter zu begleiten. Ich habe eine ganz andere Bitte, die weitaus mehr auf der Linie Ihrer besonderen Fähigkeiten liegt, über die ich gelesen habe.“ Er machte eine Pause, um seine Zigarre aufmerksam zu betrachten, als ziehe sie nicht gut durch. Ich sah, dass er Mycroft einen Blick zuwarf, der reglos wie eine Kröte auf einer Wasserlilie dasaß. Der König räusperte sich und fuhr fort: „Das Privatleben eines Monarchen, Mister Holmes, ist in weiten Teilen eine öffentliche Angelegenheit. Es wird aus jedem Blickwinkel höchst kritisch beobachtet, zu wem man Verbindungen unterhält. Sie verstehen?“


  „Ich war in verschiedenen Ländern für die dortigen Königshäuser tätig, Sir.“


  „Gut. Um es in wenige Worte zu fassen: Eine Verbindung zu einer bestimmten Dame macht mir ein wenig Angst. Es ist nichts Extravagantes, und auch nichts Unziemliches. Die Öffentlichkeit weiß nicht einmal etwas davon. Das Teuflische daran, Mister Holmes, ist aber, dass man es falsch auslegen könnte, wenn es bekannt wird. Es gibt Menschen, die einfach alles glauben, was man über mich behauptet, und es gibt Zeitungen, die nur allzu gerne bereit sind, es zu drucken. Solange ich der Thronfolger war, wurde mir ein gewisser Freiraum zugestanden. Ich habe mich über vieles, was man mir nachsagte, köstlich amüsiert. Heute ist die Situation dagegen eine andere. Und wenn es um den Präsidenten der Vereinigten Staaten geht, gibt es nichts zu lachen. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?“


  „Völlig, Sir“, sagte ich. „Wenn der Präsident davon hört, könnte es die Mission Seiner Majestät in Amerika gefährden.“


  „Ja, Sie verstehen völlig, Mister Holmes.“


  „Die Amerikaner erwarten von uns ein unglaublich hohes Vorbild an Korrektheit, Sir. Das ist ein Vermächtnis der Pilgerväter. In mancher Hinsicht wäre es besser gewesen, wenn sie ihr Schiff nicht rechtzeitig erreicht hätten.“


  Der König lachte kurz, wurde aber gleich wieder ernst.


  „Es wäre im Interesse bestimmter fremder Mächte, wenn sich der Präsident und ich nicht anfreunden. Die Kugel und die Bombe sind nicht die einzige Waffe eines Attentäters. Sie verstehen, Mister Holmes?“


  Ich erwiderte, dass ich ihn vollkommen verstand. „So, wie Sie sicherlich auch, mein guter Watson.“


  „Erpressung, Holmes!“


  „Zweifellos, Watson.“


  


  Das hektischere Treiben und das lauter werdende Gerede um uns herum auf dem Deck der Fähre verrieten mir, dass die weißen Klippen von Sussex in Sichtweite gekommen sein mussten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir in Newhaven anlegten. Von dort würden wir mit dem Zug zurück nach London fahren. Ich war erpicht darauf, mehr von Holmes zu erfahren, ehe wir uns ein Zugabteil mit anderen Reisenden teilen mussten.


  „Er sagte doch, es sei nichts Unziemliches“, gab ich zu bedenken.


  „Mein lieber Watson, ich weiß, wie wenig Sie mein Misstrauen gegenüber Frauen zu schätzen wissen. Hinsichtlich der weiblichen Hochherzigkeit zeigen Sie eindeutig ein Vertrauen, das dem eines Hundes gleicht.“


  „Und wenn schon, Holmes, worin besteht die Gefahr?“


  „Ich muss Ihnen sicher nicht die Gefahr erklären, die von beschriebenem Papier ausgeht.“


  „Es gibt Briefe?“


  „Es gibt einen Brief, doch der genügt schon. Seine Majestät besitzt keine Abschrift dieses Briefs, und ich fand, dass er sich wohl absichtlich vage über den Inhalt äußerte. Wahrscheinlich erfolgte das auf Mycrofts Ratschlag hin. Ich bekam den Eindruck, dass es sich um nicht mehr als eine extravagante Schimäre handelte. Eine Laune. Die Art, von der ich sicher bin, dass sie Ihre eigene Bereitschaft gegenüber dem anderen Geschlecht unnötig macht.“


  „Holmes, das ist keine witzige Angelegenheit! Briefe dieser Art können den Eindruck vermitteln, dass es um mehr ging, als es tatsächlich der Fall war. Weiß er, ob der Brief noch existiert?“


  „Welche Frau würde Worte der Zuneigung von einem zukünftigen König wegwerfen?“


  „Aber sie hat zuvor nicht versucht, aus dem Brief irgendwelches Kapital zu schlagen. Wieso jetzt?“


  „Mycroft, der, wie es scheint, diesen Stein ins Rollen brachte, hat einen Hinweis bekommen, dass es Leute gibt, die mit großem Eifer alles suchen, was sie irgendwie verwenden können, um den König in Misskredit zu bringen.“


  „Warum kann er sie nicht einfach bitten, ihm den Brief zurückzugeben oder ihn zu vernichten?“


  „Um Ihre eigene Frage zu verwenden: Warum hat er das nicht schon früher getan? Er schrieb ihn vor zwei Jahren. Sie haben sich seitdem nicht mehr gesehen, und niemand vermag zu sagen, welche Einstellung diese Dame heute hat. Außerdem ist es nicht wünschenswert, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, wenn wir uns am Vorabend jener Unternehmung befinden, die durch die Veröffentlichung zunichtegemacht werden würde.“


  „Ein zwei Jahre alter Brief!“


  „Jeder neue Name und jede neue Tatsache, die man auf sensationelle Weise mit dem König in Verbindung bringen kann, würde ihm zu diesem Zeitpunkt ernsthaft schaden. Vor allem der Name Glanvill wäre in diesem Zusammenhang unerfreulich.“


  „Glanvill? Der Name ist mir nicht bekannt.“


  „Das liegt vermutlich daran, dass Ihr bescheidenes Einkommen Sie daran hindert, in die Sphären der internationalen Finanzwelt vorzudringen. Mister Hubert Glanvill ist einer der aufstrebenden Sterne an diesem Firmament.“


  „Ihr Ehemann?“


  „Wie Sie wissen, waren alle Damen Seiner Majestät verheiratet, und jedes Mal waren die Männer bereit gewesen, nicht davon Notiz zu nehmen. Hubert Glanvill, so scheint es, ist eine Ausnahme. Mycroft sagte mir, dass sein Selbstbewusstsein viel zu ausgeprägt ist, um so etwas mit sich machen zu lassen. Er ist das, was man einen Selfmade-Tycoon nennt. Er hat sein Glück mit den Amerikanern versucht. Pierpoint Morgan und Rockefeller sind von ihm angetan. Er ist erst Anfang vierzig, und das spricht für ihn.“


  „Gut für ihn! Die Amerikaner bewundern Männer mit großen Plänen.“


  „Das ist wohl wahr, doch das gehört auch zu den Dingen, die Präsident Roosevelt ändern will. Er sieht in solchen Männern Feinde des Volkes, Männer, die die Rechte der Arbeiter mit Füßen treten und die Menschen ausbeuten, um selbst davon zu profitieren. Er würde unseren aufstrebenden Mister Glanvill im gleichen düsteren Licht sehen.“


  „Na ja, Holmes, wenn Glanvill vor zwei Jahren einer Affäre zwischen seiner Frau und dem König widersprochen hätte und wenn es keinen Versuch gegeben hat, sie wieder aufleben zu lassen, dann weiß ich nicht, was ein alter Brief heute noch bewirken sollte.“


  „Was der König mir nicht sagen wollte, Watson, wurde mir später von Mycroft gesagt. Es geht darum, dass dieser Brief irgendeinen ausgelassenen Hinweis auf die Absicht des Schreibers enthält, die Dame auf den Platz zu holen, auf dem sie so dekorativ die Reihen der Aristokratie füllen würde. Das lässt sich nur als eine Anspielung deuten, dass er den Adelsstand für ihren Ehemann beabsichtigte, sobald er die Macht haben würde, sie ihm zu geben. Mit der Krönung ist dieser Zeitpunkt gekommen.“


  „Daran ist doch sicher nichts als bindend auszulegen, Holmes. Immerhin hat er das geschrieben, als er noch Prince of Wales war.“


  „Die ausländische Presse wird sich an dieser feinsinnigen Unterscheidung nicht stören wollen. Und Mrs Glanvill selbst vielleicht auch nicht.“


  „Sie denken, sie will ihn dazu bringen, sein Wort zu halten?“


  „Das weiß niemand. Und es weiß auch niemand, was ihr Ehemann will. Er war vor Kurzem für die Ritterschaft vorgesehen, jedoch lehnte er sie ab.“


  „Das macht dann schon zwei. Demnächst wird man Anzeigen aufgeben müssen, um jemanden zu finden, der sie überhaupt noch annehmen will.“


  „Sie kennen meine Gründe“, erwiderte Holmes knapp. „Mycrofts Meinung nach will Glanvill die Erhebung in den Adelsstand hinauszögern.“


  „Eine Ritterschaft wäre für den Anfang doch etwas.“


  „Nicht unbedingt. Eine weitere Beförderung wird danach umso länger dauern. Ein Regierungswechsel könnte ihn auf Jahre als Ritter belassen. Außerdem würde Lord Glanvill für amerikanische Ohren beeindruckender klingen als Sir Hubert.“


  „Dann ist es ganz einfach. Man soll dem Mann seinen Adelsstand geben, und jeder ist glücklich und zufrieden.“


  „Nur nicht der Präsident der Vereinigten Staaten. Die Befürchtung des Königs ist die, dass der Präsident es so auffassen könnte, als würde er genau die Art von Mann ehren, gegen die Roosevelt derzeit arbeitet. Wenn das geschieht, kann er seine Goodwill-Mission beenden, noch bevor er sie begonnen hat.“


  „Ich gebe es auf, Holmes“, sagte ich ungeduldig. „Für mich klingt das alles nach einem Sturm in einer Teetasse, und ich kann mir schon gar nicht vorstellen, was das alles mit Ihnen zu tun haben könnte.“


  „Bedauerlicherweise“, erwiderte er mit düsterer Miene, „ist der König für einen Mann, dem man nachsagt, außer Wettscheinen und Gestütbüchern würde er nichts lesen, überraschend gut vertraut mit den Chroniken eines gewissen Wilson, wie er Sie auch sicher weiterhin nennen wird. Er weiß, wie wir versuchten, das kompromittierende Foto des Königs von Bohemia und Irene Adler zurückzuholen. Ihm ist bekannt, dass ich auf Bitten seiner Mutter in der Dreyfus-Affäre einschritt. Und er weiß, dass ich anderen Monarchen, Premierministern, Kabinettsmitgliedern und einer Reihe von Angehörigen des Adels und der Aristokratie zu Diensten war.“


  „Sagen Sie mir nicht, Holmes, er erwartet von Ihnen, dass Sie diesen Brief aus den Fängen dieser bedauernswerten Frau retten sollen!“


  „Mein lieber Freund, wie haben Sie das bloß erraten?“


  Es blieb mir erspart, darauf zu antworten. Unsere Diskussion wurde abrupt und auf dramatische Weise von der Stimme eines Mannes irgendwo am Heck des Schiffs unterbrochen. „Mann über Bord!“


  KAPITEL 9


  


  Der Alarm wurde augenblicklich ganz in unserer Nähe von einem Matrosen mit überlauter Stimme wiederholt, dann rannte der Mann los. Ein gellender Pfiff war zu hören. Das zweifache Klingeln des Maschinenraumtelegrafen schallte von der Brücke herüber. Die dröhnende Schiffspfeife ertönte zweimal mit ohrenbetäubender Lautstärke. Die Schaufelräder wühlten die See auf und dröhnten. Nach nur wenigen Sekunden war die Vorwärtsbewegung des Schiffs zum Stillstand gekommen. Die Räder brachten das Schiff abrupt zum Halten, wobei es sich stark nach Backbord neigte. Frauen und Kinder schrien entsetzt auf. Es gab eine lautstarke Bewegung trampelnder Füße all jener Passagiere, die sich entweder in Sicherheit bringen oder an einen Punkt gelangen wollten, von dem aus sie gute Sicht auf die schäumende See hatten.


  Holmes und ich waren aufgesprungen und hatten an der Reling Stellung bezogen, um die See abzusuchen, als viele Menschen gleichzeitig einen Schrei ausstießen.


  „Da ist er!“


  „Packt einen Rettungsgürtel!“


  „Er winkt! Es geht ihm gut!“


  „Nein, er geht unter!“


  „Schnell, tut doch was!“


  Sie waren in der vorbildlichen Weise geübter Seeleute schnell. Als Reaktion auf weiteres Klingeln des Telegrafen wurde das Schiff näher an die hilflose Gestalt herangebracht, deren Kopf zwischen den Wellenbergen immer wieder kurz auftauchte. Matrosen warfen Seile mit Rettungsbojen ins Wasser, doch der Mann im Meer machte keine Anstalten, in ihre Richtung zu schwimmen.


  „Der chinesische Steward!“, rief einer der Passagiere. „Der Kellner, der uns den Tee brachte.“


  „Er kann nicht schwimmen“, stellte ein weiterer Passagier fest. „Seeleute können es nicht. Sie verbringen ihr ganzes Leben auf dem Meer, und sie lernen es nie.“


  Die Behauptung wurde sofort widerlegt, als ein Matrose halb bekleidet von der Steuerbordreling ins Wasser sprang. Ein zweiter folgte ihm. Jubel ging von den Passagieren aus, als die Männer auftauchten, ihre Köpfe schüttelten und dann kräftig ausholten. Gejohle und gerufene Richtungsangaben wiesen ihnen den Weg.


  Ein drittes Besatzungsmitglied sprang mit den Füßen voran ins Wasser, klemmte sich einen der Rettungsgürtel unter den Arm und zog ihn hinter sich an dem Seil her, während er mit dem anderen Arm ruderte. Die ersten beiden Matrosen benötigten nur wenige Augenblicke, um den Steward zu erreichen und ihn über Wasser zu halten. Der dritte schloss zu ihnen auf, dann streiften sie ihm den Rettungsgürtel über, bis der unter seinen Armen den richtigen Sitz hatte. Nach der Art, wie die Arme herunterhingen, war deutlich zu erkennen, dass der Mann bewusstlos war.


  „Sie bekommen Arbeit“, meinte Holmes.


  Ich eilte hinter ihm her. Die Aufmerksamkeit der anderen war auf die See gerichtet, das Deck neigte sich unter ihrem Gewicht, während die noblen Retter bejubelt und angefeuert wurden. Der Zwischenfall hatte der letzten Phase einer ereignislosen Kanalüberquerung noch das willkommene Etwas verliehen.


  Wir bahnten uns einen Weg durch die immer größer werdende Menge. Ein junger Deckoffizier hatte die Leitung übernommen und bereits Uniformrock und Mütze abgenommen, um sofort eingreifen zu können. Ein Teil der Reling war herausgenommen worden, um eine Lücke zu schaffen. Die Männer an den Seilen der Rettungsgürtel warteten dort auf ein Signal von jemand anderem, der sich über die Seite gelehnt hatte.


  „Bleiben Sie bitte zurück, Gentlemen“, bat der stämmige blonde Offizier.


  „Ich bin Arzt“, sagte ich.


  Er nickte verstehend. Unter der sonnengebräunten Farbe seiner Haut war er blass, doch er antwortete überzeugt: „Wiederbelebung sollte genügen, Sir.“


  „Sind bereit!“, signalisierte der Mann, der an der Seite Ausschau hielt. „Zuu-gleich!“, befahl der Offizier. „Schön langsam.“


  Die Matrosen begannen, gemeinsam zu ziehen. Der Jubel und die Anfeuerungsrufe der Passagiere verstummten. Besorgtes Geflüster machte sich breit, als das Opfer an Bord gezogen wurde. Es gab respektvollen Applaus, während man ihn an Bord brachte. Der Mann hing fast völlig reglos in dem Rettungsgürtel, gestützt wurde er nur von einem seiner triefenden Retter. Die anderen nahmen ihm den Gürtel ab und legten ihn mit dem Gesicht nach unten aufs Deck.


  Der Mann war mittleren Alters, drahtig und sehr klein. Sein Kopf war rasiert und von schwarzen Stoppeln überzogen. Er war mir während der Überfahrt aufgefallen, als er in seiner kurzen weißen Jacke und der schwarzen Hose über Deck gegangen war, um Tee zu servieren.


  Er lag regungslos in einer sich ausdehnenden Lache aus Meerwasser. Der junge Offizier kniete sich rasch neben ihn und begann mit der Beatmung, nachdem ein anderer Matrose den Kopf des Steward zur Seite gedreht und in dessen Mund gefasst hatte, um sicherzustellen, dass die Zunge frei lag. Sie wussten, was sie zu tun hatten, und ich sah keinen Grund zum Eingreifen.


  Der Offizier begann mit dem rhythmischen Drücken, mit dem das Wasser aus den Lungen geholt werden sollte. Ich merkte, wie er zögerte, und kniete ebenfalls nieder. Ein Blick genügte mir, um zu erkennen, was ihm Sorgen machte. Mit Meerwasser vermischtes Blut war auf der Innenfläche seiner rechten Hand zu sehen.


  Holmes beugte sich herunter und stieß überrascht den Atem aus, als auch er den blutigen Bereich auf dem Hemd des Mannes an der rechten Seite gleich über der Hüfte bemerkte. Ich bedeutete dem Offizier, weiterzumachen, während ich nach dem Puls des Mannes fühlte. Indem ich mich vorbeugte und den Kopf verkehrt herum hielt, konnte ich die Stelle sehen, von der das Blut auf seine Hand gelangt war. Das meiste war von der See fortgewaschen worden, doch es gab keinen Zweifel daran, dass es eine Wunde gab. Es trat kein weiteres Blut aus ihr aus.


  „Dieser Mann ist niedergestochen worden“, sagte ich leise.


  „Sind Sie sicher, Sir?“, fragte der junge Mann und hielt inne, um mich anzusehen.


  „So gut wie sicher. Pumpen Sie weiter, auch wenn ich fürchte, dass das nicht mehr viel bringt.“


  Holmes hatte seine Position verändert, und mir wurde klar, dass er es machte, um den hingestreckten Mann vor den Schaulustigen abzuschirmen. „Wird eine Trage gebracht?“, wollte ich wissen.


  „Ist unterwegs, Sir.“


  „Ich halte es für das Beste, wenn wir die Frauen und Kinder nicht durch den Anblick von Blut unnötig aufregen“, sagte ich. „Machen Sie weiter, während ich nach seinem Puls suche. Wenn die Trage gebracht wird, müssen wir ihn so darauf legen, dass man die Wunde nicht sehen kann. Gibt es einen Ort, an den wir ihn bringen können, wo wir vor allen Zuschauern sicher sind?“


  „Die Kabine des Kapitäns, Sir.“


  „Sehr gut. Erwecken Sie den Eindruck, dass er nur bewusstlos ist. Wir können später überlegen, was wir machen.“


  Ich sah zu Holmes, ob er mir zustimmte. Doch der hatte sich umgedreht und den Passagieren zugewandt.


  „Ladies und Gentlemen“, rief er. „Der Unglückliche ist jetzt in den Händen eines Arztes. Es ist besser, wenn wir alle uns nun zurückziehen.“


  Die Schaulustigen waren mit diesem Versuch, sie ihres Spektakels zu berauben, ganz eindeutig nicht einverstanden. Sie murmelten unwillig, und nur wenige befolgten seine Aufforderung. Holmes zog eine Münze aus der Tasche.


  „Ich schlage vor, wir sammeln zugunsten der mutigen Retter. Ich beginne mit einem Sovereign.“


  Das hatte eine bereitwilligere Reaktion zur Folge. Ein junger Mann stellte seinen Strohhut als Sammelbüchse zur Verfügung, und leiser Jubel war zu hören, als Holmes seine Münze hineinwarf. Der Sammelnde wandte sich ab, um durch die Menge zu schreiten, die aufgeregt plappernd in Hosen- und Handtaschen zu suchen begann. Die Schiffspfeife war erneut zu hören, und wir waren wieder auf dem Weg, um so ruhig wie zuvor auf die weißen Klippen von Sussex zuzusteuern.


  Holmes kniete sich zu uns nieder. „Und, Doktor?“, fragte er. Ich erkannte sein Signal, zu vermeiden, dass ich ihn mit seinem Namen ansprach.


  „Tot, fürchte ich“, erwiderte ich und achtete darauf, dass ich nicht den Kopf schüttelte, da dies die Passagiere hätten bemerken können.


  Der junge Offizier erwies sich als genauso intelligent wie erfinderisch. Er musste nicht darauf aufmerksam gemacht werden, weiterhin die Beatmungsversuche fortzuführen. Zudem stellte er meine ärztliche Autorität nicht infrage. Als die Trage gebracht wurde, half er mir, das Opfer wie besprochen so hinaufzulegen, dass die Wunde und das Blut von den Schaulustigen nicht gesehen werden konnten. Er nahm Holmes seine Mütze und Jacke aus den Händen, der beides von Deck aufgelesen hatte, dann ging er forschen Schrittes zur Kabine des Kapitäns voraus. Die mitfühlenden Fragen, die im Vorübergehen laut wurden, beantworteten wir mit nichtssagendem Brummen.


  Die Trage wurde auf dem schmalen Bett abgestellt, die Träger wurden aus der Kabine geschickt, ohne dass sie die Wahrheit über den Zustand des Opfers erfuhren. Der Offizier eilte davon und zog im Gehen seine Jacke an. Er würde dem Kapitän Bericht erstatten, der während des Dramas die Brücke nicht verlassen hatte.


  „Und, Watson?“, fragte Holmes, während ich genügend von der Kleidung des Toten zur Seite schob, um die Wunde sehen zu können. Sie war glatt und sauber und stammte eindeutig von einer Klinge.


  „Kein Seemannsmesser“, erklärte ich nach einem genaueren Blick. Holmes nickte zustimmend. „Eine schlanke Klinge, die spitz zuläuft. Ein Stilett vielleicht?“


  „Auf jeden Fall ist sie in den Körper geglitten, sie wurde nicht hineingerammt“, bestätigte ich. „Das Fehlen von Blutergüssen deutet darauf hin.“


  „Also ein schneller, unerwarteter Angriff, kein Kampf?“


  „Eindeutig.“


  „Nun, seine hochausgeschnittene Jacke hat einen Teil des Hemdes direkt über dem Hosenbund freigelegt, sobald er sich vorbeugte oder reckte. Ein ideales Ziel für einen Gegner, würden Sie nicht auch sagen?“


  „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass man ein Stilett in ein verlockendes Ziel jagt, nur weil es einem präsentiert wird.“


  „Da möchte ich Ihnen beipflichten“, sagte Holmes kopfnickend. „Aber was dann? In der Hosentasche hat er Kleingeld. Zweifellos sein Trinkgeld. Also war ein Raub auch kein Motiv. Es kann nahezu unmöglich einen Kampf gegeben haben, ohne dass jemand davon Notiz nahm.“


  „Der Offizier hätte es sicherlich erwähnt, wenn etwas Außergewöhnliches vorgefallen wäre“, gab ich zurück.


  Holmes machte jedoch einen zweifelnden Eindruck. „Für ihn sind wir nur zwei Passagiere, von denen einer zufällig ein Arzt ist. Alles, was er zu berichten hat, wird er zuerst dem Skipper sagen.“


  „Dafür nimmt er sich im Moment auch Zeit genug“, machte ich Holmes aufmerksam.


  Der hob eine Hand. „Ich glaube, der Kapitän nähert sich. Lassen Sie uns herausfinden, was er zu alledem zu sagen hat.“


  Die Kabinentür wurde heftig aufgerissen, und der Kapitän kam hereingestürmt. Er war mittleren Alters, untersetzt und hatte einen grauen Bart. Er strahlte Blässe aus, er hatte nichts von seinem Gegenstück, dem Kapitän, der die Ozeane bereiste, doch es dauerte nicht lange, bis er seine alleinige Autorität über die Fähre und alle, die sich auf ihr befanden, zur Schau stellte.


  „Wer hat gesagt, dass er in meine Kabine gebracht werden kann?“, wollte er von jemandem wissen, der sich hinter ihm befand. Es war unser junger Offizier. „Runter von meinem Bett, verdammt!“, herrschte er den Leichnam an.


  „Ich fürchte, das übersteigt die Fähigkeiten des armen Burschen“, sagte Holmes.


  „Was? Wer zum Teufel sind Sie?“


  „Mein Name ist Sherlock Holmes. Dies ist mein Begleiter, Dr. Watson.“


  Er sah uns eindringlich und misstrauisch an. Der jüngere Mann verbarg nicht sein Erstaunen, als er unsere Namen hörte. Er nahm Haltung an und legte die Hände auf den Rücken, als sei er ein Soldat bei einer Parade. „Sherlock Holmes“, wiederholte der Kapitän. „Sie haben doch mit der Polizei zu tun. Was wollen Sie auf meinem Schiff?“


  „Wir sind lediglich auf dem Rückweg von einem allzu kurzen Urlaub. Ich versichere Ihnen, dieser Zwischenfall hat nichts mit meiner Anwesenheit zu tun.“


  „Das wäre auch besser so. Was auf meinem Schiff vorgeht und meine Leute angeht, ist allein meine Sache und die der Reederei.“


  „Allerdings nicht, wenn es sich um ein Verbrechen handelt“, erwiderte Holmes kühl. Er trat zur Seite und zeigte auf die Wunde.


  „Dieser Mann wurde erstochen“, sagte ich. „Er ist tot.“


  Kapitän Bassett, so lautete sein Name, riss den Mund auf und kam näher, anschließend wandte er sich wütend seinem Untergebenen zu. „Sie haben davon kein Wort gesagt. Sie haben mich im Glauben gelassen, dass man ihn hat retten können.“


  Holmes eilte dem jungen Mann zu Hilfe. „Mein Fehler, Kapitän. Ich bat den Offizier, niemandem etwas zu sagen.“


  „Niemandem? Niemandem? Ich bin der Kapitän dieses Schiffs! Ein Mitglied meiner Crew wird umgebracht, und ich erfahre davon nichts?“


  „Ihr Offizier war im Irrtum, was sein Schweigen anging“, erwiderte Holmes. „Als er sich auf den Weg machte, um Ihnen Bericht zu erstatten, konnten wir noch nicht sicher sagen, dass es sich um einen Mordfall handelte.“


  „Sein Tod mag durch Ertrinken herbeigeführt worden sein, aber das war nicht die Ursache“, erklärte ich dem fassungslosen Skipper. „Dies war eine tödliche Wunde.“


  Bevor er sich von der Nachricht erholen und uns erklären konnte, dass ohne seine oder die Genehmigung der Reederei niemand an Bord seines Schiffs ermordet werden konnte, kam Holmes ihm zuvor.


  „Mit Ihrer Erlaubnis, Kapitän, würde ich Mister …“


  „Anderson, Sir“, erwiderte der junge Offizier.


  „Würde ich Mister Anderson gern fragen, ob er etwas zu dem Vorfall sagen kann, der sich hier abgespielt hat.“


  Der junge Mann leckte seine Lippen und antwortete, noch bevor ihm die Erlaubnis verweigert werden konnte. „In welcher Hinsicht, Sir?“


  „Sie waren vor meinem Freund und mir am Ort des Geschehens. Waren Sie auch in der Nähe gewesen, als der Alarm gegeben wurde?“


  „Ja, so nah wie wohl jeder andere.“


  „Können Sie mir irgendetwas sagen, was Ihnen besonders im Gedächtnis geblieben ist?“


  „Nicht viel, Sir. Ich sah, wie sich dieser Mann hinter eines der Rettungsboote begab und Teegeschirr einsammelte. Das war in dem Moment, bevor es geschah.“


  „Sie haben ihn nicht wieder zurückkommen sehen?“


  „Nein, Sir. Ich glaube, das hätte ihm in der kurzen Zeit, bis jemand Mann über Bord rief, gar nicht gelingen können. Dann lief ich zur Reling. Er war im Wasser und befand sich bereits hinter uns.“


  „Sie haben also nicht den Alarm ausgelöst?“


  „Nein, Sir. Das machte irgendjemand anderes, den ich aber nicht sehen konnte.“


  „Jemand, der sich bereits hinter dem Boot aufgehalten hatte?“


  „Als ich dort ankam, befand sich da niemand.“


  „Und das Teegeschirr, das er hatte einsammeln wollen?“


  „Es hatte eine ganze Gruppe da gestanden, aber die waren alle einige Minuten zuvor nach vorn gegangen, um die Küste zu betrachten.“


  „Männer und Frauen?“


  „Mehrere Paare. Eine recht ausgelassene Gruppe.“


  „Sie würden sie wiedererkennen?“


  „Zumindest einige von ihnen.“


  „Hören Sie, Mister Sherlock Holmes …“, mischte sich der Kapitän lautstark ein.


  Holmes drehte sich um und verbeugte sich leicht. „Ich wollte Mister Anderson als nächstes fragen, ob es möglich ist, dass jemand über die Reling des Schiffs stürzen kann. Verzeihen Sie, natürlich hätte ich diese Frage sofort an Sie richten sollen.“


  „Ja, das denke ich auch.“


  „Und? Ist es möglich?“


  „Über eine Reling von vier Fuß Höhe stürzen?“


  „Es wäre also erforderlich, auf die Reling zu klettern und zu springen?“


  „Oder man müsste hilflos sein und hinübergeworfen werden“, fügte ich hinzu.


  „Natürlich, Watson!“, rief Holmes. „Wie immer direkt auf den Kern der Sache! Das Opfer wird erstochen und hinübergeworfen. Dann ruft der Täter Mann über Bord und macht die Passagiere neugierig, die zusammenkommen, während er sich unter sie mischt.“


  „Oder die Täterin“, konterte ich und kam allmählich in Form. „Eine Frau hätte ihn mühelos erstechen können, wenn er sich nach vorn beugte. Und was die Tatsache angeht, dass er über die Reling geworfen wurde, da muss man sich nur ansehen, wie klein er ist. Ein Kind hätte das machen können.“


  „Oh, jetzt sind wir schon bei den Kindern angelangt, wie?“, warf der Kapitän ironisch ein. „Das alles ist jetzt weit genug gegangen. Ich habe auf diesem Schiff das Sagen, und ich entscheide, was hier geschieht. Das ist eine Sache für die Polizei. Ob Sie nun Detektiv sind oder nicht, Mister Sherlock Holmes, wenn es irgendwelche Fragen zu diesem Vorfall gibt, dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Ermittlungen der Polizei überlassen. Die Reederei wird außerdem darauf bestehen, dass einer der Direktoren anwesend ist.“


  Holmes zuckte mit den Schultern. „Wie Sie meinen, Kapitän. Ich nehme an, Sie informieren die Polizei sofort, nachdem wir angedockt haben?“


  „Dazu wollte ich jetzt kommen. Mister Anderson …“


  „Ja, Sir?“


  „Sobald wir angelegt haben, begeben Sie sich augenblicklich zur Reederei und sagen, dass einer der Direktoren herkommen soll. Egal, wer es ist, aber sagen Sie niemandem, um was es geht. Die wollen ganz sicher nicht, dass sich das herumspricht.“


  „Aye, aye, Sir.“


  „Und dann packen Sie sich den ersten Bobby, den Sie entdecken, und sagen Sie ihm, dass ein Inspector an Bord kommen muss. Mindestens ein Inspector. Bis dahin kann niemand an Land gehen, weder von der Crew noch von den Passagieren. Das gilt auch für Sie, Mister Sherlock Holmes, und für Ihren Begleiter“, schloss der Kapitän triumphierend.


  Holmes sah ihn entgeistert an. „Meine Güte! Das wird aber äußerst unangenehm werden.“


  „Ach! Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie sich einmischten. Jetzt müssen Sie den Rest auch mitmachen.“


  „Mein lieber Kapitän, ich bezog die Unannehmlichkeit nicht auf meinen Freund und mich, sondern auf Sie.“


  „Auf mich?“


  „Ja, auf Sie, Ihre Crew, Ihre Passagiere, und sogar auf Ihre Reederei.“


  „Wie meinen Sie denn das?“


  „Ich bin nicht sicher, welche Ressourcen das Sussex Constabulary in Newhaven hat, aber ich kann mir vorstellen, dass sie eher begrenzt sind. Sicherlich ein Inspector, einige Sergeants, eine Handvoll Constables.“


  „Der Inspector wird genügen.“


  „Ja, aber wird er auch verfügbar sein? Stellen Sie sich vor, er ist dienstlich unterwegs.“


  „Na ja, dann … dann muss eben ein Sergeant genügen. Ein guter, erfahrener Mann, Mister.“


  „Aye, aye, Sir.“


  „Selbst dann legen Sie sich ein folgenschweres Limit auf, Kapitän“, sagte Holmes. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Mister Anderson sollte jeden verfügbaren Mann anfordern.“


  „Warum das?“


  „Natürlich um die Mordwaffe zu suchen.“


  „Natürlich. Ich glaube, dafür werden sie den Kanal absuchen müssen.“


  „Ich fürchte, sie werden dennoch darauf bestehen, das Schiff von oben bis unten zu durchsuchen. In Sussex ist die Polizei besonders gründlich. Natürlich wird man auch jeden Passagier und jedes Crewmitglied befragen müssen …“


  „Jeden?“


  „Männer, Frauen und Kinder. Vielleicht mit der Ausnahme von Kleinkindern. Glauben Sie mir, Kapitän, ich bin mit den peniblen Methoden von Sussex bestens vertraut.“


  Obwohl wir alle neben einem auf das schändlichste ermordeten Mann standen, musste ich mich sehr zusammenreißen, um nicht zu lächeln. Das Gesicht des Kapitäns war ein mustergültiges Beispiel für die Darstellung von Entsetzen, als er darüber nachdachte, wie viele Stunden dafür verwendet werden müssten, wie Hunderte von Passagieren immer ungehaltener reagieren, wie Frauen weinen und Babys schreien würden. Er dachte an die Feindseligkeit, die die Crewmitglieder ereilen würde, er dachte daran, den Anschlusszug warten zu lassen und das Schiff für etliche Stunden nicht für die nächste Überfahrt nach Frankreich vorbereiten zu können.


  „Die Reederei wird verrückt werden“, stöhnte er.


  Ich glaubte, auf dem Gesicht des jungen Anderson ein flüchtiges Lächeln zu sehen, während er noch immer stocksteif hinter dem Skipper stand. Ein Klingeln des nicht weit entfernten Brückentelegrafen und eine Veränderung im Vibrieren der Maschinen und des Schaufelrads brachten uns in Erinnerung, dass wir uns dem Hafen näherten.


  Der Kapitän wandte sich dem jungen Offizier zu. „Meine Befehle sind bis auf Weiteres widerrufen. Gehen Sie auf die Brücke und sagen Sie Mister Poole, er soll so lange nicht anlegen, bis ich nach oben komme.“


  „Aye, aye, Sir.“


  „Und beantworten Sie keinerlei Fragen“, fügte er an, als sich Anderson für meinen Eindruck ein wenig zögerlich entfernte. „Machen Sie einen gut gelaunten Eindruck.“


  Der junge Mann verließ die Kabine und machte die Tür hinter sich zu.


  Der Skipper trat auf Holmes zu.


  „Hören Sie, Mister …“, begann er.


  Doch Holmes ließ ihn mit einer raschen Geste verstummen. Den Finger immer noch an die Lippen gelegt, ging er zur Tür, lauschte einen Moment lang intensiv und riss sie dann auf. Niemand befand sich davor. Er machte sie leise zu. „Kapitän, uns bleibt nur wenig Zeit. Ich bitte Sie inständigst, so zu verfahren, wie ich es Ihnen empfehle. Glauben Sie mir, das ist unbedingt erforderlich, wenn Sie nicht wollen, dass die Polizei ihren Ermittlungsapparat in Gang setzt. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht übertrieben habe, als ich Ihnen schilderte, was geschehen würde. Außerdem ist eine solche Untersuchung unnötig.“


  Der Kapitän starrte die Leiche an. „Sie denken, dass ihn jemand umgebracht hat? Wer es auch war, er wird das Messer weggeworfen haben, aber er selbst ist immer noch an Bord.“


  „Exakt“, erklärte Holmes. „Aber ihn zu identifizieren, käme der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen gleich. Es ist eine Aufgabe, die die Kapazitäten der Polizei von Newhaven bei Weitem übersteigt. Man müsste Verstärkung aus dem Hauptquartier in Lewes anfordern, was nur zu weiteren Verzögerungen führen würde. Und selbst dann würde man ihn nicht finden. Es gibt keine Beweise, es gibt kein Motiv, es sei denn, Ihnen ist etwas darüber bekannt, dass ihm gegenüber jemand feindselig eingestellt war.“


  „Nicht ein Laut. John Sweh, so wurde er immer genannt, hat mit kurzen Unterbrechungen immer auf diesem Schiff gearbeitet, solange ich hier der Kapitän bin, also fast drei Jahre. Er war ein guter Steward. Ruhig, verschwiegen. Ging immer allein an Land, geriet nie in irgendwelche Schwierigkeiten.“


  „Danke. Alles, was Sie sagen, bestätigt meine Ansicht, dass Sie die Polizei nicht einschalten sollten.“


  „Holmes!“, protestierte ich. „Wir haben es mit einem Mord zu tun. Den kann man nicht vertuschen.“


  „Das ist bereits geschehen“, erwiderte er und begann, hastiger zu sprechen. „Niemand an Bord außer uns und Mister Anderson weiß davon, dass ein Mord geschehen ist.“


  „Der Mörder schon“, erinnerte ich ihn.


  „Ja, aber das kann er wohl kaum erklären, wenn er sich nicht verraten will. Jeder an Bord weiß lediglich davon, dass ein Crewmitglied über Bord ging. Niemand hat bislang erfahren, dass der Mann tot ist. Mein Ratschlag, Kapitän, ist der, dass Sie Ihr Schiff andocken, als wäre nichts geschehen. Wenn einer der Passagiere so besorgt oder neugierig ist, nach dem Mann zu fragen, der aus dem Wasser gerettet wurde, sollten Sie wahrheitsgemäß antworten, dass er medizinisch versorgt wird.“


  „Aber … aber wenn sie alle an Land gehen, hat sich der Mörder erfolgreich absetzen können!“


  „Exakt das, was er sich auch erhofft hat.“


  „Und dann?“


  „Ich werde unverzüglich im Vertrauen mit der Polizei sprechen. Nicht hier in Newhaven, sondern in Lewes. Erinnern Sie sich noch an Mister White Mason aus unserem Fall von Birlstone Manor, Watson?“


  „Natürlich.“


  „Wenn er nicht länger der Chef der Kriminalpolizei Sussex sein sollte, bin ich sicher, dass er von jemandem ersetzt wurde, der gleichermaßen brillant ist. Er wird die Situation sofort begreifen.“


  „Ich wäre verflucht, wenn ich Sie begreifen würde!“, gab der Kapitän zurück. Ich hätte ihm sicher beigepflichtet, wenn ich nicht auf zwanzig Jahre Erfahrung mit Sherlock Holmes, seine Methoden und seine rätselhafte Art, sie anzuwenden, hätte zurückblicken können.


  „Sie werden das machen, was ich vorschlug, Kapitän?“, drängte Holmes. Der Skipper warf mir einen hilflosen Blick zu, ich reagierte mit einem Kopfnicken.


  „Meine Arbeit ist es, ein Schiff zu steuern“, erwiderte er auf Holmes‘ Frage. „Ihre ist es, Verbrechen zu lösen. Ich schätze, Sie wissen besser als ich, wie man mit der Polizei umgeht.“


  „Ich rühme mich dessen, dass ich das tue“, sagte Holmes. „Übrigens: Wenn Mister Anderson zurückkommt, kein Wort über das, was wir soeben besprochen haben. Jeder Verschwörer wird Ihnen bestätigen, dass es ein erstrebenswertes Prinzip ist, die Anzahl derjenigen, die alles wissen, so niedrig wie möglich zu halten. Für den Moment sind das nur wir drei.“


  Es war natürlich noch ein vierter Mann in der Kabine. Doch auch wenn er jemals in seinem Leben an irgendeiner Art von Verschwörung teilgehabt haben sollte, war er nicht mehr in der Lage, das noch einmal zu tun.


  KAPITEL 10


  


  Holmes‘ niedrig angesetzte Personalstärke der Polizeikräfte im Hafen von Newhaven entpuppte sich als viel zu großzügig. Ein gut gelaunter junger Sergeant leitete die kleine Wache, die ausschließlich für lokale Angelegenheiten ausgelegt war, während alles andere vom Hauptquartier in Lewes erledigt werden musste, der County Town von East Sussex, die acht Meilen landeinwärts gelegen war.


  Der Sergeant, der sichtlich davon beeindruckt war, Sherlock Holmes gegenüberzustehen, bestätigte, dass der hervorragende White Mason immer noch dort seinen Dienst verrichtete und mittlerweile den wohlverdienten Rang des Superintendenten innehatte. Holmes, der es höflich ablehnte, mit dem Sergeant über sein Anliegen zu reden, durfte in Lewes anrufen und um ein sofortiges Gespräch bitten. White Mason persönlich nahm das Telefonat entgegen. Wieder wollte Holmes nicht über den Grund seines Anrufs reden, und er wurde von Mason auch nicht dazu gedrängt. Er lehnte auch die angebotene Polizeikutsche ab. Der Eile würde besser gedient werden, wenn wir eine Droschke bei den Docks von Newhaven nahmen.


  So kam es, dass wir nicht in einem überfüllten Abteil Erster Klasse in einem Zug nach London Platz nahmen, sondern völlig für uns in einem vierrädrigen Gefährt saßen, das uns mit hohem Tempo auf der Lewes Road durch jenes pittoreske Tal fuhr, durch das der River Ouse unter den ausladenden South Downs verlief.


  Kapitän Bassett hatte sich für Holmes‘ Taktik entschieden, zu der es aber auch kaum eine Alternative gab. Nachdem er auf die Brücke zurückgekehrt war, hatte er dem jungen Anderson den strikten Befehl gegeben, zu niemandem über den Toten oder gar über den Messerstich zu reden. Der Skipper gab ihm mit Nachdruck zu verstehen, dass die Sache ihn nicht länger zu interessieren hatte, solange er nicht von offizieller Stelle dazu befragt wurde.


  Nach seinem Namen und der extrem hellen Hautfarbe zu urteilen, vermutete ich, dass Anderson skandinavischer Herkunft war. So wie viele andere Mitglieder dieser Besatzung lebte auch er in den Docklands in London. Es war üblich, dass die Crew nach den Passagieren von Bord ging und dass die Londoner unter ihnen mit dem gleichen Zug nach London fuhren wie die anderen Reisenden. Eine neue Crew stand schon bereit und wartete darauf, für die Überfahrt am nächsten Tag an Bord zu gehen. Kapitän Bassett behielt das Kommando und blieb aus eigener Entscheidung an Bord seines Schiffs. Er hatte erklärt, er sei Witwer und teile sich sein Zuhause in Croydon mit seiner Schwester. Während der geschäftigen Sommersaison zog er es vor, an Bord zu bleiben, weil dies für ihn einfach die praktischere Lösung war. Die winzige Kabine konnte sicher nicht für eine langfristige Benutzung entworfen worden sein, doch seinen geringen Ansprüchen schien sie zu genügen.


  Sie war auch sicher nicht als Leichenhalle vorgesehen gewesen, doch vorübergehend musste die Kabine auch diese Funktion erfüllen. Anstatt sie woanders unterzubringen und Gefahr zu laufen, dass jemand etwas davon mitbekam, hatte Holmes dafür plädiert, sie dort einzuschließen. Der Kapitän zog derweil in ein fast gegenüber gelegenes Passagierquartier, von wo aus er die Tür zu seiner Kabine beobachten konnte, während er darauf wartete, was unser Besuch bei der Polizei in Lewes bewirkte.


  Ich war für den Umweg nach Lewes dankbar. Auf diese Weise hatte ich Holmes für mich allein, was im Zug wohl kaum der Fall gewesen wäre. Es gab so viele Dinge, die ich von ihm hören wollte, dass ich keine Zeit verlor, darauf zu sprechen zu kommen, während ich hoffte, seinem nachdenklichen Schweigen zuvorzukommen.


  „Sie müssen zugeben“, sagte ich, „dass es in letzter Zeit nicht an Vorkommnissen mangelt. Nicht einmal Sie werden sich beklagen können, dass es keine Verbrechen und keine Kriminellen mehr gibt.“


  Er sah hinauf zu den Downs, wo Schafe im sanften Schein der Abendsonne standen. Es gab keinen Hinweis auf die Anwesenheit von Menschen. Ich fürchtete bereits, er würde mir nicht antworten.


  „Der Carfax-Fall“, redete ich weiter. „Der Hund. Das Verschwinden von Cromwells Knochen. Nun dieser Mord. Ganz zu schweigen von Dingen wie Ihrer Sorge angesichts einer Invasion oder Revolution, der gelben Gefahr und dem Befehl des Königs, für ihn tätig zu werden.“


  „Der Bitte, Watson. Seine Majestät wies ausdrücklich darauf hin, dass ich nicht verpflichtet sei, in seiner Sache aktiv zu werden.“


  „Es kommt doch auf dasselbe heraus, nicht wahr? Sie haben nicht abgelehnt, stimmt‘s?“


  Als er nichts erwiderte, sondern weiter aus dem Fenster sah, nutzte ich die Gelegenheit, um anzufügen: „Er ist mein König so sehr, wie er Ihr König ist. Sie hätten mir die Geschichte nicht anvertraut, wenn Sie sie nicht übernehmen wollten.“


  „Wohl wahr, mein guter Freund. In jedem Fall ist es eine von diesen Angelegenheiten, bei denen ich Ihre unschätzbare Hilfe benötige.“


  „Aha, das heißt, Sie sind nicht im Begriff, in den Ruhestand zu gehen.“


  „Etwas zu überlegen und im Begriff sein, Watson, sind zwei grundverschiedene Dinge. In einem erheblichen Maß hängt meine Entscheidung von Ihnen ab.“


  „O nein, Holmes! Sie ziehen mich nicht in die Verantwortung. Außerdem … was war das, dass Sie meine Hilfe benötigen?“


  Er betrachtete mich einige Augenblicke lang mit seinem überheblichen Blick, als frage er sich, warum ein Mann, der frei war, in Unabhängigkeit zu leben, sich freiwillig für die Fesseln der Ehe entschied. Dann seufzte er schwer und blickte wieder hinüber zu den Hügeln.


  „Die South Downs, Watson. Dieses urtümliche, mystische, unheimliche Massiv. Seine Herrlichkeit ist sanfter als die von Dartmoor. Die leeren Hänge sind recht irreführend. Sie werden von unsichtbaren Scharen bevölkert: Römern, Sachsen, Normannen, den englischen Yeoman, den Meldern, die nach Napoleon Bonapartes Flotte Ausschau hielten, und von ihren Vorvätern, die die Leuchtfeuer entzündeten, um das Nahen der Armada zu verkünden. Generationen von Geistern, die sich mit der Natur jeder bekannten und unbekannten Art vermischten. Welcher Mann von einsamer und nachdenklicher Art, so wie ich, und mit einem gehörigen Teil seiner erwarteten Lebensspanne noch vor sich, könnte sie damit vergeuden, die Torheiten von Sterblichen wieder gutzumachen, die darauf beharren, ihr eigenes Leben zu vergeuden? Warum sollte ich weiterhin Knappen und Narren zur Verfügung stehen und allen Ankömmlingen versichern, alles sei so wie immer? Warum soll ich den Schmutz und den Lärm der Stadt aushalten, wenn ich mich ungestört in diese Hügel zurückziehen kann? Sie haben völlig recht, eine amerikanische Lady und ein schönes eigenes Zuhause vorzuziehen. Ich wünsche Ihnen alle erdenkliche Freude, mein lieber Freund. Sie haben mir damit einen größeren Dienst erwiesen als mit allem anderen zuvor. Sie haben mich zu der Erkenntnis gebracht, dass es Zeit für mich wird, die Ketten zu sprengen. Was sonst gibt es da noch? Ich habe meine eigene Karriere erdacht, nach meinen eigenen spezifischen Vorgaben. Ich habe zu meiner Befriedigung und zur Befriedigung vieler anderer bewiesen, dass meine Methoden eine gute Grundlage haben und fast immer wirksam sind. Ich bin auf Wegen vorausgegangen, auf denen mir nun viele folgen. Der Wissenschaftler und der Laborant übernehmen nun meine Rolle. Mein Studium des Blutes, der Verletzungen bei Toten, von Staub und Flecken in der Kleidung, der Tabakasche, der Fußabdrücke, der Reifenspuren, der Chiffre und anderer geheimer Schriften: All dies ist in eine Wissenschaft weiterentwickelt worden, die im Begriff ist, mich zu überholen und mich überflüssig werden zu lassen. Die Zeit, in der der Beruf eines Individuums und seine persönlichen Gepflogenheiten erkennbar wurden, indem man seine Kleidung, die Schwielen an den Händen, seine Fingernägel, die Art, wie er sich rasiert und seine Stiefel schnürt, ja, Watson, auch dies, diese Zeit liegt bald hinter uns. Die besseren Lebens- und Arbeitsbedingungen, auf die ich hoffe, werden noch weitaus umfassendere Veränderungen mit sich bringen, als es die Reformer vorhersehen. Alte Berufe werden zusammen mit alten Entbehrungen verschwinden. Die Slums werden einer frischen, neuen Umgebung weichen, die auf dem Prinzip beruht, Gleichbehandlung im Leben zu schaffen, zusammen mit einem Gesundheits- und Wohlfahrtssystem für alle, sowie gleichen Chancen für alle. Wenn sich alle Menschen gleich kleiden und gleich essen, wenn sie dicht an dicht in Berufen arbeiten, die ihnen keinen Stempel mehr aufdrücken, was wird dann noch bleiben, was nicht mit dem Mikroskop und mit chemischen Tests viel einfacher herausgefunden werden kann? Schlussfolgerungen auf der Grundlage der Beobachtung von Kleinigkeiten und Gepflogenheiten, herangezogen für einen Vergleich mit den unzähligen anderen Beispielen, die in meinem Archiv und meiner Erinnerung gespeichert sind, sind die Basis für meine Methode gewesen. Sie können sich darauf verlassen, dass es schon bald ein solches Gleichmaß geben wird, dass sich die Menschen nach der guten alten Zeit zurücksehnen werden. Sie werden an eine Zeit zurückdenken, in der, ihrer Erinnerung nach, nicht jeder ein nahezu identisches Duplikat des anderen war. Ich beziehe mich damit nicht nur auf Kleidung und Benehmen, sondern auf Charakter, Gewohnheiten, Einstellungen, Lebensstil, Unterschiede in Verhalten und Moral und all jene anderen Details, auf die sich mein Beruf verlassen konnte, um Resultate zu erzielen. Nun sehen Sie, mein lieber Watson, warum ich gehen muss und warum ich mich dafür entschuldige, wenn ich Ihnen gegenüber in irgendeiner Weise Verdrießlichkeit zur Schau gestellt habe. Ich bin Ihnen wirklich zutiefst dankbar.“


  Natürlich war ich froh darüber, dass unsere Differenzen beigelegt waren, und mir wurde auch klar, dass er sich hinter dieser undurchdringlichen Fassade sehr tiefschürfende Gedanken gemacht hatte. Doch gleichzeitig war ich auch enttäuscht darüber, dass er einen so großen Teil unserer Fahrt darauf verwendet hatte, mir seine Beweggründe zu erklären. Ich war nicht der Ansicht, dass er das getan hatte, um sich vor einer Antwort zu drücken. Tatsache war jedoch, dass er die Frage nicht beantwortet hatte. Nun waren wir bereits in Sichtweite von Lewes Castle, das von vielen Anhöhen umgeben auf einem Hügel gelegen war, und ich wusste, dass ich nun wieder würde warten müssen.


  Superintendent White Mason empfing uns sehr freundlich. Der Fall Das Tal der Angst von ‘88 hatte seiner Karriere einen großen Schub nach oben gegeben, auch wenn in der Öffentlichkeit die glanzvollere Person des Inspector MacDonald von Scotland Yard das Lob eingesteckt hatte. Angesichts der Tatsache, dass Holmes trotz der Halsstarrigkeit der Behörden den Fall ganz allein gelöst hatte, gab es für sie allen Grund, ihm dankbar zu sein. Er begegnete ihnen jedoch mit ehrlichem Respekt, was nicht immer der Fall bei Polizisten war, denen er hinter den Kulissen geholfen hatte.


  White Mason war sofort wiederzuerkennen, auch wenn seit dem Fall gut vierzehn Jahre vergangen waren. Weißhaarig, aber immer noch so gerötet und korpulent wie ein Landwirt oder ein Wildhüter im Ruhestand, so sah er aus, auch wenn es sich in beiden Fällen eher um erfolgreichere Vertreter ihrer Zunft hätte handeln müssen. Er befand sich kurz vor dem Ruhestand, sagte er uns, und er hätte nicht damit gerechnet, uns noch einmal wiederzusehen. Er fragte wissbegierig, ob man Holmes wegen des Hunds von Hampstead hinzugezogen hatte, und er machte ein enttäuschtes Gesicht, als er eine verneinende Antwort bekam, die fast schon barsch war.


  Seine bäuerlichen Gesichtszüge nahmen einen ernsteren Ausdruck an, als Holmes seine Gründe für unser Kommen enthüllte. Als er alles geschildert hatte, lief der Superintendent auf dem Teppich in seinem Büro hin und her und stieß entsetzte Laute aus. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mister Holmes“, erwiderte er schließlich. „Das weiß ich wirklich nicht. Ich möchte mich nicht mit dem Gedanken tragen müssen, dass eine meiner letzten Amtshandlungen darin besteht, formell Anklage ausgerechnet gegen Sie zu erheben, doch es könnte sein, dass ich keine Alternative habe. Das Mindeste ist eine Behinderung der Justiz. Aus einer Laune heraus einen Mörder entkommen zu lassen … Ich weiß nicht, unter welchen Vorwurf man das nehmen sollte.“


  Holmes‘ Gewohnheit, seine Motive für sich zu behalten, bis er gewillt war, sie nachträglich zu erklären, war mir bestens vertraut. Er genoss den dramatischen Effekt der Aufklärung, Punkt für Punkt, vor einem gebannt lauschenden Publikum, die Phasen, durch die er zur Lösung eines Falls gelangt war. Ich war mir auch dessen bewusst, dass ich in diesem wie in so vielen anderen Fällen alles geteilt hatte, was er gesehen und gehört hatte. Der Unterschied bestand darin, dass er seine Beobachtungen genutzt hatte, um einen Mörder zu entlarven, der auf seine Veranlassung hin unbehelligt entkommen konnte. Ich stand so sehr vor einem Rätsel, als wäre ich gar nicht dabei gewesen.


  „Mein lieber Superintendent“, sagte Holmes lachend. „Sie glauben nicht wirklich, dass ich den Schuldigen entkommen lasse, wenn ich nicht wüsste, um wen es sich handelt und wo wir ihn antreffen können?“


  „Das wissen Sie?“, rief Mason aus, setzte sich abrupt wieder hin und beugte sich vor, um der müßigen Gestalt auf der anderen Seite des Schreibtischs einen durchdringenden Blick zuzuwerfen.


  „O ja. Und zweifellos kann mein Freund Watson Ihnen seine Identität nennen.“


  „Zweifellos kann er das nicht!“, gab ich zurück. „Ich habe nicht die mindeste Ahnung.“


  „Wollen Sie sagen, dass sich doch jemand hinter dem Rettungsboot befand?“, fragte der Officer. „Jemand von der Gruppe, der dort zurückgeblieben war?“


  Holmes schüttelte den Kopf.


  „Niemand war dort zurückgeblieben, aber es war jemand dort. Der Steward sammelte Geschirr ein, als sich jemand zu ihm gesellte. Jemand, der die Chance erkannte, auf die er gewartet hatte. Ich meine damit natürlich den Offizier Anderson.“


  „Anderson?“, rief ich aus. „Aber er … er war doch derjenige … er sagte uns …“ Ich kapitulierte mit einem leisen Aufstöhnen.


  „Wer sonst?“, entgegnete Holmes und hob in gespielter Überraschung die Augenbrauen. „Er hatte sich auf dem Achterdeck in Position gebracht und die Zeit abgepasst, zu der sich die Passagiere so wie gewohnt nach vorn begeben würden, um einen Blick auf die weißen Klippen zu werfen. Der diensthabende Steward würde gleich nach ihnen beginnen, dort aufzuräumen. Anderson wusste genau, was er machen würde, und er tat es schnell und sauber. Nun, nicht ganz sauber, aber immerhin so, dass sein Opfer ihn weder herankommen hörte noch sah. Er benötigte nur Sekunden, um das Messer in den Leib des Mannes zu jagen und ihn, fast in einer fließenden Bewegung, über die Reling in die See zu werfen. Vielleicht steckte das Messer noch in der Wunde, als er über Bord ging, und löste sich erst dann. In jedem Fall war die See auch die Bestimmung für das Messer.“


  „Warum sollte er ihn töten?“, wollte White Mason wissen. „Irgendein Streit zwischen den beiden? Wusste der Steward etwas über Anderson und wollte er ihn vielleicht erpressen?“


  „Es ist immer mein Grundsatz gewesen, dass es ein Fehler ist, Theorien aufzustellen, wenn keine Fakten vorhanden sind“, erwiderte Holmes. „Dies ist ein Fall, in dem das Motiv für den Augenblick unbekannt bleiben muss. Unstrittig ist aber die üble Tat an sich.“


  „Sie haben Anderson doch gefragt, ob er Mann über Bord rief“, erinnerte ich ihn. „Er sagte, er sei es nicht gewesen.“


  „Natürlich war er es nicht. Ihm wäre es lieber gewesen, wäre das Opfer spurlos untergegangen. Würde man den Mann bergen, würde festgestellt werden, dass man ihn erstochen hatte. So aber geschah es, dass der Steward ins Wasser stürzte und ein Passagier den Alarm auslöste, weil er den Mann im Wasser sah. Unser Freund Anderson erschien uns als findiger Mann, bedingt durch die Art, wie er die Rettung leitete und persönlich eine Wiederbelebung versuchte. Seine Findigkeit reichte weiter, als einer von uns es in dem Moment hätte erahnen können.“


  „In welcher Art, Holmes?“


  „Als er den Alarm hörte, wusste er, dass sein Platz als Schiffsoffizier an der Reling war, um die See nach dem über-Bord-Gegangenen abzusuchen. Hätte er sich von der Reling entfernt, während die schaulustigen Passagiere näher kamen, dann hätte man das rückblickend als sehr merkwürdig angesehen. Außerdem war da der Blutfleck.“


  „Welcher Blutfleck?“


  „Bitte, Watson, ich muss Sie doch nicht daran erinnern, dass man nicht davon ausgehen kann, einen lebenden Menschen zu erstechen, ohne dabei eine gewisse Menge an Blut zu vergießen. Das Opfer hatte nur wenig geblutet, ehe es über Bord gegangen war. Anderson war bewusst gewesen, dass er den Mann möglichst schnell über die Reling werfen musste, um zu vermeiden, dass an Deck ein zu offensichtlicher Blutfleck zu sehen war. Indem er einen kühlen Kopf wahrte und an der Reling blieb, bewies er zudem bewundernswerten Menschenverstand, da er das Blut verdeckte, indem er auf dem Fleck stehen blieb. Das bedeutet natürlich, dass etwas von diesem Blut an seinen Schuhsohlen haften bleiben musste.“


  „Sie wollen sagen, dass Sie das Blut dort gesehen haben?“


  „Sie wollen sagen, dass Sie es nicht gesehen haben? Im Speigatt unterhalb der Reling sammelt sich immer ein wenig Wasser, und er hatte darauf geachtet, seine Sohlen hindurchzuziehen, um den größten Teil des Blutes abzuwaschen. Es war aber immer noch genug zu sehen, als er sich hinkniete, um bei seinem Opfer mit der Wiederbelebung zu beginnen.“


  „Einen Mann wiederbeleben, den er eben umgebracht hat?“, rief der Superintendent aus. „Warum um alles in der Welt sollte er das machen?“


  „Er musste es machen. Nachdem er sehr schnell den Rückschlag überwunden hatte, dass sein Opfer so rasch aus dem Meer geborgen werden konnte, musste er gute Miene zum bösen Spiel machen. Das konnte er, indem er sich als derjenige darstellte, der am aktivsten daran beteiligt war, den Mann wiederzubeleben. Erinnern Sie sich, dass ich sagte, sein Opfer hatte den Angriff nicht kommen sehen. Das war eine Annahme, jedoch eine gesicherte. Hätte auch nur die geringste Gefahr bestanden, dass der Steward seinen Angreifer identifizieren konnte, wäre Anderson erledigt gewesen. Er wusste auch, dass er eine ernsthafte Wiederbelebung versuchen musste, denn Sie, Watson, waren Zeuge seiner Bemühungen. Ihm war aber auch klar, dass er sicher war vor einer Identifizierung durch das Opfer oder durch Sie. Zu seinem Glück verstarb das Opfer.“


  „Und wie sind Sie ihm auf die Spur gekommen, Mister Holmes?“, fragte der Polizist verwundert.


  „In erster Linie durch die blutverschmierten Schuhsohlen. Er zeigte uns die blutverschmierte Hand. Das musste er machen, weil die Wunde, die er beim Versuch der Wiederbelebung berühren musste, ohnehin aufgefallen wäre. Fast gleichzeitig wurde ich auf die Sohlen aufmerksam. Und dann fand ich an seiner Jacke natürlich die Bestätigung.“


  „Was war mit seiner Jacke?“, fragte ich und erntete von Holmes einen bedauernden Blick.


  „Natürlich Blut am Ärmel.“


  „Ich habe keines gesehen!“


  „Das sollten Sie auch nicht. So wie ich ebenfalls nicht. Bei unserer ersten Begegnung hatte Mister Anderson bereits seine Jacke ausgezogen und zusammen mit der Mütze auf das Deck gelegt. Sie werden mir sicher zustimmen, dass die Blutlache, die sich auf dem Deck angesammelt hatte, in gewissem Maß auch die Hand und den Unterarm des Täters in Mitleidenschaft gezogen haben musste.“


  „Unweigerlich.“


  „Was selbstverständlich auch geschehen war. Niemand sah ihn mit Blut an seiner Jacke, da er sie schnell ausgezogen und zusammengefaltet hatte. Erst nachdem ich das Blut an seinen Schuhsohlen gesehen hatte, wurde ich neugierig und habe einen Blick auf seine Jacke geworfen. Es gelang mir, das zu tun, ohne ihn misstrauisch zu machen, indem ich sie von Deck aufhob und sie ihm nach wie vor gefaltet übergab.“


  White Mason begann zu lachen. „Sie haben mir mein Abschiedsgeschenk für den Ruhestand schon jetzt gemacht, Mister Holmes“, sagte er. „Von dieser Demonstration Ihrer Fähigkeiten werde ich noch den Rest meines Lebens zehren. Dennoch“, fügte er an und wurde wieder ernst, „haben Sie noch einiges zu erklären.“


  „Ganz bestimmt“, stimmte ich ihm zu. „Anderson zog seine Jacke an, als er losging, um den Kapitän zu holen.“


  „Das stimmt nicht ganz“, berichtigte Holmes mich. „Er begann, sie anzuziehen, als er davoneilte. Wir sahen nicht, wie er sie tatsächlich trug.“


  „Der Kapitän hätte den blutigen Ärmel bemerkt.“


  „Zweifellos. Doch er bekam gar keine Gelegenheit dazu. Sie erinnern sich, dass es auffallend lange dauerte, ehe er den Skipper zu uns brachte?“


  „Das ist richtig.“


  „Der Grund dafür war, dass er nicht auf direktem Weg zur Brücke ging. Er begab sich erst woandershin, vermutlich in sein eigenes Quartier, um das Blut vom Ärmel und von allen anderen Stellen zu wischen, an denen es zu sehen sein mochte. Der Kapitän würde sich über einen nassen Ärmel nicht weiter wundern. Ich bemerkte es sofort, als sie gemeinsam eintraten. Ein weiteres Detail bestätigte meinen Verdacht endgültig.“


  „Und das wäre?“, fragte der Superintendent interessiert.


  „Andersons Reaktion, als er zum ersten Mal meinen Namen hörte“, kam die Antwort. „Er wirkte sehr ehrfürchtig.“


  „So geht es vielen Leuten, Mister Holmes. Ich kann verstehen, wie er sich gefühlt haben muss.“


  „Danke, Mister Mason. Es ging aber nicht so sehr darum, wie er dreinblickte, sondern um das, was er machte. Wissen Sie noch, wie er bei dem nachfolgenden Gespräch dastand, Watson?“


  „In der Armee nennen wir das Rührt euch. Ich muss sagen, dass ich von seinem geschickten Verhalten beeindruckt war.“


  „Er nahm diese Haltung erst ein, als er meinen Namen hörte. Bis dahin stand er in der üblichen Haltung eines Offiziers zur See da, indem er die Hände vor sich verschränkt. Sie tragen ihren Dienstrang auf den Ärmeln“, erläuterte Holmes White Mason gegenüber, dem Anschein nach das Musterbeispiel für eine Landratte. „Sie können sich jedes Foto ansehen, das Schiffsoffiziere zeigt, und Sie werden es bemerken. Zum Teil dient es der Identifizierung, zum Teil ist es Eitelkeit. Anderson nahm diese Haltung ganz automatisch ein. Dadurch hatte ich Zeit genug, um seinen nassen Ärmel zu betrachten. Als ich meinen Namen erwähnte, nahm er sofort die Hände auf den Rücken und hielt sie dort.“


  „Er klingt wie ein schlauer Kerl“, kommentierte der Superintendent.


  Holmes nickte. „Bis zu dem Moment hatte er keinen Grund zu der Annahme, die beiden Männer, die ihm halfen, könnten irgendetwas anderes sein als gewöhnliche Passagiere. Er traf die normalen Vorsichtsmaßnahmen, aber nichts, was einer genaueren Betrachtung standhalten konnte. Feuchtigkeit lässt sich auf einem marineblauen Serge nicht so leicht erkennen. Für einen gewöhnlichen Betrachter war das nicht feststellbar, und wenn, hätte er es allenfalls für sonderbar erachtet. Mit einem Mal war er aber alarmiert, und er verhielt sich entsprechend.“


  „Aber Sie reagierten nicht, sodass er nicht erkannte, dass Sie ihn längst durchschaut hatten! Sehr gut, Mister Holmes. Und auch von Ihnen, Doktor Watson.“


  Es gab nur wenig, was ich darauf erwidern konnte. Ich sah, wie White Mason wieder nachdenklich wurde. „Aber warum?“, fragte er Holmes. „Warum ließen Sie ihn nicht auf der Stelle festnehmen?“


  „Aus den Gründen, die ich Ihnen erklärt habe. Damit Kapitän Bassett und einige Hundert Passagiere keinen Unannehmlichkeiten ausgesetzt wurden, die auch Sie und Ihre Leute einbezogen hätten.“


  „Kommen Sie, Mister Holmes. Ich kenne Sie besser.“


  „Nun, es war angebracht, Anderson entkommen zu lassen, damit wir ihm folgen können. Er sollte das Gefühl bekommen, dass er einen Mord begangen hatte und nicht zur Rechenschaft gezogen werden würde. Er sollte dem Mann entwischen, dessen Ruf ihm eindeutig bestens bekannt ist. Sein Selbstvertrauen sollte aufgebaut werden, er sollte zufrieden darüber sein, dass das Glück auf seiner Seite ist.“


  „Und wohin begibt er sich?“


  „Zunächst einmal in sein Zuhause im Londoner East End. Er lebt allein in der Burdett Road. Sein Kapitän gab mir seine Adresse. Sehen Sie, Watson, wie sicher es ist, einen registrierten Offizier der Handelsmarine frei herumlaufen zu lassen? Man kann ihn immer aufspüren, da seine Karriere davon abhängt, dass er stets zugegen ist, um auf telegrafierte Anforderungen seiner Reederei zu reagieren. Mister Peter Anderson arbeitet regelmäßig auf der Fähre, von daher ist es keine Schwierigkeit, seiner habhaft zu werden.“


  „Sie haben noch immer nicht geantwortet“, erinnerte Mason Holmes und tippte mit einem ausgestreckten Zeigefinger auf die Schreibtischplatte. Auch wenn sein Äußeres dem eines fröhlichen Landwirts glich und er Holmes mit Hochachtung begegnete, war dieser Mann doch seit zwanzig Jahren Chef der Kriminalpolizei dieses Countys gewesen.


  „Nun, dieser Vorfall irritiert mich“, antwortete Holmes ruhig. „Das Fehlen eines erkennbaren Motivs ist ein Rätsel. Der junge Anderson erscheint mir ein wohlerzogener und höflicher Typ zu sein. Er hat zielstrebig gearbeitet, um sich sein Maatspatent zu verdienen. Er hat keine Laster, zumindest keine, die offensichtlich genug sind, dass der Kapitän von ihnen wissen könnte, der von sich behauptet, solche Dinge sofort wahrzunehmen, und er steckte nie in irgendwelchen Schwierigkeiten. Es gibt nicht die mindeste Verbindung zwischen ihm und seinem Opfer, die sich auf den ersten Blick erkennen ließe. Und dennoch werde ich meinen Ruf riskieren, da ich gewiss bin, dass nur er allein den Steward getötet haben kann. Nehmen Sie ihn fest, Mister Mason, und Sie haben einen Mörder vor sich, den kein Geschworener verurteilen wird, da es an Beweisen, an der Tatwaffe und an einem erkennbaren Motiv mangelt. Lassen Sie ihn unbehelligt, wird er davon überzeugt sein, dass man ihn weder beobachtet noch verdächtigt. Durch irgendeine Handlung oder durch eine Verbindung wird er uns die handfesten Antworten liefern, die der Staatsanwalt benötigt, um sie vor Gericht gegen ihn zu verwenden.“


  „Das ist ein schwieriges Ansinnen, Mister Holmes“, sagte der Superintendent. „Ich wünschte, Sie hätten sich zuvor an mich gewandt.“


  „Wir waren nur noch Minuten vom Andocken entfernt. Ich kam zu Ihnen, so schnell es möglich war. Hätte ich ihn im Gewahrsam des Kapitäns zurückgelassen, während wir hier diskutieren, wäre alles verraten worden.“


  White Mason warf mir einen hilflosen Blick zu, aber ich konnte nichts sagen, um ihn zu ermutigen oder zu beruhigen.


  Holmes fuhr fort: „Stattdessen klopft er sich nun selbst auf die Schulter, weil er das Glück hatte, zu entkommen. Er glaubt, ich hätte jede Verbindung zwischen ihm und dem Mord übersehen, ansonsten wäre ich zweifellos eingeschritten. Wenn er aber zukünftig meinen Namen hört oder mich zu Gesicht bekommt, wird dies genügen, um ihn sehr vorsichtig agieren zu lassen. Die Verantwortung für den Fall, dass er noch einmal morden sollte, lastet einzig auf meinen Schultern. Ich kann nur hoffen, genug über ihn und seine Motive herauszufinden, um eine weitere Tat zu verhindern.“


  „Sie sind nicht davon überzeugt, dass dies sein einziger Mord war?“


  „Ich bin nicht sicher genug, um es ausschließen zu können.“


  White Mason sprang auf und lief wieder in seinem Zimmer hin und her.


  „Mit anderen Worten“, sagte er bedächtig, „bitten Sie mich, dass ich Sie in diesem Fall ganz allein ermitteln lasse. Sie wollen von mir die Erlaubnis, dass Kapitän Bassett den ermordeten Steward im Logbuch so einträgt, als wäre er tatsächlich ertrunken. Und ich soll keinen Bericht über das schreiben, was Sie mir soeben erzählt haben. Sind Sie ganz sicher, dass das alles ist, was Sie von mir wollen, Mister Sherlock Holmes? Ich meine, wenn Sie gern noch ein paar Gesetzesverstöße und Unregelmäßigkeiten beisteuern möchten, nur raus mit der Sprache!“


  „Danke, mein lieber Mason“, erwiderte Holmes und lächelte angesichts des unverhohlenen Sarkasmus seines Gegenübers. „Ich denke, mit Blick darauf, dass unsere beiden Karrieren dem Ende entgegengehen, sind wir für ein Spiel in einer guten Position. Watson wird mich korrigieren, wenn ich mich irre, doch ich denke, es stimmt, dass ich trotz der unzähligen Ermittlungen, die ich durchgeführt habe, noch nie zuvor anwesend war, als das Verbrechen geschah. Das stellt für mich eine Herausforderung dar, die es mir erlauben könnte, hinter meine Karriere einen ganz besonderen Schlusspunkt zu setzen.“


  „Das Ende der Karriere? Das gilt für mich, nicht für Sie, Mister Holmes. Sie haben noch eine ganze Reihe von Jahren vor sich, nicht wahr, Doktor Watson?“


  Bei dieser Frage zog ich es vor, dass Holmes die Antwort darauf lieferte, doch er schwieg.


  „Also gut“, seufzte Mason und ließ die Arme sinken. „Ich mache mich auf den Weg nach Newhaven und unterhalte mich unter vier Augen mit dem Kapitän. Sie können mitkommen, wenn Sie möchten, aber Sie können auch von hier mit dem Zug nach London zurückfahren.“


  „Danke, ich glaube, wir werden das auch machen“, erwiderte Holmes. „Es warten noch einige kleinere Dinge in der Baker Street auf uns, die unsere Aufmerksamkeit erfordern.“


  Er reichte unserem alten Freund die Hand und ging zur Tür.


  „Aha!“, meinte der Superintendent zu mir. „Dann ist das also eindeutig nicht sein letzter Auftritt, auch wenn er von Ruhestand redet?“


  „Sie kennen Holmes“, gab ich in vertraulichem Tonfall zurück. „Er mag es, wenn andere seinetwegen grübeln.“


  „Nun, Doktor“, sagte White Mason. „Tun Sie, was Sie können, damit er sich nicht irrt, ja? Ich möchte zur Verabschiedung in den Ruhestand nicht vom Chief Constable meinen Kopf auf einem Silbertablett serviert bekommen.“


  KAPITEL 11


  


  „Wären Sie in letzter Zeit nicht so sehr mit zarteren Dingen befasst gewesen, Watson, und hätten Sie es nicht mir überlassen, unsere unschätzbare Referenzbibliothek auf dem neuesten Stand zu halten, wäre Ihnen aufgefallen, dass nicht weniger als vier Zeitungsausschnitte unter dem Buchstaben G abzulegen gewesen wären.“


  „G wie Gelbe Gefahr, Holmes?“


  „Exakt.“


  „Ah! Ich hatte mich bereits gefragt, ob Sie damit befasst waren.“


  Wir saßen in einem leeren Abteil des Zuges der London, Brighton & South Coast Railway, der uns von Lewes nach Hause zurückbrachte. Der Umweg auf unserer Rückreise hatte den Vorteil mit sich gebracht, dass wir einen deutlich weniger ausgelasteten Zug bekamen, als es der Fall gewesen wäre, wenn wir direkt von Newhaven aus abgefahren wären. So waren wir in der Lage, uns zu unterhalten, ohne belauscht zu werden.


  Holmes‘ erfolgreiches Ersuchen an Superintendent White Mason, Peter Andersons Spur ganz allein verfolgen zu dürfen, hatte seine Laune deutlich gebessert und ihn recht gesprächig gemacht. Ich wollte meine Gelegenheit nicht verpassen, weshalb ich auch beschloss, nicht auf seine Anspielungen auf zartere Dinge und dergleichen einzugehen.


  „Gelbe Gefahr ist eine verabscheuenswürdige Bezeichnung“, sagte ich. „Jeder Orientale wird sich davon beleidigt fühlen.“


  „Was, und da bin ich sicher, auch die Absicht dahinter war. Sagen Sie mir nur, wer den Begriff geprägt hat.“


  „Der Kaiser. Damit ist alles gesagt.“


  Nicht ganz zwei Jahre vor der Zeit, über die ich schreibe, war die Liste der Mordanschläge auf hochrangige Persönlichkeiten um den Namen Baron von Ketteler erweitert worden. Er war Deutschlands Gesandter in China gewesen, und man hatte ihn in Peking am helllichten Tag auf offener Straße erschossen. Seine Mörder waren chinesische Soldaten, denen der Befehl erteilt worden war, ihn vor der Welle der Gewalt zu schützen, die sich gegen alle Ausländer auf chinesischem Boden erhob und die als der Boxer-Aufstand in die Geschichte einging. Andere Ausländer wurden massakriert, und eine internationale Armee wurde von Europa aus auf den Weg geschickt, um Überlebende verschiedener Nationalitäten zu retten, die in Peking in der Falle saßen.


  Kaiser Wilhelm II. erklärte öffentlich schreckliche Vergeltung für diese schändliche Tat. Viele von uns hielten ihn für halb verrückt, auch wenn seine Mutter, Prinzessin Victoria, die ältere Schwester unseres neuen Königs war.


  Er wies das deutsche Kontingent, das nach China segelte, nachdrücklich an, kein Leben zu verschonen und keine Gefangenen zu machen. Vor tausend Jahren machten sich Attilas Hunnen den Terror gegen andere zu Eigen. Ihr werdet dem gerecht werden und dafür sorgen, dass kein Chinese es je wieder wagt, einem Deutschen in die Augen zu sehen.


  Diese Reaktion wurde überall in Europa bedauert, sogar von vielen Deutschen. Doch die Deutschen als Volk wurden mit dem Kaiser in einen Topf geworfen. Sie wurden für uns automatisch zu Hunnen. Diejenigen von ihnen, die sich England als Heimat ausgesucht hatten und als Einzelhändler, Friseure, Kellner, Musiker und in jedem anderen Beruf arbeiteten, wurden mit einem Mal von den Nachbarn finster angesehen, die jahrelang ihre Kunden und Freunde gewesen waren. Es gab einige hässliche Angriffe gegen sie und ihr Hab und Gut. Es wird immer Menschen geben, deren Patriotismus übertriebene Dimensionen annimmt, und genauso wird es nie einen Mangel an Menschen von der Art geben, die jede Gelegenheit nutzen, um sich gegen unschuldige Minderheiten zu wenden.


  Ich hatte es nicht versäumt, einige der Artikel zu lesen, auf die Holmes angespielt hatte. In den letzten Wochen war es drei oder vier Mal vorgekommen, dass man allem Anschein nach unschuldige Chinesen in irgendeiner dunklen Gasse in Limehouse zusammengeschlagen hatte. Es war davon auszugehen, dass ihre Angreifer nicht entdeckt worden waren und dies wohl auch niemals geschehen würde. Niemand außerhalb der chinesischen Gemeinde weiß sehr viel darüber, was in diesem kleinen, aber überlaufenen Gebiet im Herzen der Londoner Docklands geschieht. Nur wenige, die nicht dorthin gehören, begeben sich jemals in diesen Stadtteil, ausgenommen jene, die auf der Suche nach verbotenen orientalischen Freuden und bereit sind, ernste Konsequenzen zu riskieren. Die Polizei hält sich reserviert. Flagrante Störungen des Friedens kommen nur selten vor, denn Diskretion ist das Wichtigste für die Einzelhändler, die Eigentümer der Pensionen und auf der Durchreise befindliche Matrosen verschiedener Nationalitäten in Limehouse.


  Niemand bezweifelte, dass die jüngsten Übergriffe gegen Chinesen von den unverantwortlichen Formulierungen des Kaisers beeinflusst worden waren. Die Formulierung Gelbe Gefahr war in seiner Schmährede verwendet worden. Es hatte bedrohlich geklungen für eine westliche Welt, die sich ängstlich fragte, welche radikalen Veränderungen das neue Jahrhundert für die alte Ordnung bringen würde. Die Verbrechen waren ganz offensichtlich eine Zurschaustellung dieser Angst. Ich erinnerte Holmes daran mit Hinweis auf die Ermordung des Stewards auf der Fähre.


  „Wenn es ein Mord aus Anlass der Gelben Gefahr gewesen wäre, hätte der Mörder sicherlich gewollt, dass seine Tat weithin bekannt wird, oder nicht? Solche Verbrechen sind schließlich als eine Warnung an die Chinesen gedacht, damit sie unter sich bleiben.“


  Holmes nickte. „Zum einen das, zum anderen als Protest gegen die Regierung, damit man keine weiteren Einwanderer ins Land lässt. Erinnern Sie sich an Seacliff im letzten Jahr? Er machte keinen Hehl daraus, dass er den Mann von der Wäscherei erschossen hatte, um auf die Einwanderungsgesetze aufmerksam zu machen.“


  Seacliffs Fall war wirklich außergewöhnlich. Nachdem er in einer Straße in Limehouse kaltblütig einen alten Chinesen erschossen hatte, war er geradewegs zur Polizei gegangen, um seine Waffe abzugeben und sich zu stellen. Er zeigte keinerlei Reue. Die Tat war so sinnlos, dass man ihn für paranoid erklärte und für den Rest des Lebens in eine geschlossene Anstalt steckte, anstatt über ihn das Todesurteil zu verhängen.


  „Wollen Sie andeuten, dass Anderson auch paranoid sein könnte?“, fragte ich Holmes.


  „Nein, doch Sie werden mir sicher zustimmen, dass er gewisse Ähnlichkeiten zu Seacliff aufweist, der allem Anschein nach völlig normal war. Er war wohlerzogen, gebildet, und er war ein Offizier der Armee gewesen. Nach Ansicht derer, die sich mit solchen Dingen auskennen, war er in die letzte Phase dieser Krankheit übergewechselt, in der der Leidende es auf sich nimmt, auf eine Weise zu handeln, wie sie seiner Überzeugung nach von den Behörden vernachlässigt wird.“


  „Nun, wenn das Anderson angetrieben haben sollte, dann hatte er wohl keine Absicht, sich zu offenbaren.“


  „Das ist allerdings eine interessante Tatsache. Ich fragte mich bereits, ob er vielleicht glaubte, dass er den Mord stümperhaft begangen hatte, weil er ihn zu heimlich beging. Er bekam eine unerwartete Chance, das wieder gutzumachen, als die Leiche zurück an Bord geholt wurde. Eine dramatische Geste beispielsweise dieser Art: Ladies und Gentlemen, Sie alle glauben, dieser Mann sei durch einen Unfall ertrunken. Sehen Sie die Wunde an seiner Seite? Sie ist mein Werk! Ich hätte das vor Ihnen verschweigen können, doch ich entschied mich, für meine Tat einzutreten, um meine Landsleute auf die Gelbe Gefahr aufmerksam zu machen, die zwischen uns ihr Dasein fristet. Das Bedauerlichste daran ist die Möglichkeit, dass man dafür auch noch applaudiert hätte.“


  „Aber er sagte nichts Derartiges.“


  „Nicht einmal später, als ich mich zu erkennen gab. Er erkannte meinen Namen ohne jeden Zweifel wieder. Es wäre seine Chance gewesen, sich keinem Geringeren als Sherlock Holmes zu ergeben und auf diese Weise die größtmögliche Aufmerksamkeit der Presse auf sich und auf sein Gerichtsverfahren zu lenken. Und selbst dann hätte man ihn sehr wahrscheinlich freigesprochen. Es hätte Petitionen zu seinen Gunsten gegeben. Doch er sagte kein Wort und sah nur zu, wie wir ihn entkommen ließen. Was glauben Sie, warum er das gemacht hat?“


  „Ich kann mir einige Gründe vorstellen. Einer wäre der, dass er es nicht getan hat.“


  „Sie sollten mir besser die anderen Gründe nennen“, warf Holmes hochtrabend ein.


  „Er hat es in einem Anflug von Wahnsinn getan. Die Tat reichte, um diesen Wahnsinn zumindest vorübergehend zu erschöpfen.“


  „Unmöglich. Wir sahen ihn Sekunden nach dem Geschehen. Er war weder benommen noch verwirrt, und er war erst recht nicht gestört. Er hatte sich völlig unter Kontrolle, sogar so sehr, dass er darauf achtete, die Blutflecken zu verbergen.“


  „Dann glaubte er einfach nicht, dass man ihn verdächtigte, folglich sah er keinen Anlass, seine Schuld einzugestehen. Es war kein Mord wegen der Gelben Gefahr. Was ist mit Erpressung? Vielleicht hatte der Steward etwas gegen ihn in der Hand.“


  Holmes verfiel in tiefes Schweigen, als er einige Minuten lang intensiv nachdachte. Unser Zug ratterte durch die gedrängten Landschaften aus rußigen Ziegelsteinmauern, verschmierten Fenstern, qualmenden Kaminen und engen Gassen, die das Herz des Empire umgeben, das mit einigen der schönsten Ansichten der Erde aufwarten kann. Unsere Reise an diesem langen Tag würde uns bald in einen Sackbahnhof führen, der nach der verstorbenen Queen benannt war. Von dort würde uns eine Droschke in die 221B Baker Street fahren, wo uns unsere Sessel und unsere Hausschuhe und etwas Köstliches aus der reichhaltigen Speisekammer von Mrs Hudson erwarteten.


  Der Abend war noch nicht sehr weit fortgeschritten, doch tief hängende Wolken hatten sich immer mehr zusammengezogen, je weiter wir uns von der Küste entfernten. Eine Änderung der Windrichtung hatte sie vom Osten hergeweht und über der Stadt abgeladen, wo sie sich mit dem öligen Qualm tausender Fabrikschlote vermischten. Vorzeitige Dunkelheit und Sprühregen begrüßten uns bei unserer Heimkehr nach London.


  „Ob Erpressung oder etwas anderes“, sagte Holmes schließlich. „Es war keine impulsive Tötung. Die Tat war peinlich genau geplant und so geschickt ausgeführt und gegen einen möglichen Rückschlag gesichert, dass ich sie nur als wohl überlegt ansehen kann. Wenn die Gelbe Gefahr ausgeschlossen werden kann, dann bleibt das übrig, was, so unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit sein muss. Die Lösung würde sich nie finden lassen, wenn der Polizist ihn frontal angreift, wenn er ihn in dem Glauben festnimmt, dass jemand, der so kühl und berechnend wie Anderson ist, zusammenbrechen und alles gestehen würde. Ich bin überzeugt, dass der wahre Grund so tief verborgen liegt, dass kein Anwalt ihn vor Gericht aus ihm herausholen könnte. Daher auch meine Bitte an Mason, mich dieses jungen Mannes auf meine Weise anzunehmen.“


  „Haben Sie etwas Bestimmtes vor?“, fragte ich zweifelnd. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie die Zeit aufbringen können, um einem scheinbar unmotiviert handelnden Mörder nachzujagen. Der König erfordert Ihre ganze Aufmerksamkeit. Und denken Sie bloß einmal an das Risiko! Ob Anderson wirklich ein geschickter Mörder ist, der etwas zutiefst Verborgenes im Schilde führt, oder ob er nur ein Verrückter ist, der grundlos töten kann: Es ist gut möglich, dass ihm ein weiteres Opfer in die Hände fallen kann, bevor Sie ihn aufhalten können. Denken Sie über die Konsequenzen nach, wenn herauskommt, dass Sie ihn haben entkommen lassen!“


  „Ganz zu schweigen von den Konsequenzen für das Opfer“, fügte Holmes ironisch an. „Es gibt noch eine andere Erwägung, die Sie nicht genannt haben, Watson.“


  „Und die wäre?“


  „Mein beständiges Beharren, das ich Ihnen gegenüber oft zum Ausdruck brachte, dass ein Klient für mich nichts weiter als eine Größe ist, ein Faktor bei einem Problem. Schicht, Position, Reichtum, Gefühl. Nichts wiegt schwerer als der menschliche Faktor. Daher gebührt es mir viel besser, die Fähigkeiten, die ich besitze, für einen bescheidenen, anonymen chinesischen Steward einzusetzen, anstatt eine jener oberflächlichen Schwierigkeiten zu klären, für die unsere Gesellschaft verantwortlich ist.“


  „Sehr trefflich, Holmes, wenn da nicht die politischen Implikationen wären.“


  „Diese Seite ist natürlich auch zu berücksichtigen. Es ist tröstend, einen Freiwilligen zu haben, der mich in einer so geschäftigen Zeit unterstützt, mein guter Freund. Sie haben im Augenblick nichts zu tun, was zu sehr drängt?“


  „Nichts“, gab ich sarkastisch zurück, „wenn ich von einer gewissen privaten Angelegenheit absehe, die Sie sicher nicht mitrechnen würden. Und dann ist da natürlich noch der Fall der Lady Frances Carfax.“


  „Der kann warten. Da wird sich so schnell nichts Entscheidendes ereignen. Vorzüglich! Es ist entschieden. Da ich in dieser Sache besonders viel zu tun haben werde, werden Sie in der Lage sein, für mich im Interesse Seiner Majestät tätig zu werden.“


  Bevor ich antworten konnte, ruckte unser Zug, und die Bremsen begannen zu kreischen. Wir hatten Victoria Station erreicht. Das Zischen der Dampflokomotive klang wie ein tiefes Luftholen nach einer großen körperlichen Anstrengung. Die Waggontüren wurden geöffnet, Gepäckträger gerufen, Handkarren umher geschoben, Gepäckstücke aus dem Zug geworfen. Der Zug war nicht sonderlich voll, dennoch war der konzentrierte Lärm, der sich unter dem hohen Dach aus Glas und Eisen sammelte, beträchtlich.


  Als wir ausstiegen, hatte ich das Gefühl, ein ungewöhnlich hektisches Treiben und eine eindeutig aufgeregte Atmosphäre wahrzunehmen. Mein Blick in Holmes‘ verblüfftes Gesicht verriet mir, dass ich mich nicht geirrt hatte. Der dramatische Grund dafür wurde schnell offensichtlich. Ich hörte einen Gepäckträger, der einen Passagier mit der Nachricht verblüffte, dass der arme alte König seinen Kopf verloren hatte!


  


  Der Anstand verbot es uns, den Mann zu unterbrechen, um ihn zu befragen. Der Fahrkartenkontrolleur an der Bahnsteigabsperrung war zur gleichen Zeit damit beschäftigt, eine Gruppe Matrosen davon abzuhalten, auf den Bahnsteig zu strömen, solange ihn nicht alle angekommenen Reisenden verlassen hatten.


  Ich hatte ein ungutes Gefühl, als wir durch die Bahnhofshalle eilten. Ich überflog die Tafeln der Zeitungsverkäufer, doch keine der Schlagzeilen betraf den König. Niemand rief Extrablatt. Noch bemerkenswerter war aber, dass in der Halle nirgends Polizisten zu sehen waren. Normalerweise sahen sie sich argwöhnisch um, vertrieben Krakeeler und hielten Ausschau nach Taschen- und Gepäckdieben.


  Holmes durchschritt den Torbogen, der hinaus auf den Vorplatz führte, auf dem die Droschken warteten. Es waren genügend freie Kutschen vorhanden, aber durch den Nieselregen hatten sich nicht alle Droschkenfahrer zusammengekauert auf den Bock ihrer Kutsche hingesetzt. Ein Durcheinander auf der anderen Seite des mit Pflastersteinen ausgelegten Platzes vor uns machte uns auf eine Menschenmenge aufmerksam, aus der auch die Helme jener Polizisten herausragten, die wir im Bahnhof vermisst hatten.


  Dann hörte ich Holmes schallend lachend.


  „Ach, der König!“, rief er erstickt, und dann stimmte ich in sein Gelächter ein. Noch bevor wir den rutschigen Platz überquert hatten, um uns unter die Menge zu mischen, konnten wir erkennen, dass die steinerne Statue von Charles II. in prahlerischer Pose geköpft worden war.


  In ihrem unberührten Zustand war es eine Darstellung aus dem neunzehnten Jahrhundert, in keiner Weise vergleichbar mit der früheren Arbeit am Chelsea Hospital, die man Grinling Gibbons zuschrieb, und die nur wenig Ähnlichkeit mit dem Vorbild aufwies. Die viktorianische Statue war dagegen so alt wie der Bahnhof. Sie war während dessen Bau aufgestellt worden. Allerdings hatte ich nie herausfinden können, welchen Grund es für diesen Akt gegeben hatte. Der war weder Teil eines künstlerischen Plans gewesen, noch gab es irgendeinen logischen Zusammenhang zu seiner Umgebung. Von Zeit zu Zeit wurde in dem einen oder anderen Leserbrief an eine der Londoner Tageszeitungen gefordert, das Denkmal zu entfernen. Geschehen war nichts dergleichen. Offenbar hatte einer der Kritiker begonnen, den gewünschten Abriss selbst in die Wege zu leiten, indem er der Statue den Kopf abschlug.


  Der Hals setzte sich durch ein strahlendes Weiß deutlich von der Schmutzschicht ab, die die Statue insgesamt überzog. Diese Tatsache und die glatte Oberfläche, die durch den Schlag entstanden war, wiesen auf einen billigen, weichen Stein hin. Dennoch musste viel Kraft erforderlich gewesen sein, um den Kopf mit einem allem Anschein nach einzigen Hieb abzuschlagen.


  Die kleine Menschenmenge teilte sich, um zwei der Constables Platz zu machen, die zu ihrem Einsatzort im Bahnhof zurückkehren wollten. Ihr Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass sie dem Zwischenfall keine allzu große Tragweite zuordneten.


  „Wann ist das geschehen?“, fragte Holmes und sprach damit die beiden an. „Vor einer halben Stunde“, kam die beiläufige Antwort.


  „Wohl irgendein Verrückter?“


  „Vermutlich.“


  „Muss kräftig gewesen sein“, merkte ich an.


  „Vor allem muss er viel Kraft im Arm gehabt haben“, stimmte der Constable mir zu.


  „Es wurde also niemand festgenommen?“, fragte Holmes.


  Ich war überrascht über seinen schneidenden Tonfall.


  Der Kollege des Polizisten beugte sich ein wenig vor, um besser die Gesichtszüge des Fragenden zu sehen. Er ließ sich aber nicht anmerken, ob er Holmes erkannt hatte. Dann wandte er sich mir zu. „Wissen Sie beide irgendetwas darüber?“, fragte er.


  „Nicht das Mindeste, Officer“, antwortete ich. „Wir sind soeben mit dem Zug angekommen.“


  Beide betrachteten uns von Kopf bis Fuß mit der typischen Gründlichkeit eines Polizisten. Dadurch, dass wir unsere Hüte tief ins Gesicht gezogen und die Kragen wegen des Regens hochgeschlagen hatten, sahen wir ohne Zweifel wie Verdächtige aus. Hätten wir den Eindruck gemacht, alkoholisiert zu sein, oder wären wir im Besitz von Äxten oder anderen Werkzeugen gewesen, mit denen sich großer Schaden anrichten lässt, dann wäre es um uns schlecht bestellt gewesen. Beide Männer hätten uns ohne jeden Zweifel am Kragen gepackt. Da sie aber sahen, dass wir weder schwankten noch irgendetwas bei uns trugen, mit dem man mehr als eine kleine Reisetasche hätte zerschlagen können, brummten sie nur gleichzeitig und gingen weiter.


  „Der Regen wird stärker“, stellte ich fest. „Lassen Sie uns zu unserer Droschke gehen, Holmes.“


  „Einen Augenblick, Watson.“ Holmes wandte sich um und drängte sich mühelos durch die Menge bis zur Statue, die nun noch lächerlicher als üblich aussah. Die Schaulustigen begannen sich in alle Richtungen zurückzuziehen, da der Regen nun zu heftig wurde, während zwei andere Constables ihre wasserdichten Umhänge fester um sich zogen und allem Anschein nach die Absicht hatten, bei der Statue zu verharren.


  Der Steinkopf lag neben dem hohlen Sockel. Holmes ging in die Hocke, um ihn sich genauer anzusehen.


  „Bitte nicht berühren, Sir“, ermahnte ihn einer der Polizisten.


  Holmes sah auf und erkannte, dass die Männer überrascht waren. „Das ist ein Beweisstück“, erklärte der andere.


  „Ach ja? Und wofür?“, wollte Holmes wissen.


  Ein Aha! war die einzige Antwort, die er erhielt. Der Sprecher tippte mit einem Finger seitlich gegen seine Nase.


  „Für Scotland Yard“, erwiderte der andere Officer wichtigtuerisch.


  „Ich hätte gedacht …“, begann ich, wurde aber davon unterbrochen, dass mich jemand an der Schulter berührte. Ich wandte mich um und erwartete einen weiteren Uniformierten, der mir die unerfreulichen Worte von meiner Verhaftung sagen würde. Doch stattdessen erkannte ich die große Gestalt und die bleichen Gesichtszüge von Chief Inspector Tobias Gregson von Scotland Yard. Er trug einen Mackintosh-Überzieher{3} und einen weichen Filzhut. Unter dem Hutrand konnte ich die widerborstigen Spitzen seiner Haare sehen, die früher einmal flachsblond, nun aber von blassem Grau waren. Er trug seine Haare noch immer so lang wie damals, als Holmes und ich mit ihm an Fällen wie Der griechische Dolmetscher, Der rote Kreis und Wisteria Lodge zusammengearbeitet hatten. Gregson und Lestrade hatten für mich gemeinsam Scotland Yard personifiziert, als ich Holmes 1881 zum ersten Mal bei einer Ermittlung hatte begleiten können. Meine Schilderung dieses Falls unter dem Titel Eine Studie in Scharlachrot war die allererste veröffentlichte Chronik über die großartige Karriere meines Freundes.


  Holmes hatte mir Gregson als den intelligentesten Mitarbeiter von Scotland Yard beschrieben, auch wenn er das Kompliment gleich wieder zunichtegemacht hatte, indem er scherzhaft anfügte, Gregson sei üblicherweise hoffnungslos überfordert und er und Lestrade seien die Auslese des Schlechten. Tatsächlich waren sie weder besser noch schlechter als der durchschnittliche Detective von vor zwanzig Jahren. Sie waren zudem große Rivalen, oder, wie Holmes es formulierte: so eifersüchtig wie ein Paar Schönheitsköniginnen.


  Seitdem hatten wir wesentlich öfter mit Lestrade als mit Gregson zu tun, vor allem, weil der Aufgabenbereich des Letztgenannten nicht Holmes‘ Sphäre der rein kriminalistischen Ermittlung berührte. Um 1885 erreichte die Bombenserie der Fenian Brotherhood, die sich für Autonomie für Irland einsetzte, gegen Ziele in London ihren Höhepunkt. Angriffe auf die Houses of Parliament, den Tower, etliche Schienenabschnitte und Stationen der U-Bahn sowie auf andere Ziele hatten zahlreiche Opfer und erhebliche Sachschäden zur Folge gehabt. Man versuchte sogar, gegen die Nelsonsäule und gegen Scotland Yard selbst vorzugehen. Die schlimmsten Folgen dieser Attacken waren weit verbreitete Angst und Panik, weshalb eine große Anzahl Polizisten für den Schutz von Personen und Objekten abgestellt werden musste.


  Eine spezielle Abteilung zur Bekämpfung des Terrorismus, die Special Irish Branch, wurde eingerichtet, um gegen die Bombenleger vorzugehen. Nachdem die brutale Anschlagswelle erfolgreich niedergerungen worden war, blieb die Abteilung bestehen, die fortan einfach nur als Special Branch bekannt war. Ihre neue und breiter gestreute Aufgabe war es, sich mit allem zu befassen, was der nationalen Sicherheit gefährlich werden könnte.


  Vor einigen Jahren hatten wir von Lestrade erfahren, dass sein alter Rivale in die Special Branch versetzt worden war. In der Folge war er zum Chief Inspector befördert worden, und nun stand er hier, jedem von uns eine Hand auf die Schulter gelegt, und verlieh seiner unerwarteten Freude Ausdruck, ausgerechnet an diesem Ort mit uns wieder zusammenzutreffen.


  Holmes schüttelte seine Hand. „Es ist eine wirkliche Freude, Sie wiederzusehen, Gregson, und das an einem solchen Abend. Aber sagen Sie, was lockt Sie aus Ihrem Versteck heraus?“


  „Die Pflicht, Mister Holmes, die Pflicht.“


  „Ich verstehe. Die Pflichten der Special Branch erstrecken sich also auch darauf, Königsdenkmäler zu beschützen.“


  „Diesmal sind Sie zu spät gekommen, Gregson“, sagte ich und schüttelte seine Hand. „Der Anschlag war erfolgreich.“


  Gregson lächelte. „Das war mir auch zu Ohren gekommen. Ich dachte trotzdem, ich komme her und sehe mir das persönlich an. Es hätte ja auch ein Riss im Stein sein können. Aber danach sieht es nun wirklich nicht aus.“ Er deutete mit einem Nicken auf den kopflosen Rumpf, über den der Regen strömte.


  Ein weiteres Beweisstück kam in dem Moment ins Spiel, als ein weiterer Constable, der einen wasserdichten Umhang trug, zur Statue kam. „Verzeihen Sie, Mister Gregson, Sir“, sagte er. „Ich habe dieses Beil gefunden.“


  Unter dem regennassen Umhang holte er eine langstielige Axt hervor, die Gregson ihm verärgert abnahm. „Sie haben das mit Ihren großen Pranken angepackt?“, fragte er vorwurfsvoll. „Haben Sie noch nie etwas von Fingerabdrücken gehört?“


  „Entschuldigen Sie, Sir. Es ist nicht so leicht, sich all diese neuen Methoden zu merken.“


  „Wo lag sie?“


  „Ein Stück weit die Victoria Street hinauf, Sir. Im Rinnstein. Der Sergeant schickte mich in diese Richtung, während er und Charlie, ich meine Nr. 423, Sir, sich die anderen Straßen vorgenommen haben.“


  Holmes hatte es geschafft, die Klinge der Axt so zu drehen, dass sie von der nächsten Lampe beleuchtet wurde. Ich konnte erkennen, dass sie einige Kerben aufwies.


  Gregson warf einen kurzen Blick darauf. „Sie können die beiden zurückrufen“, sagte er dem Mann brüsk. „Das ist eindeutig die Waffe.“


  Der Constable salutierte und wandte sich ab, um mit aller Kraft die Luft aus seinen Lungen in die schrille Pfeife zu pressen.


  Gregson drehte die Axt verzagt in den Händen. „Fingerabdrücke, Mikroskope, Chemikalien“, sagte er düster. „Früher haben wir sie auch nicht gebraucht und trotzdem unsere Fälle gelöst, nicht wahr?“


  „Das ist wohl wahr“, versicherte Holmes diplomatisch.


  „Welchen Unterschied sollen sie auch bewirken, wenn der Bobby, der seinen Streifendienst verrichtet, ein Dummkopf ist?“


  „Geduld, mein lieber Gregson, Geduld. Die Tradition lag von den Bow Street Runners{4} bis heute einzig auf einem guten Blick und Muskelkraft. Ein guter Commissioner kann das nicht über Nacht verändern. Der Bobby wird sich schon mit der Zeit anpassen.“


  „Das wird er auch müssen, sonst wird der Kriminelle als Sieger aus dem Rennen hervorgehen. Allerdings vergaß ich völlig, dass Sie, Mister Holmes, schon immer ein Mann des Mikroskops und der Chemikalien waren.“


  „Es gab Gelegenheiten, da haben sich beide als nützlich erwiesen“, gab Holmes zurück. „Verraten Sie mir bitte eines, Gregson. Wieso interessiert sich die Special Branch für die Enthauptung einer Statue, dazu noch einer so misslungenen?“


  „Ihnen entgeht noch immer nichts, wie, Mister Holmes?“ Gregson stemmte die Axt auf das Kopfsteinpflaster und stützte sich auf dem langen Stiel ab. „Fakt ist, dass wir eine Warnung erhalten haben.“


  „Vom Täter selbst?“, fragte ich.


  „Das ist nahezu sicher. Ein anonymer Brief an den Commissioner.“


  „Mit der Ankündigung, dass er es tun wird?“


  „Nein, Doktor, viel realer. Er schrieb vom König selbst.“


  „Meine Güte! Aber ich kann mir vorstellen, dass bei Ihnen viele derartige Drohungen eingehen, oder?“


  „Ganze Wagenladungen. Sie werden alle an die Branch weitergeleitet, und wir können es uns nicht erlauben, den Versuch zu wagen, sie nicht ernst zu nehmen.“


  „Den Versuch?“, wiederholte Holmes.


  „Bei einigen sieht man sofort, dass sie von Spinnern kommen“, erläuterte Gregson. „Einer wollte den Erzbischof von Canterbury umbringen, indem er ihm eine Bombe in seiner Tiara versteckt. Sie lachen, Doktor Watson, aber wir müssen uns mit solchen Dingen beschäftigen.“


  „Es tut mir leid, Gregson. War dies hier auch ein solch Verrückter?“


  „Es ging noch. Er tönte herum, der König sei nicht geeignet, um auf dem Thron zu sitzen. Und dazu etwas aus einem alten Kinderlied, in dem es um ein Hackebeil geht, mit dem ein Kopf abgeschlagen wird. Es ist offensichtlich, wie das zu verstehen ist. Einfältig, aber trotz allem eine eindeutige Drohung. Angesichts der anstehenden Krönung können wir gar nicht vorsichtig genug sein.“


  „Aber sagen Sie mir“, warf Holmes ein, „wieso Sie diese spezielle Drohung ausgerechnet mit diesem Denkmal in Verbindung brachten?“


  „Es wurde eine Anweisung erlassen, als die Planung für die Krönung begann“, antwortete Gregson selbstgefällig. „Alles, was als gegen das Königshaus gerichtet ausgelegt werden kann, muss der Branch gemeldet werden. An uns ist es dann, alle Abteilungen in Kenntnis zu setzen. So läuft das bei uns in der Branch ab.“


  „Und irgendjemand hier war schlau genug, diesen Vorfall als bedeutsam einzustufen.“


  „Clegge, der zuständige Sergeant, ist um einiges klüger als die meisten seiner Männer. Hackebeil. Kopf. König. Statue von Charles.“


  „Es war aber nicht Charles II., der den Kopf verlor“, machte ich klar.


  „Sondern sein Vater“, ergänzte Gregson.


  „Nun, meinen Glückwunsch, Gregson“, sagte Holmes. „Es ist eine Schande, dass Sie keine Zeugen haben, die Ihrer Arbeit die Krone des wohlverdienten Ruhms aufsetzen können.“


  Gregson grinste listig. „Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Gedanken machen müssen, Mister Holmes. Ich würde mit Ihnen wetten, dass es nicht mehr lange dauert, bis wir den Gesuchten zu fassen bekommen.“


  „Sie glauben, Sie kennen ihn?“, fragte ich.


  „Wenn er derjenige ist, den wir im Auge haben, dann hat er erst am letzten Sonntag im Speakers‘ Corner einen Auftritt gehabt. Nur schade, dass die Menge ihn aus dem Park vertrieben hat, bevor der Dienst habende Bobby sich mit ihm unterhalten konnte. Im Speakers‘ Corner lässt man zu Recht mit Blick auf die Redefreiheit vieles durchgehen, bis hin zum Unschicklichen. Aber es gibt auch Dinge, die der Mann auf der Straße nicht durchgehen lässt. Und unter uns gesagt, sehe ich das auch so. Es ist nicht unsere Sache, festzulegen, was ein Mann in der Öffentlichkeit sagen soll und was nicht. Aber wenn Seine Majestät dem Tode nahe ist und noch immer zu Bett liegt, um sich zu erholen, dann werden mit dem Ausruf Nieder mit dem König und ein dreifach schallendes Hurra auf den heiligen Oliver Cromwell! eindeutig die Grenzen überschritten.“


  Ein Stoß von Holmes in meine Rippen ließ mich schweigen, obwohl mir eine Frage auf der Zunge brannte. Stattdessen sprach Holmes mit einem völlig beiläufigen Tonfall: „Da haben Sie Recht, Gregson. Und möge sich die Unvoreingenommenheit des britischen Bobby noch lange gegen den Einfluss des Mikroskops behaupten.“


  „Wie? Ach so, verstehe, Mister Holmes. Sie haben Ihren Sinn für Humor auch noch nicht verloren.“


  „Wohin würde das sonst auch führen?“ Holmes seufzte. „Nun, Watson, da stehen wir und werden durch und durch nass, während sich Mrs Hudson Sorgen um ihre Sauce machen wird. Wir sind sicher, dass Sie für diesen Regen belohnt werden, indem Sie Ihren Mann festnehmen, Gregson. Er klingt nach jemandem, der nicht die Straße bevölkern sollte, solange die Krönung noch nicht stattgefunden hat.“


  Gregson zog seinen Umhang enger. „Wenn Sie in der Zeitung lesen, dass ein Matt Spurrier festgenommen wurde, dann wissen Sie, dass er es war. Übrigens, Doktor, wo ich gerade die Zeitung erwähne. Stimmt es, dass Sie diesen Hund von Hampstead nur erfunden haben?“


  „Aber nicht im Geringsten, Chief Inspector!“


  „Nur ein Scherz für einen anderen, Sir“, sagte Gregson vergnügt. „Den alten Lestrade hat das alles ziemlich auf Trab gehalten. Wir haben uns köstlich über ihn amüsiert. Die Leute vor Ort hätten das Ganze problemlos selbst regeln können, aber er musste seine Nase hineinstecken, und jetzt hat er die Sache am Hals.“


  „Soll das heißen, diese Gerüchte kursieren noch immer?“, fragte ich verblüfft.


  „Er hofft, dass es morgen ein Ende hat. Sie haben sicher nichts davon gehört, oder? Sie sind es da oben im Norden so leid, nicht zu wissen, ob sie noch sicher auf die Straße gehen können oder nicht, dass irgendeine lokale Größe gedroht hat, bewaffnete Schlägertrupps loszuschicken. Der Commissioner konnte das natürlich nicht zulassen, also hat er Lestrade angewiesen, eine offizielle Durchsuchung in die Wege zu leiten.“


  Gregson streckte eine Hand aus, sodass der Regen auf sie prasseln konnte. „Sie fangen bei Sonnenaufgang an. Viel Glück, kann ich da nur sagen.“ Er schmunzelte, tippte zum Gruß an seinen Hut und ging durch den Regen, um den zurückkehrenden Sergeant zu begrüßen.


  KAPITEL 12


  


  Eine Reihe von Nachrichten erwartete uns, als wir nach Hause zurückkehrten. Nachdem wir die Vorhänge zugezogen, die Lampen angemacht und unsere in den Hausschuhen steckenden Füße auf den Kaminvorsetzer gelegt hatten, vergaßen wir allmählich die feuchte Dunkelheit, die draußen herrschte. Obwohl Holmes Mrs Hudson unsere Ankunft so angekündigt hatte, dass sie um halb acht das Essen fertig haben sollte, war sie so wie üblich völlig unbesorgt trotz der Tatsache, dass wir deutlich später eintrafen. Im Vergleich zu manch anderem Lapsus, den Holmes sich leistete, war dies noch als trivial zu bezeichnen.


  Sie servierte uns ein herzhaftes Mahl, das zwar nicht der Jahreszeit entsprach, aber bestens zum untypischen Klima passte. Es bestand aus einer dicken Gemüsesuppe, Filet-Nieren-Pastete mit neuen Kartoffeln, grünen Bohnen, Erbsen und Möhren sowie Schwarzkirschtorte mit Äpfeln und als Appetitanreger Sardinen auf Toast. Ich war über jeden Happen froh. Holmes dagegen stocherte wie gewohnt auf seinem Teller herum, da sein Interesse weniger dem Mahl als vielmehr den Zetteln galt, die danebenlagen. Immer wieder stieß er irgendwelche Laute aus oder redete Unzusammenhängendes.


  Mit den Gedanken war ich nur halb bei dem, was er sagte. Ich war enttäuscht darüber, keine Nachricht von Coral vorzufinden. Während Holmes sich vor dem Essen die Hände gewaschen hatte, war ich zum Telefon gegangen, um im Haus am Russell Square anzurufen. Dort konnte man mir aber nur sagen, dass Mrs und Miss Atkins erst später am Abend zurückerwartet wurden.


  Eine der Nachrichten an Holmes stammte von Dr. Garside vom Britischen Museum, der meldete, dass von den verschwundenen Tyburn-Knochen noch immer keine Spur gefunden worden war. Er hatte Kontakt mit den wenigen großen Sammlern aufgenommen, von denen bekannt war, dass sie Interesse am Erwerb von Gebeinen hatten. Die Auktionshäuser waren ebenfalls nicht von verstohlen auftretenden Anbietern angesprochen worden. Auch hatte niemand eine Geldforderung gestellt. Eine andere Notiz war sehr knapp und prägnant: KOMMEN SIE AM DONNERSTAG NACH 5 UHR ZU MIR.


  „Von wem stammt sie?“, fragte ich, nachdem Mrs Hudson unsere Teller abgeholt und wiederholt mit der Zunge geschnalzt hatte, als sie sah, was Holmes auf seinem Teller hatte liegen lassen.


  „Shinwell“, erwiderte er. „Ich bat ihn, Chapman zu suchen und zurückzuholen.“


  „Chapman? Den Landstreicher aus Hampstead Heath? Ich wusste nicht, dass Sie an ihm interessiert sind.“


  Holmes ließ mich warten, während er seine Bruyèrepfeife anzündete, die er mit Tabakresten gestopft hatte. Als er endlich antwortete, war ich noch überraschter.


  „Ich dachte, es könnte sinnvoll sein, noch einmal mit dem Mann zu reden.“


  „Wie sollte Shinwell wissen, wo er zu finden ist?“


  „Er hat seine Methoden, ich habe meine.“


  „Angenommen, Chapman möchte gar nicht zurückkommen?“


  „Shinwells Überredungskünste sind sehr überzeugend.“


  Shinwell Johnson, der bei seinesgleichen in der Unterwelt besser als Porky bekannt war, gehörte seit kurzem zu jener Söldnertruppe, die Holmes unterhielt. Bestandteil dieser Truppe waren auch die sogenannten Baker Street Irregulars, eine Gruppe von Straßenjungs, die ihm von überallher Informationen zutrugen. Shinwells Einsatzgebiet umfasste die Nachtclubs, die Spielhöllen und die Flohkisten im East End und im West End, wo er jeden sehen und alles mithören konnte. Eine solche Umgebung erschien mir jedoch als ein unwahrscheinlicher Aufenthaltsort für einen Landstreicher, der erst vor Kurzem noch in Hampstead Heath die Nächte verbracht hatte.


  „Was wollen Sie mit Chapman, Holmes?“, fragte ich. „Sind Sie mit einem Mal doch noch am Rätsel des Hundes interessiert? Bislang schien es mir so, als würden Sie das als etwas nicht Reales abtun.“


  „Es ist real“, antwortete er. „Real und ernst. Dieser arme Mann hätte sein Leben verlieren können.“


  „Ich bin erleichtert, zu hören, dass Sie der Angelegenheit doch noch Glauben schenken“, sagte ich. „Hampstead und Highgate wirken wie Geisterstädte. Niemand wagt es, sich noch ins Heath zu begeben. Die Spekulationen der Presse nehmen Überhand, und die Polizei wird morgen diese Durchsuchung vornehmen. Was ist sonst noch geschehen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?“


  „Nichts ist geschehen“, erwiderte er. „Es ist nur so, dass ich mit einiger Verspätung darüber nachgedacht habe. Der dramatische Zwischenfall während unserer Überfahrt hat mich ins Grübeln gebracht.“


  „Ich sehe keine Verbindung zwischen einem Mord auf einer Kanalfähre und einem Hund, der in Hampstead Heath Menschen angreift. Gibt es eine?“


  „Sie wissen, wie sehr mich scheinbar unmotivierte Verbrechen interessieren. Hier haben wir zwei Beispiele dafür. Ich habe meine Energien und vielleicht sogar meinen Ruf in die Waagschale geworfen, um einem der beiden auf den Grund zu gehen. Warum soll ich dann das andere Verbrechen verwerfen, das durchaus genauso viele Möglichkeiten bietet?“


  „Eine gute Frage, Holmes“, stimmte ich ihm zu. „Ich bewundere Ihre menschenfreundliche Haltung, dass ein unbekannter chinesischer Steward Vorrang vor dem König haben sollte. Ich nehme an, das gilt auch für den Landstreicher. Ich möchte Sie allerdings daran erinnern, dass wir es mit einem Verbrechen zu tun haben, wenn ein Mann einen Hund beißt, aber nicht umgekehrt.“


  „Bravo, Watson! Wir werden aus Ihnen noch einen Dialektiker machen. Doch wenn Ihre Argumentation auf einer Annahme besteht, der Vorfall im Heath in jener Nacht sei kein Verbrechen gewesen, dann werden Sie unweigerlich scheitern.“


  „Was? Wollen Sie sagen, jemand hat vorsätzlich einen Hund auf ihn gehetzt?“


  „Etwas in dieser Art. Was immer dort geschehen ist, es hatte einen kriminellen Hintergrund.“


  „Na, so was, Holmes!“, rief ich erstaunt aus. „Das nenne ich einen Meinungsumschwung!“


  Er schüttelte den Kopf und zog die Lippe nach unten. „Ich bedauere, sagen zu müssen, dass es einen Irrtum gegeben hat, und zwar auf meiner Seite. Ich war zu einer völlig falschen Schlussfolgerung gelangt. Das zeigt, wie gefährlich es ist, logisch zu denken, wenn die vorliegenden Fakten ungenügend sind. Schlimmer noch, wenn man sich gänzlich weigert, logisch zu denken, nur weil man ungeduldig und vorübergehend humorlos ist. Ermittlungsarbeit ist eine ganz und gar objektive Wissenschaft. Zumindest sollte sie das sein.“


  Ich vermied es, zu erwidern, dass mir das klar sei, auch das, warum er geschmollt hatte. Stattdessen fragte ich: „Und was glauben Sie nun, was sich zugetragen hat? Hat einer von Chapmans Kumpanen seinen Hund aus irgendeinem Grund auf ihn gehetzt? In dem Fall müssen Sie wohl kaum Ihr Gewissen bestrafen.“


  „Wenn es so einfach wäre, Watson, würde ich Ihnen zustimmen und alles Weitere Lestrade überlassen. Es würde sich auf dem intellektuellen Niveau eines Mannes bewegen, der in der Lage ist, einen streunenden Hund und gestohlene Knochen in einen Topf zu werfen. Wir haben es dagegen mit einer viel tiefschürfenderen Sache zu tun.“


  „Ich hoffe, Sie werden mich aufklären.“


  Es war auch eine Art Antwort, als Holmes entschlossen aufsprang. „Nehmen Sie Ihren Regenumhang“, wies er mich an und ging zum Fenster, um durch die Vorhänge nach draußen zu spähen. „Der Regen scheint nachgelassen zu haben, aber es wird noch feucht genug sein. Wellingtons{5} wären ebenfalls empfehlenswert.“


  Mir schwante eine höchst unangenehme Möglichkeit. „Sie wollen doch nicht noch einmal nach Hampstead fahren!“


  „Sie haben sich eine Erklärung mehr als verdient. Als der Pragmatiker, der Sie sind, werden Sie sicher den Beweis mit eigenen Augen sehen wollen, nicht wahr?“


  „Ihr Wort hat mir schon immer genügt, Holmes.“ Der Gedanke, den gemütlichen Platz vor dem Kamin gegen die Kälte und Nässe draußen einzutauschen, erschien mir im Augenblick unerträglich.


  „Nein, ich bestehe darauf“, sagte er. „Vor uns liegen geschäftige Tage, und es könnte sein, dass sich keine Gelegenheit mehr ergibt. Morgen wird die Polizei das ganze Gelände niedertrampeln, und angesichts des heutigen Wetters werden dann alle Spuren so gut wie sicher vernichtet worden sein.“


  „Aber ich habe Spuren gesehen.“


  „Gesehen, aber nicht wirklich beobachtet. Außerdem kann ich mir gut vorstellen, dass Sie, wenn Sie den Fall in Ihren Annalen festhalten, dankbar dafür sein werden, die Atmosphäre in sich aufgenommen zu haben.“


  Dies war ein überzeugenderer Vorschlag. In seinen jüngsten Fällen hatte sich nichts ergeben, dass es wert gewesen wäre, mit früheren Fällen verglichen zu werden.


  „Sie sehen wirklich Anhaltspunkte, dass sich dies zu einer wichtigen Angelegenheit entwickelt?“


  „Wenn ich mich nicht irre, wird es ein Mysterium werden, das es in seiner Fremdartigkeit mit jedem anderen aufnehmen kann, dem wir begegnet sind. Ich muss Sie wohl kaum an den einzelnen Hinweis erinnern, der mich auf die Lösung im Silberstern-Fall brachte.“


  „Der Hund, der in der Nacht überhaupt nichts tat? Der ruft mehr Kommentare hervor als nahezu jeder andere Aspekt in all meinen Chroniken.“


  „Dann werden Sie sich freuen, wenn Sie hören, dass der Singular nicht länger zutrifft, sondern zum Plural geworden ist. Und nun beeilen Sie sich, mein guter Freund. Klingeln Sie nach unseren Wellingtons, und dann machen wir uns auf den Weg.“


  Voller Begeisterung ging ich zur Glocke.


  „Ach, und Watson …“


  „Ja, Holmes?“


  „Wir bewegen uns in tiefem Gewässer. Sie sollten besser Ihren Revolver mitnehmen.“ Er eilte aus dem Raum, was erkennen ließ, dass er es völlig ernst meinte.


  Gut vierzig Minuten später waren wir in Hampstead Heath angekommen. Mit der Kutsche, die wir in der Baker Street bekommen konnten, waren wir exakt dort abgesetzt worden, wo die Polizeikutsche vor vielen Nächten angehalten hatte. Als wir unser Ziel genannt hatten, zeigte sich der Kutscher zögerlich. Es hatte aller Überredungskunst von Holmes und des Anblicks von Gold bedurft, um ihn dazu zu bewegen, dass er uns an jenen unbeliebten Ort fuhr. Er weigerte sich jedoch standhaft, auf uns zu warten, um uns zurückzufahren.


  „An mir liegt‘s nicht“, erklärte er. „Es liegt an meinen Pferden. Man sollte ja nicht meinen, dass sie auf Gerede hören, aber in allen Ställen weiß man von diesem Hund, und die Pferde wissen es. Sie wissen es einfach!“


  „Sagen Sie ihnen, sie bekommen im Wert von einem Guinea{6} zusätzlich Futter“, sagte Holmes und reichte ihm die Münze. „Fahren Sie zu Jack Straw‘s und essen Sie dort etwas. Zeigen Sie Ihren Pferden, wie mutig Sie sind. Aber seien Sie in fünfundvierzig Minuten wieder hier, sonst werden Sie morgen früh Ihre Lizenz abgeben können, weil Sie sich geweigert haben, eine Fahrt zu übernehmen.“


  Es war früher am Abend als bei unserem letzten Besuch im Heath; es war noch nicht ganz zehn Uhr, doch durch die vorüberziehenden Regenwolken war es bereits sehr dunkel. Zwar regnete es inzwischen nicht mehr, doch jeder Busch, an dem wir entlanggingen, ließ einen Schauer aus angesammelten Regentropfen auf uns niederregnen. Das hektische Treiben der Londoner Innenstadt war neben dem Patschen unserer Schuhe auf dem durchnässten Boden das einzige Geräusch, das zu hören war, während wir ins Heath vordrangen, das nur schwach von Holmes‘ patentierter Faltlaterne beleuchtet wurde. Ich hielt meinen Stock in der linken Hand. Meine Rechte blieb in der Tasche meines Mackintosh und hielt meine zuverlässige Webley No. 2 fest umschlossen. Es erübrigt sich anzumerken, dass sich unter den Bäumen und Büschen keine Landstreicher niedergelassen hatten. Der Revolver war meine Versicherung gegen jeden und alles, das uns hier begegnen mochte.


  Wir erreichten bald die Lichtung, auf der Chapman angegriffen worden war. Holmes leuchtete mit der Laterne in verschiedene Richtungen, dann wandte er sich mir zu und stützte sich auf seinen Stock. „Richten wir als Erstes die Szene wieder her“, sagte er. „Sie erinnern sich, dass es ein angenehm warmer Abend war, spät, es dunkelte bereits. Die Spaziergänger dieses Abends hatten sich längst auf den Heimweg gemacht, ausgenommen einige junge Paare, deren Beschäftigung keinen Gedanken an Wegelagerer oder Straßenräuber zuließ. Die bemitleidenswerte Truppe von Landstreichern und anderen Zeitgenossen, die hier ihr Lager hat, hatte sich zur Nacht niedergelassen. Chapman lag dort drüben.“ Er nahm meinen Arm und führte mich zu der Stelle, an der der Constable auf die an einen Kokon erinnernde Kuhle im Gras gezeigt hatte. „Legen Sie sich dorthin, mein Freund“, wies er mich freundlich an.


  „Hinlegen?“ Ich protestierte, auch wenn ich instinktiv darauf achtete, leise zu sprechen. „Das ist triefend nass!“


  „So nass ist es nicht“, widersprach Holmes. „Es ist ein Bett, das von einem Experten auf diesem Gebiet gemacht wurde.“


  „Muss das wirklich sein, Holmes?“


  „Unsere Rekonstruktion muss so realistisch wie nur möglich sein.“


  Ich tastete mich in die dunkle Ecke vor, die von schützenden Ästen überwachsen war. Holmes hatte Recht. Es war zwar unpraktisch, in meinem Mantel und mit dem schweren Revolver in der Tasche dort zu liegen, doch es gelang mir.


  Holmes kniete neben mir nieder. „Machen Sie die Augen zu“, befahl er.


  Ich tat es, achtete aber darauf, dass mir mein Tweedhut nicht vom Kopf glitt.


  „Sie schlafen“, sagte er mit leiser Stimme. „Sie gehören zu den Glücklichen, die schnell einschlafen können, die für einige glückselige Stunden alle Sorgen und Ängste vergessen können, von denen ihr Leben geprägt ist. Sie träumen von schöneren Tagen, von Ihrem Regiment, von Ihren Kameraden …“


  „Scheren Sie sich bitte nicht darum, was ich träume, Holmes. Machen Sie einfach nur weiter.“


  „Sie schlafen tief und fest“, sprach er mit monotoner Stimme. „Ihre Ohren nehmen nichts von dem merkwürdigen, Gänsehaut erregenden Heulen wahr, das über das Heath hallt. Die anderen, die noch nicht schlafen, hören es. Sie werden unruhig. Da ist es wieder. Was könnte es sein? Eine Bestie oder ein Mensch? Da ist es wieder! War es jetzt näher? Ja! Noch einmal ist das Stöhnen in der Finsternis zu vernehmen, und es kommt hierher! Hören Sie nur!“


  Obwohl ich wusste, dass wir den Ablauf nur nachstellten, strengte ich meine Ohren an. Ich wollte mich aufsetzen, doch Holmes drückte mich wieder auf den Boden.


  „Sie schlafen“, ermahnte er mich. „Sie hören nichts von alledem. Auch jetzt, da das Geräusch näher kommt und eindeutig das gellende Heulen eines Tiers ist, hören Sie noch immer nichts. Noch näher! Und näher! Sie fürchten sich nicht so wie die anderen vor seinem Anstürmen. Sie springen auf, sie greifen nach Ästen, Stöcken und anderen Waffen. Einige packen ihre Sachen zusammen und rennen los, denn in dem Heulen ist etwas zu hören, das eine tödliche Absicht hat! Und dann springt ein riesiger Höllenhund durch die Nacht, mitten auf diese Lichtung! Sein Maul ist aufgerissen, in seinen Augen lodert ein Feuer. Sein Heulen ist ohrenbetäubend, es vertreibt alle anderen, die laufen davon, der Gedanke an Verteidigung wurde aufgegeben. Nur Sie sind noch da und drehen sich im Schlaf herum. Und dann …!“


  Etwas packte mich mit schrecklicher Kraft an der Kehle. Mein Hinterkopf wurde mit Gewalt auf den Boden gedrückt. Ich riss instinktiv die Hände hoch, um mich zu wehren. Ich machte sofort die Augen auf und sah vor mir ein bleiches, verschwommenes Gesicht, das sich dicht vor mir befand. Die Augen funkelten, die Mundwinkel waren entschlossen heruntergezogen: Es war Sherlock Holmes, der auf mich einstürmte.


  „Holmes!“ Ich versuchte zu schreien, doch ich bekam kaum einen Laut heraus. „Weg! Um Himmels willen!“


  „Kämpfen Sie, Mann!“, schrie er mich an. „Stehen Sie auf und kämpfen Sie um Ihr Leben!“


  Ich wand mich und versuchte, ihn zurückzudrängen. In dieser Position, in der ich mich befand, war er für mich einfach zu stark. Meine Ellbogen stemmten sich gegen den Boden und suchten Halt, damit ich mich aufrichten konnte, doch ich war praktisch gefesselt.


  „Leben oder Tod!“, schrie er mir ins Gesicht. „Kämpfen Sie!“


  Mein letzter Gedanke, in meiner Notlage glaubte ich, dies sei mein letzter Gedanke, war der, dass Holmes verrückt geworden war. Mein Treuebruch hatte an seinem Verstand gezehrt und ihn ihm letztlich geraubt. Er hatte mich an diesen Ort gelockt, unter diesem Vorwand, um sich meiner zu entledigen. Wenn man meinen Leichnam fand, würde mein Tod dem Hund zugeschrieben werden.


  Mit einem Mal stoppte das furchterregende Pressen. Der Griff um meine Kehle lockerte sich. Ich spürte, dass Holmes aufgestanden war.


  „Sehen Sie?“, sagte er und wischte sein Hosenbein ab. „Absolut unmöglich. Die Sache ist von Anfang bis Ende inszeniert.“


  In meinem Kopf drehte sich alles, und vor meinen Augen zuckten rote Blitze, die vom Schein seiner Laterne vertrieben wurden.


  „Watson?“, fragte er mit fast schon neugierigem Tonfall. „Stehen Sie auf. Es ist da unten zwar nicht nass, aber sicher feucht.“


  Ich nahm wahr, dass er sich vorbeugte und mir eine Hand entgegenstreckte. Ich packte sie und ließ mich von ihm hochziehen.


  „Meine Güte, Sie schnaufen wie ein Großvater“, stellte er fest. „Sie sind erschreckend außer Form, mein guter Freund.“


  „Sie … Sie hätten mich fast umgebracht!“, krächzte ich.


  „Umgebracht? So ein Unsinn. Es war ein kleines Experiment, das exakt so verlief, wie ich es erwartet hatte. Niemand, und erst recht kein unterernährter, ausgezehrter Landstreicher, hätte den von ihm beschriebenen Angriff überleben können. Er wäre tot gewesen, noch bevor er verstanden hätte, was eigentlich mit ihm geschah. Er hat sich gewehrt, um aufstehen zu können? Er hat mit der Bestie gerungen und dabei die Lichtung überquert? Selbst Sie haben sich nicht einmal gegen mein harmloses Anstürmen wehren können. Und die lächerlichen Umstände, die ihm das Leben gerettet haben sollen … Können Sie sich wirklich vorstellen, dass eine wilde Bestie in Angst und Schrecken versetzt wird, nur weil sich langsam der Schein einer Laterne nähert und ein Londoner Bobby in seinem majestätischen Tonfall ruft: Hallo, hallo? Was ist denn da los?“


  „Hören Sie auf, Holmes!“, stotterte ich, immer noch ein wenig aufgeregt, zugleich aber auch belustigt. Ein Hustenanfall sorgte dafür, dass sich in meinem Kopf alles nur noch mehr drehte. Ein Streichholz wurde angezündet, und dann sah ich, wie Holmes völlig unbewegt an seiner Pfeife zog, als würde er zu Hause vor dem Kamin sitzen.


  „Sie sehen“, fuhr er fort, „dass nicht nur die Geschichte dieses Angriffs aus physikalischen Gründen gänzlich unmöglich ist. Sehen Sie die Stelle, an der Sie gelegen haben?“ Er beleuchtete die Stelle, während er sprach. „Wie sehr sie durch Ihre Versuche, sich zur Wehr zu setzen, in Unordnung geraten ist. Doch als wir sie ein oder zwei Stunden nach dem Vorfall zu sehen bekamen, war sie glatt und ordentlich. Es hatte keinen Kampf gegeben. Und dann ist da noch die Anomalie hinsichtlich des Verhaltens der Hunde … Notieren Sie, was ich sage, Watson?“, unterbrach er sich selbst ungeduldig.


  „Ja, Holmes“, war alles, was ich erwidern konnte. „Das Verhalten der Hunde …“


  „Hunde greifen keine schlafende Beute an. Er hätte wach sein und sich bewegen müssen; ein merkwürdiger Zufall, dass in diesem Moment der Hund hier vorbeikommen sollte, nicht wahr?“


  „Ja, Holmes.“


  „Diese Geschichte weist jedoch einen noch viel offensichtlicheren Fehler auf. Es geht um das Ringen, zu dem unser kleines Experiment bewiesen hat, dass es nicht stattgefunden haben kann. Kommen Sie und sehen Sie sich das an.“


  Ich war dankbar für den Arm, mit dem er mich packte und weiter vorantrieb, diesmal zum Fuß des Baums, an dem wir die riesigen Pfotenabdrücke gesehen hatten. Die schützenden Äste hatten sie auch vor dem Regen geschützt und bewahrt.


  „Sehen Sie?“ Holmes beugte sich vor. „Hervorragende Abdrücke, die von einem Tier mit vier Pfoten hinterlassen wurden. Vier Pfoten, Watson, obwohl es nur zwei sein dürften.“


  „Ein Hund mit zwei Pfoten?“


  „Zwei Pfoten auf dem Boden, die beiden anderen auf den Schultern des Opfers. Dass zu irgendeinem Zeitpunkt ein großes Tier zugegen war, ist offensichtlich, sogar zu offensichtlich. Es war lediglich auf allen vieren umher spaziert und hatte die Spuren hinterlassen, die wir hier sehen können. Um nach Chapmans Kehle zu schlagen, hätte der Hund aufrecht stehen müssen, was Chapman ja auch aussagte. Da dann das Gewicht nur auf zwei Pfoten gelastet hätte, müssten zwei sehr deutliche Abdrücke zu finden sein, doch es ist nirgends etwas von ihnen zu sehen.“


  „Sie sagen also, alles war inszeniert, Holmes?“


  „Von Anfang bis Ende.“


  „Der Officer, der Chapman fand, sagte aber aus, dass es einen Kampf gab.“


  „Als er hier eintraf, war der Kampf vorüber. Er sah keinen Hund.“


  „Er hat ihn aber heulen gehört, so wie auch die anderen Polizisten. Wir selbst hörten in der Ferne das Heulen. Zum Teufel, irgendetwas muss geschehen sein, das alle anderen dazu brachte, in Panik davonzulaufen.“


  „Das Geheul ist der interessanteste Aspekt des Ganzen, Watson. Das ist das gewisse Etwas, das das Drama vom Banalen ins Spektrale erhebt. Der Anblick eines großen Tiers, das durch das Heath gerannt kommt, würde nicht genügen, um alle Landstreicher in die Flucht zu schlagen. Einen wilden Hund kann man aufspüren und erschießen. Das erwartet man morgen von Lestrade. Wenn er einen überzeugenden Kadaver liefern kann, werden sich in Nord-London und in Hampstead Heath wieder die Menschen drängen, und Lestrade vom Yard wird in aller Munde sein. Was aber wird man glauben, wenn der Hund tot ist, das Heulen aber nicht verstummt?“


  „Was um alles in der Welt reden Sie da, Holmes?“


  „Ich glaube, der Angriff auf Chapman war geplant. Irgendein Hund wurde hergebracht, damit sich die Abdrücke fanden, doch in dem angeblichen Ringen spielte er keine Rolle.“


  „Irgendein Streich? Vielleicht Medizinstudenten?“


  „Das glaube ich nicht. Der Mann war wirklich verletzt und er stand unter Schock, allerdings nicht in dem Maß, wie es der Fall hätte sein sollen, wenn man die Geschichte bedenkt, die zu erzählen man ihn bezahlte.“


  „Bezahlte?“


  „Ohne jeden Zweifel. So viel konnte ich am nächsten Tag in Erfahrung bringen, während Sie unterwegs waren, um Ihre Dame zu begleiten. Sie erinnern sich, dass Lestrade zu uns kam, um uns zu erzählen, dass Chapman aus dem Krankenhaus geflohen war?“


  „Sie schienen von ihm keine Notiz zu nehmen. Sie waren wütend wegen des Zeitungsinterviews.“


  „Ich gebe zu, dass ich verärgert war, aber nicht aus diesem Grund. Es war Verärgerung über Ihre persönlichen Neuigkeiten und über die unerfreulichen Folgen für meine häuslichen Verhältnisse. Es ist meine Grundregel, dass ich es nicht zulasse, dass sich irgendwelche Gefühle zwischen mich und meine Arbeit drängen. Dieses eine Mal hielt ich mich nicht daran. Hätte ich der Angelegenheit um diesen Hund die nötige Aufmerksamkeit zukommen lassen, hätte ich die Antwort wissen müssen, noch bevor wir uns auf den Weg zum Heath machten.“


  „Und wie lautet die Antwort, Holmes?“


  „Dass das Opfer den Polizisten belogen hat, was den Angriff anging. Folglich war Chapman ein gefügiger Schauspieler in diesem Stück. Dass er sich Verletzungen zufügen ließ, ohne für seine Schmerzen bezahlt zu werden, ist undenkbar. Ich hätte ihn damit konfrontieren sollen, als er uns in seinem Krankenhausbett ausgeliefert war. Ich hätte mir seine Verletzungen genauer ansehen sollen. Stattdessen ließ ich ihn mit genau den Fragen davonkommen, die er erwartet hatte. Er ist in jener Nacht aus dem Krankenhaus geflohen, um sich einer genaueren Befragung zu entziehen.“


  „Sie übersehen dabei etwas, Holmes. Landstreicher von Chapmans Sorte nehmen ihre wenigen Habseligkeiten überallhin mit. Es ist Routine, wenn einer von ihnen in ein Krankenhaus oder eine andere öffentliche Einrichtung eingeliefert wird, dass eine Liste aller Dinge erstellt wird, die er mit sich führt. Auf diese Weise wird verhindert, dass er später behaupten kann, man habe ihn beraubt. Wenn Chapman auch nur ein paar Pence in der Tasche gehabt hätte, dann wäre das als eine merkwürdige Feststellung der Polizei gemeldet worden.“


  „Ich kenne ihre Methoden“, bestätigte Holmes. „Alte Soldaten sind darin am Geschicktesten. Es war natürlich offensichtlich, dass Chapman bei den Royal Mallows gedient hatte.“


  „Ich hörte Sie zu der Zeit etwas in der Art murmeln. Eine Tätowierung, nehme ich an.“


  „Auf dem rechten Unterarm. Das Regimentsabzeichen, der Halbmond. Erinnern Sie sich an unseren Fall in ihrem Depot in Aldershot? Der merkwürdige Tod von Colonel Barclay? Ihr Abzeichen fand sich auf allem.“


  „Dennoch kann Chapman kein Geld mit sich geführt haben.“


  „Richtig. Er hatte es hier versteckt. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Ich kam am nächsten Tag her, nachdem ich gehört hatte, dass er verschwunden war. Das genügte übrigens, um meinen Verdacht gegen ihn zu bestätigen. Ein Mann von dem Typ, der behaupten kann, dass ihm auf öffentlichem Grund Unrecht widerfahren ist, muss unweigerlich verlangen, dass man ihn dafür entschädigt. Doch dieser alte Soldat, der behauptet, er sei auf öffentlichem Grund von einer Bestie angefallen worden, bleibt nicht, um den Behörden wenigstens einen Halfpenny aus der Tasche zu ziehen? Wieso? Weil er nicht weiter befragt werden will und weil er bereits Geld bekommen hat. Er will nur dieses Geld an sich nehmen und aus der Gegend verschwinden.“


  Holmes blieb wieder mit der Laterne stehen und leuchtete abermals in die Kuhle, in der ich gelegen hatte. Er griff hinein und kratzte die Erde zur Seite, um mir zu zeigen, an welcher Stelle ein Stück Erde weggenommen worden war.


  „Es ist nicht viel Platz nötig, um das unterzubringen, was diese armen Teufel an Wertsachen mit sich führen. Sie sind nur dann nicht aufmerksam, wenn sie schlafen, also vergraben sie, was sie besitzen, und legen sich darauf schlafen. Erst als ich erkannte, wie die ganze Geschichte zurechtgelegt worden war, wurde mir klar, dass sein Geld hier an dieser traditionellen Stelle vergraben sein würde. Als ich das begriff und herkam, war es schon zu spät. Chapman war bereits hier gewesen und dann verschwunden.“ Er richtete sich auf. „Wenn die Droschke unseretwegen zurückgekommen ist, dann wird sie jetzt auf uns warten. Wir sollten besser gehen, bevor der Kutscher sich von seinen Pferden zum Abfahren überreden lässt.“


  Wir machten uns auf den Weg zur Straße.


  „Holmes“, sagte ich nach einigen Schritten.


  „Ja, Watson?“


  „Werden Sie weiterhin darüber verärgert sein, dass ich heiraten werde?“


  Ich nahm eine minimale Pause wahr, bevor er antwortete. „Nun nicht mehr. Auf eine merkwürdige Weise scheint mich dieser Ausflug von meiner Eifersucht befreit zu haben.“


  Wir gingen schweigend weiter.


  „Wenn ich an meine Waffe gekommen wäre“, sagte ich, „hätte ich Sie womöglich erschossen.“


  „Womöglich hätte ich Sie vorher erwürgt, mein lieber Watson.“


  KAPITEL 13


  


  „Mir scheint“, sagte ich zu Holmes, als wir nach dem zweiten Ausflug nach Hampstead Heath wieder in der Baker Street angekommen waren und bei unserem Schlummertrunk beisammensaßen, „dass Sie im Begriff sind, sich um mehr Dinge gleichzeitig kümmern zu müssen, als es jemals in den letzten Jahren der Fall war. Das neue Mysterium des Hundes, der in der Nacht gar nichts getan hat, ist die vierte Sache neben dem Brief des Königs, dem Mord auf der Kanalfähre und Lady Frances Carfax. Das Verschwinden von Cromwells Knochen benötigt nur irgendeine sensationelle Entwicklung, und Sie haben den fünften Fall dazu.“


  „Der wird nicht auf unserem Plan stehen.“ Er lächelte. „Irgendein Fanatiker wird diese Knochen weggeschlossen haben. Sie sind wie gestohlenes Kunstwerk, für den freien Markt viel zu verdächtig. Abgesehen davon stellt der Diebstahl allenfalls für hochrangige Museumsmitarbeiter wie Garside einen Verlust dar. Was den Fall der Lady Carfax angeht, muss ihm erlaubt werden, seinen Weg zu gehen. Wir werden handeln, sobald sich die Notwendigkeit dazu ergibt.“


  „Damit bleiben noch immer der König, der Steward und der Hund. Haben Sie irgendeinen Plan, wie Sie vorgehen wollen?“


  Holmes klopfte seine erkaltete Pfeife aus und machte sich bereit, sich schlafen zu legen. „Mit Ihrer unschätzbaren Hilfe, Watson.“


  „Sie werden mich nicht ins East End schicken, damit ich Anderson nachstelle“, warnte ich ihn. „Sie können sich vielleicht als alles Mögliche verkleiden, was Sie wollen …“


  „Außer als Orientale“, berichtigte er mich. „Das ist das eine Gebiet, auf dem mich die Natur daran hindert, diese Art der Verkleidung zu wählen.“


  „Nun, das schließt mich dann ja ebenfalls aus.“


  „Das hatte ich auch bereits getan“, pflichtete er mir bei. „In jedem Fall würden wir nur wenig damit erreichen, unsere Ermittlungen auf das Opfer John Sweh zu konzentrieren. Sie wissen, dass die chinesische Gemeinde es vorzieht, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Das ist ein Grund, warum ich empfohlen hatte, Anderson vorläufig unbehelligt zu lassen. Ihn ohne handfeste Beweise festzunehmen, hätte zu nichts geführt. Aus Limehouse würden wir keine Informationen herausholen können. Den Fragen der Polizei würde ein Schweigen begegnen, das so undurchdringlich wäre wie die Chinesische Mauer. Swehs bloße Existenz würde geleugnet werden, während sie ihre eigenen Ermittlungen in dem Mord an ihm durchführen würden. Sie werden herausfinden, was geschehen ist, entweder durch Nachforschungen oder durch Schlussfolgerungen. Es wäre für Anderson besser, wenn er sich von mir überführen lässt anstatt von ihnen. Die Rache der chinesischen Gemeinde würde schrecklich sein.“


  „Es könnte also doch ein Mord vor dem Hintergrund der Gelben Gefahr gewesen sein?“


  „Das werden wir bald wissen. Wenn sich morgen früh in den Zeitungen kein Bericht findet, wird es bedeuten, dass er nicht den üblichen anonymen Brief abgeschickt hat, um die Aufmerksamkeit auf seine üble Tat zu lenken. Da er aber in der Burdett Road wohnt, die unmittelbar an Limehouse angrenzt, bekomme ich die seltene Gelegenheit, Ost und West bei meinen Ermittlungen miteinander zu verbinden. Das ist zu faszinierend, um es ignorieren zu können. Einige meiner wertvollsten Quellen für Klatsch und Tratsch befinden sich dort, und Shinwell selbst lebt zudem in Stepney. Ich werde ihn wegen Chapman übermorgen besuchen. Damit befindet sich meine Heimat für die nächsten zwei Tage im East End.“


  „Und der König? Sie können nicht einfach gar nichts unternehmen.“


  „Da haben Sie Recht, Watson. Aus diesem Grund, und ich muss mich zutiefst bei Ihnen entschuldigen, dass ich da in Ihre Privatsphäre eindringe, sehe ich keine andere Möglichkeit, als Sie um Hilfe zu bitten.“


  „Nein, Holmes!“


  „Sie haben mich noch nie enttäuscht, Watson“, fuhr er sanft fort und ignorierte meine Widerworte. „Trotz all Ihrer Fehler sind Sie der einzige Mensch, dem ich je all meine Angelegenheiten anvertraut habe. Bringen Sie diese kleine Angelegenheit für mich in Ordnung, und wenn Sie es wünschen, dann glaube ich sagen zu können, dass Mycroft für Ihre eigene Einladung in den Buckingham Palace sorgen kann, natürlich im Dienste der Literatur.“


  


  „Dieser Mann ist ein Satan!“, sagte ich am nächsten Tag zu Coral und ihrer Tante. „Er bringt sich selbst in unmögliche Situationen, von denen er weiß, dass er sich nur an mich wenden kann, um ihn zu retten.“


  „Ich nehme an, er weiß Ihre nette Art zu schätzen, John“, sagte Henry und legte den Kopf ein wenig schräg, während sie mich über den Tisch im Restaurant des Hotels Russell ansah. „Denken Sie nur daran, wie sehr wir uns von Ihnen bei unserer ersten Begegnung angesprochen fühlten.“


  „Das ist nicht das Gleiche“, antwortete ich klagend. „Er macht das schon seit über zwanzig Jahren, wenn auch mit kleinen Unterbrechungen.“


  „Du solltest stolz sein, mein Liebster“, sagte Coral und strich mit ihrem weißen Handschuh über meine Hand. „Denk nur daran, dass jeder, der in vielen Jahren deine Geschichten über seine großen Fälle liest, dich beneiden wird, weil du das alles aus erster Hand erleben konntest.“


  „Vielleicht werden sie dann im allerletzten Kapitel auch lesen, wie ich Zyankali unter seinen Tabak mischte“, murrte ich. „Sherlock Holmes, das Opfer seines eigenen ungelösten Falles.“


  Die Damen lachten vergnügt, was ihnen missbilligende Blicke von den steiferen Gästen einbrachte. Ich hatte ihnen so viel erzählt, wie ich für vertretbar hielt, ohne meinen Protest gegenüber Holmes zu unterhöhlen, ich würde nicht hinter seinem Rücken über seine Arbeit reden. Es war für mich kein Trost, dass ich mich praktisch selbst in diese Situation geredet hatte. Indem ich ihn hartnäckig auf seine zunehmende Zahl von Fällen zur gleichen Zeit hingewiesen hatte, war ihm die Gelegenheit gegeben worden, mich um einen Gefallen zu bitten, der, wie er betonte, vielleicht der letzte Gefallen sein würde, um den er mich bat.


  „Für Sie wird es eine Kleinigkeit sein, Watson“, hatte er mich bedrängt. „Es gibt nichts zu diskutieren. Sie müssen ihr einfach nur diese taktvolle kleine Bitte zeigen, die Seine Majestät mit eigener Hand geschrieben hat. Ich muss daran denken, Mycroft zu seinen latenten Fähigkeiten als Prosodiekundiger zu gratulieren. Sie wird seinen Brief bereitwillig herausgeben.“


  „Sie wird die Sache vielleicht nicht als so einfach ansehen“, widersprach ich.


  „Absurd! Außerdem, mein guter Freund, ist das schwache Geschlecht stets in Ihren Wirkungsbereich gefallen. Ihr Charme wird ganz sicher das Beste in ihr ansprechen.“


  „Das, Holmes, ist nicht das Geschmackvollste, was man einem Mann sagen kann, der im Begriff ist, in den Stand der Ehe zu treten!“


  Diesen Teil der Unterhaltung hatte ich bei meiner Schilderung den Damen gegenüber natürlich ausgelassen. Ich ging auch nicht auf die Einzelheiten ein, warum es mir nicht möglich war, sie zum Wettstreit der Militärkapellen in der Albert Hall zu begleiten. Sie hatten freundlich erklärt, sie würden sich nicht vernachlässigt fühlen und sie würden ein ruhiges Dinner zu zweit im Hotel Russell genießen.


  „Warum bringen Sie nicht mal Mister Holmes mit, dann können wir uns zu viert unterhalten“, schlug Henry vor. „Wir würden zu gerne hören, wenn er von seinen Fällen berichtet, nicht wahr, Coral?“


  „Würde er kommen?“, fragte Coral. Sie hatte von mir deutlich mehr erfahren als ihre Tante.


  „Nein“, sagte ich mit Nachdruck.


  Am nächsten Morgen machte ich mich von der Charing Cross Station aus auf den Weg nach Canterbury. Holmes hatte per Telefon ein Treffen mit Mrs Glanvill vereinbart. Er sagte mir, er habe ihr erklärt, wer er sei und dass Seine Majestät ihm ein Schreiben anvertraut habe, das er ausschließlich ihr aushändigen müsse. Sie hatte ihn zum Tee eingeladen. Ihr Haus, Mickleden, lag in Kent zwischen Canterbury und Folkestone, und man würde ihn am Bahnhof von Canterbury abholen.


  „Also fahren Sie doch selber hin“, sagte ich erleichtert.


  „Nein, nein. Sie fahren, so wie abgesprochen.“


  „Aber Sie sagten eben …“


  „Ich werde sie morgen früh erneut anrufen, sobald Sie abgereist sind. Ich bin durch einen dringenden Fall verhindert, aber an meiner Stelle sind Sie auf dem Weg zu ihr. Dann ist es zu spät für sie, um noch abzusagen.“


  „Sie sind völlig skrupellos, Holmes!“


  „Sie klingt so charmant, wie man ihr nachsagt, attraktiv zu sein, Watson.“ Er strahlte förmlich.


  Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück ging, saß an unserem Tisch ein übler Seefahrer, ein Mann mit schmutzigem Gesicht, fettigem Haar und schwarzen Rändern unter den Fingernägeln. Auf seinem karierten Hemd fanden sich Ölflecken, und seine grobe Hose war von gehärteter Schmiere und Salz über viele Jahre hinweg steif geworden. Um den Hals trug er ein rot-weiß gepunktetes Tuch. Über dem Stuhl lagen eine marineblaue Arbeitsjacke und eine feste, spitze Filzmütze. Der säuerliche Geruch vom Öl des Seeräubers hing unangenehm in der Luft.


  „Bereit für den Kampf, Watson?“, begrüßte mich Sherlock Holmes, der sich bereits so sehr in seine Rolle hineinversetzt hatte, dass er den Teller zur Seite schob, laut schlürfend seinen Kaffee austrank und schmatzte, als hätte sich etwas zwischen seinen Zähnen festgesetzt, um sich dann mit der schmutzigen Hand den Mund abzuwischen.


  „Ich sehe, dass Sie bereit sind, Holmes“, erwiderte ich. „Werden Sie wieder hier sein, wenn ich heute Abend zurückkomme?“


  „Das bezweifle ich. Wenn ich heute Nacht irgendwo schlafe, dann eher in einer der billigen Absteigen oder bei der Heilsarmee.“


  „Die Armen, die neben Ihnen liegen müssen. Machen Sie sich jetzt auf den Weg?“


  Er nahm seine Jacke und die Mütze. „Mrs Hudson wird mich durch den Hinterausgang aus dem Haus lassen. Von der Post in der Wigmore Street werde ich Mrs Glanvill anrufen.“


  „Ein Glück, dass ich das Fenster aufmachen kann, bevor ich mit dem Frühstück anfange“, sagte ich mit Nachdruck.


  Er verabschiedete sich in rauer Form von mir, dann schlurfte er mit dem schlingernden Schritt eines Seemanns davon. Ich hatte ihn über die Jahre hinweg in Dutzenden von Verkleidungen gesehen, und immer wieder hatte ich mit Erstaunen feststellen müssen, dass er nicht nur das Aussehen, sondern auch Persönlichkeit, Benehmen und Ausdrucksweise jedes Typs annahm, den er verkörperte, ob es der gedankenverlorene Geistliche, der Kunsthandwerker oder der trunksüchtige Stallknecht war.


  Meine Kleidung für mein eigenes Unternehmen hatte mich seit dem Aufwachen beschäftigt, ich wollte meinen Auftritt nicht noch gewichtiger machen, indem ich mit steifer Förmlichkeit vorsprach, also verzichtete ich auf schwarze Kleidung ebenso wie auf den Zylinder. Ich entschied mich für meinen neuen Anzug aus blauer Serge, den Coral gleich beim ersten Anblick bewundert hatte, dazu einen steifen Kragen, eine gepunktete Krawatte sowie meinen besten Strohhut. Es war ein warmer Tag, und obwohl es schwül war, beschloss ich, auf jeglichen Überzieher zu verzichten und lediglich Glacé-Handschuhe und meinen Stock mitzunehmen.


  Ich nahm einen Zug am frühen Nachmittag und erreichte Canterbury pünktlich. Auf dem Bahnsteig kam ein aufgeweckter junger Mann auf mich zu, der eine graue Livree und eine der neuen Mützen im Militärstil mit festem, glänzend schwarzem Schirm trug. Ich hatte erwartet, mit einem Dogcart{7} oder einer anderen kleinen Kutsche abgeholt zu werden, stattdessen führte er mich zu einem großen Daimler-Automobil, dessen Staubschicht, die sich durch den Schmutz auf der Straße gebildet hatte, nicht über den stolzen Glanz von Kastanienbraun und Messing hinwegtäuschen konnte.


  Er schien es als selbstverständlich anzusehen, dass ich mich nach vorne zu ihm setzte, und während der Fahrt, die sich über drei oder vier Meilen erstreckte, unterhielt er sich angeregt mit mir. Derweil drohte die dicke Wolkendecke am Himmel mit noch mehr Regen vor Anbruch der Nacht.


  Nach einer Weile bogen wir in eine Einfahrt ab, an der ein Pförtnerhaus aus Holz und Stein stand, und fuhren auf ein Grundstück, das von anderen Häusern weit entfernt lag. Die breite Einfahrt ging über in einen gepflegten geraden Schotterweg, an dessen Ende das Haus gelegen war.


  Mickleden, so hieß das Haus, entpuppte sich nicht als das Gebäude im Tudor-Stil, den ich nach dem Anblick des Pförtnerhauses erwartet hatte. Die Mauern aus Stein, Ziegeln und Naturholz und die steil abfallenden, mit Ziegeln gedeckten Dächer, aus denen Kamine aufragten, die etwa halb so hoch waren, verliehen dem Gebäude etwas Mittelalterliches. Ich erkannte, dass es eine beabsichtigte Illusion war, eine fast brandneue kunstvolle Gestaltung nach einem Vorbild aus dem sechzehnten Jahrhundert. Das Grundstück war nur wenige Hektar groß, kompakt und gepflegt, mit sorgfältig angelegten Rasenflächen, Rabatten, Büschen und Bäumen.


  Ein auffallend junger Butler mit blondem Haar und zwanglos in eine schwarze Alpaka-Jacke, eine Hose im Pfeffer-und-Salz-Muster sowie in ein weites Hemd mit schwarzer Fliege gekleidet, kam mir auf den Stufen entgegen und machte mir die Wagentür auf. Er ließ nichts von dieser gekünstelten Schwülstigkeit erkennen, die für seinen Berufsstand üblich war, während er sich dafür entschuldigte, dass Mrs Glanvill noch nicht von einem Essen in Folkestone zurück sei. Diese recht deutliche Ungezwungenheit, nicht zugegen zu sein, um einen angekündigten Gast zu empfangen, sorgte dafür, dass ich mich sofort behaglich fühlte. Ich warf meine Handschuhe in meinen Hut, damit der junge Butler ihn fortbringen konnte, während ich auf meine lässigste Weise in das kleine Badezimmer gleich neben der Vorhalle schlenderte.


  Kurz darauf wurde ich in einen Raum geführt, der sich als eine Kombination aus einem weitläufigen Empfangszimmer und einer Halle erwies, wo man mich bat, zu warten. Ich nahm auf einer langen Sitzbank Platz, die im rechten Winkel zum grün gekachelten Kamin stand, mit polierter kupferner Verkleidung über einem breiten Kaminrost und einer Fülle verschiedener getrockneter Blumen und Schilfrohr. Während ich mich umsah, stellte ich fest, dass dies die modernste Umgebung war, die ich je zu Gesicht bekommen hatte. Die unterschiedlich großen Fenster ließen das Licht von drei Seiten in den Raum fallen und erlaubten den Blick auf den Park aus vielen verschiedenen Blickwinkeln. Die gezielte Helligkeit wurde unterstrichen durch helle, glänzende Farben, polierte Kacheln, helle Stoffe, farbige Ornamente hinter gläsernen Türen, verzierte Schränke mit Bleiglastüren, Bilder in leuchtenden Farben, die in ziselierten Rahmen aus Silber und Kupfer hingen, Blumenarrangements, die aus großen Vasen herauswuchsen, die mit Tieren, Vögeln, Blumen und Landschaften in einem modern-mittelalterlichen Stil verziert waren. Das Haus, seine Dekorationen und die Möbel waren aufeinander abgestimmt worden und entsprachen den neuesten Ansichten über die Wirkung von Form und Kontrast.


  Der Raum schien auf vollkommene Weise das Wesen der intellektuellen Frau eines wohlhabenden Mannes widerzuspiegeln, die erfrischenden Geschmack und Enthusiasmus besaß. Meine Laune wurde zusehends besser. Mir kam der verrückte Gedanke, ich könnte durch einen Spiegel getreten sein, der das alte Jahrhundert vom neuen trennte. Die Welt insgesamt ließ bislang kaum Veränderungen erkennen. Das Milieu unserer vollgestopften Baker Street war in der Zeit stehen geblieben, in der Holmes und ich uns vor über zwanzig Jahren dort niedergelassen hatten. Ihm war es lieber, wenn es so blieb, und ich hatte gelernt, dies als selbstverständlich anzusehen.


  Der Kontrast dieses Raums, der entschieden das zwanzigste Jahrhundert vermittelte, war so aufregend wie eine neue Theaterkulisse, die man zu sehen bekommt, wenn zum ersten Mal der Vorhang aufgeht. Mein Gefühl war, dass ich mühelos in diese Zeit gehören konnte. Es erinnerte mich daran, dass in meinem Leben bald ein Neubeginn bevorstand, da ich eine jüngere Frau heiraten würde, die aus einer neueren Welt stammte, die mehr die Zukunft als die Vergangenheit verkörperte. Ich war froh, dass ich mich für den blauen Anzug entschieden hatte.


  „Der berühmte Doktor Watson!“, rief auf einmal eine Frau, die soeben in den Raum geeilt kam und mir eine weiß behandschuhte Hand entgegenhielt, damit ich sie schüttelte, und mit der anderen gleichzeitig einen kleinen, für eine Automobilfahrt ausreichenden Hut abnahm. Hut und Schleier warf sie auf einen niedrigen Tisch, dann schälte sie sich aus den Handschuhen, als sei sie froh, sie ablegen zu können. Sie klopfte sich den Staub von der Kleidung und ließ sich auf die Sitzbank fallen, von der ich mich erhoben hatte, um sie zu begrüßen. Die Hand auf den geblümten Stoff gelegt, bedeutete sie mir, mich zu ihr zu setzen. „Wie geht es Ihnen? Es ist mir ja ein solches Vergnügen, Sie kennenzulernen!“


  Mrs Lavinia Glanvill war auf eine deutliche englische Art tatsächlich sehr hübsch, und sie war viel jünger als ich erwartet hätte. Sie schien nur wenige Jahre älter als Coral zu sein, sie konnte kaum über dreißig sein. Ihre von der Automobilfahrt zerzauste Erscheinung mit einzelnen Strähnen, die sich aus ihrem hochgesteckten kastanienbraunen Haar gelöst hatten, ihr langer blasser Hals, die glühenden Wangen, der elegante graue Anzug mit schlichter weißer Bluse und staubigen Schuhen, das alles zusammen verlieh ihr das Aussehen einer jungen Lehrerin.


  „Sie sind mit meinen Arbeiten vertraut, Madam?“, fragte ich überrascht und erfreut.


  „O ja. Wir lesen The Strand regelmäßig. Ist Sherlock Holmes wirklich so, wie Sie ihn darstellen? Was für ein außergewöhnlicher Mann! Wie aufregend, dass Sie ihm helfen können und auch noch über ihn schreiben dürfen. Wäre ich ein Mann, dann würde ich ein solches Leben lieben. Ja, William?“


  Der junge Butler hatte ihre verstreuten Sachen aufgelesen und wartete ein Stück entfernt von uns. „Soll ich jetzt den Tee servieren, Madam?“, fragte er.


  „Ja, warum nicht? Sie sind bestimmt hungrig, Doktor, oder? Tee und viele Sandwiches, William.“ Sie entließ ihn mit einem Lächeln, das er erwiderte. Seine sorglose Art ließ ihn so erscheinen, als sei er dazu fähig, im Fortgehen vergnügt eine Melodie zu pfeifen. „William ist so gut“, erklärte mir Mrs Glanvill. „Ich bevorzuge jüngere Bedienstete, und er wurde mir sehr empfohlen. Er ist erst seit einigen Wochen hier, aber er hat sich bereits wunderbar eingelebt. Hubert überlässt mir solche Dinge. Er hält sich wie üblich in Amerika auf. Er hat überall zu tun. Er sagt, die Amerikaner werden dieses Jahrhundert zu ihrem eigenen Jahrhundert machen. Sind Sie selber schon oft dort gewesen?“


  Ich erwiderte, ich hätte ein wenig Erfahrung mit den Vereinigten Staaten, und war dankbar, dass sie nicht auf eine umfassende Schilderung drängte.{8}


  „Gefällt Ihnen unser Haus?“, plapperte sie weiter. „Wir bekamen Vorsey, um es für uns zu errichten. Von ihm ist auch Spade House für H. G. Wells drüben in Sandgate. Es ist nicht weit von hier entfernt. Kennen Sie Wells? Die alte Mrs Wells, die Mutter von H. G., war Haushälterin, wussten Sie das? In Uppark, Sussex. Er wuchs dort im Untergeschoss auf und schwor sich, wenn er einmal reich und berühmt sein sollte, dann würde er ein Haus bauen, das einem so viel Arbeit abnehmen würde, dass man kaum eine Dienerschaft benötigen würde. Wir baten Vorsey, das gleiche für uns zu machen. Recht charmant, finden Sie nicht? Und so leicht zu führen. Nur William, der Butler. Huberts Diener, der mit ihm in den Staaten unterwegs ist. Mein Dienstmädchen und noch ein paar mehr. Die Köchin mit ihren Mädchen. Jack, der Chauffeur, der Sie abgeholt hat. Einige Gärtner und Laufburschen. Wir glauben nicht daran, dass es eine wirkliche dienende Klasse gibt. Glauben Sie daran?“


  Es war ein Monolog, der nur selten eine Erwiderung erforderlich machte. Je länger er anhielt und je weiter sie ausholte, umso mehr bekam ich das Gefühl, dass Mrs Glanvill ein Schauspiel zu meinen Gunsten aufführte. Als William und ein Dienstmädchen uns den Tee auf einem Serviertisch aus Zedernholz und Messing brachten, glaubte ich, in seinem Gesichtsausdruck ein gewisses Amüsement zu bemerken.


  Nachdem sich die Bediensteten zurückgezogen hatten und der Tee noch ein wenig ziehen musste, wusste ich, dass ich nun an der Reihe war. Mrs Glanvill bot mir erneut den Teller voller Sandwiches mit Salm und Gurke an und beendete abrupt ihr Lob darauf, einen eigenen elektrischen Generator zu besitzen, um mich zu fragen: „Sagen Sie mir doch, Doktor Watson, was es mit dieser vertraulichen und persönlichen Sache auf sich hat.“


  Sie saß ganz ruhig da und beobachtete meine Lippen. Ich wusste, dass eine direkte Antwort der einzig gangbare Weg war. Ich hatte mich während der Zugfahrt entschieden, wie diese Antwort aussehen sollte. Ohne den Versuch einer Erklärung oder Vorrede zog ich den versiegelten Umschlag aus der Jacke und reichte ihn ihr. Dann stand ich auf und ging an eines der Fenster, um den Anschein zu erwecken, ich würde dort hinaussehen, während sie den Brief öffnete und las.


  Kein Sturm der Entrüstung brandete hinter mir los. Ich hörte sie nicht nach dem Butler klingeln, damit der mich des Grundstücks verwies. Sie sagte nur: „Lassen Sie bitte nicht Ihren Tee kalt werden.“


  Ich ging zurück und setzte mich stumm zu ihr. Vielleicht steht irgendwo geschrieben, welche Etikette zur Anwendung kommt, die besagt, wie sich ein Mann verhalten muss, der soeben seiner Gastgeberin, die er kurz kennengelernt hat, eine Bitte übergeben hat, sie möge ihr Erinnerungsstück an einen königlichen Verehrer aushändigen. Es gab keinen früheren derartigen Fall, auf den ich mich hätte berufen können. Mir erschien es irgendwie rücksichtslos, wenn ich in diesem Moment einen Schluck Tee getrunken oder von einem Sandwich abgebissen hätte. Mrs Glanvill nahm meine Tasse, schüttete den kalten Rest weg und füllte sie neu auf.


  „Noch ein Sandwich, Doktor, oder etwas Kuchen?“, fragte sie und zeigte auf die Teller. Sie war immer noch völlig ruhig und gefasst. „Wissen Sie, um was es hier geht?“


  „Ich habe den Brief nicht gelesen, Madam, ich bin nur der Überbringer.“


  „Aber Sie wissen etwas darüber?“


  Ich war sicher, dass eine Ausflucht diese großen grünen Augen nicht hätte täuschen können, die so wachsam wie lieblich waren.


  „Ein wenig.“


  „Gut.“ Plötzlich lächelte sie. „Dann können wir offen darüber reden. Ich hätte gerne ein Stück Gewürzkuchen, wenn Sie so freundlich wären.“


  Ich wagte es, wieder durchzuatmen. Mir wurde klar, dass sie nicht länger so tat, als sei sie eine hohlköpfige, drauflos plappernde Frau.


  „Der König bittet mich, ihm einen Brief zurückzugeben, den ich von ihm bekam, als er noch Prince of Wales war. Er fürchtet offenbar, dass er ihn kompromittieren könnte, wenn er in die falschen Hände gerät. Warum denkt er so etwas?“


  Ich wiederholte die Geschichte über die Spione aus dem Ausland, die es darauf abgesehen hatten, in den Besitz von jeglichem Material zu kommen, das den König in Misskredit bringen könnte.


  „Also beauftragte er Sherlock Holmes, ihn zurückzuholen.“


  „Holmes‘ Bruder bekleidet ein hohes Amt in Whitehall“, erklärte ich bemüht. „Holmes ist schon früher für Königshäuser tätig geworden, wenn es um Angelegenheiten von großer Diskretion ging.“


  „Angelegenheiten von großer Diskretion!“, wiederholte sie aufgebracht. „Darum soll es sich handeln? Was haben sie Ihnen und Holmes über mich gesagt?“


  „Ich versichere Ihnen, Mrs Glanvill, dass …“


  „Einen Augenblick!“, rief sie. „Ich wusste doch, dass mir das irgendwie bekannt vorkam! Sie haben dieses Spiel schon einmal gespielt, Sie und Sherlock Holmes! Für irgendeinen ausländischen König, nicht wahr? Böhmen, genau, das war der Mann! Der König von Böhmen, der befürchtete, er könne durch ein Foto, auf dem er mit irgendeiner Schauspielerin zu sehen war, erpressbar werden. Wie hieß diese Frau noch gleich?“


  „Adler“, antwortete ich betrübt. „Irene Adler. Eine Opernsängerin.“


  „Ein Skandal in Böhmen!“, erinnerte sich Mrs Glanvill und klang zugleich triumphierend und beleidigt. „Also bin ich Ihre nächste Irene Adler? Holmes schlich sich unter einem Vorwand in ihr Haus ein, um auszuspionieren, wo sie das Foto aufbewahrte. Sind Sie deshalb hier, Doktor Watson?“


  „Ich versichere Ihnen, Madam, so ist es keinesfalls. Ich bin lediglich auf einem Botengang hier, von dem ich freimütig einräume, dass er mir schrecklich peinlich ist. Ich wünschte, Sie könnten mir geben, wofür ich hier bin, um mich dann wegzuschicken.“


  Meine Bitte schien ihren wachsenden Zorn ein wenig hinauszuzögern. Sie warf mir einen wütenden Blick zu, ihr hübsches Gesicht war gerötet. Ich wagte nicht, ihr auszuweichen.


  Meine Rettung war wohl das laute Rappeln an der Haustür, gefolgt von einem langen Betätigen der elektrischen Klingel, an die der Besucher offenbar zuerst nicht gedacht hatte. Der Butler kam aus dem Haus zur Tür geeilt. Noch bevor er dem ungeduldigen Neuankömmling sagen konnte, dass seine Herrin in ein Gespräch vertieft war, kam bereits jemand in den Raum gestürmt.


  „Lavinia, meine Liebe!“, hörte ich einen Mann rufen. „Ich sah dich auf der Folkestone Road und wies Jackson an, sofort die Kutsche zu wenden. Es ist schon so viele Wochen her, dass … oh!“ Er hatte gesehen, dass ich aufstand und mich zu ihm umdrehte. „Es tut mir leid!“, sagte er hastig. „Als ich dich allein unterwegs sah, dachte ich nicht … aber … das ist doch Doktor Watson!“


  „Lord Belmont!“, begrüßte ich ihn gleichermaßen überrascht. „Wie geht es Ihnen, Sir?“


  Er war nicht länger die finstere Gestalt, die wortlos, aber aufmerksam die Tyburn-Ausgrabungen beobachtet hatte. Er trug Landkleidung: Jagdrock, Knickerbocker und Gamaschen, in der Hand hielt er einen Tweedhut und einen glatten Stock aus Eschenholz. Er wirkte jünger und lebhafter, und er ging aufrechter. Da ich ihn zum ersten Mal ohne Kopfbedeckung sah, bemerkte ich sofort die einzelne silberne Strähne in seinem dichten schwarzen Haar.


  „Sie kennen Lord Belmont?“, fragte Mrs Glanvill, als wir uns die Hände reichten.


  „Ja, wir haben uns sozusagen schon gemeinsam im Dreck gewälzt“, antwortete Seine Lordschaft, der nicht nach einem Mann aussah, der witzige Bemerkungen machte. „Ich wusste gar nicht, dass du in literarischen Kreisen verkehrst, Lavinia. Ich lese regelmäßig seine Arbeiten, musst du wissen.“


  „Ich auch, James“, erwiderte sie. Mir fiel auf, dass sie ihn ebenfalls mit seinem Vornamen ansprach.


  „Na, so etwas! Bleiben Sie länger in der Gegend, Doktor Watson?“


  „Nur ein kurzer Besuch, Lord Belmont.“


  „Ist Sherlock Holmes nicht mitgekommen?“


  „Doktor Watson ist ein Freund eines Freundes“, antwortete Mrs Glanvill an meiner Stelle.


  „Ist das wahr!“


  „Setz dich zu uns und trink einen Tee, James“, lud sie ihn ein. „Wir unterhalten uns ganz ungezwungen.“


  Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass er den Kopf schüttelte. „Ich bitte für die Störung um Entschuldigung. Ich hoffe, ein anderes Mal habe ich Zeit, Doktor Watson. Es gibt sicher hundertundeine Frage, die ich Ihnen stellen möchte. Alle Arten von Fragen.“


  „Es wäre mir eine Ehre, Lord Belmont“, erwiderte ich, ohne darüber nachzudenken, dass ich damit das Stichwort gegeben hatte, auf das er gewartet zu haben schien.


  „Na, bitte. Kommen Sie heute Abend zu mir zum Essen. Völlig zwanglos. Lavinia, du kommst doch mit? Hubert ist sicher wie üblich nicht da, wenn ich das so sagen darf?“


  Ich wollte protestieren, und ich glaubte, auch bei Mrs Glanvill Anzeichen dafür zu erkennen, dass ihr die Einladung nicht recht war. Doch Belmont machte daraufhin eine so enttäuschte Miene, dass ich einlenkte und annahm. Er war in keiner Weise so reserviert wie bei unserer ersten Begegnung.


  „Wissen Sie was?“, erklärte er, einer plötzlichen Eingebung folgend. „Sie können bei mir übernachten, so können wir uns bis tief in die Nacht unterhalten.“


  Ich äußerte Bedenken gegen diese Einladung und erklärte, dass man mich in der Baker Street zurückerwartete. Außerdem hatte ich nichts mitgenommen, was ich für eine Übernachtung benötigte.


  „Kein Problem! Ich kann Ihnen aushelfen. Lavinia, er kann sicher in der Baker Street anrufen und von der Änderung seiner Pläne Bescheid geben?“


  Sie blickte noch zweifelnder drein. Plötzlich beschloss ich, dass ich die Einladung annehmen würde. Coral und ihre Tante waren bis zum nächsten Tag ohnehin nicht in ihrem Haus, und ich hatte weder für den Abend noch für den folgenden Morgen irgendwelche Verpflichtungen. Zudem war mir klar, dass ich mir für Mrs Glanvill mehr Zeit nehmen musste. Bislang war meine Mission nicht sehr erfolgreich verlaufen, wie es mir schien. Sie konnte mich kaum vor acht Uhr aus dem Haus werfen, also der Zeit, um die ich in Lord Belmonts Haus Alkhamton erwartet wurde, das einige Meilen in Richtung Küste entfernt lag.


  „Dann sind wir uns einig“, sagte er und ging fort, wobei er einen höchst zufriedenen Eindruck machte. Mrs Glanvill stand einige Augenblicke lang da und starrte schweigend und ein wenig nachdenklich wirkend in das Kaminfeuer. Ich konnte nicht anders, als über die Beziehung der beiden zu spekulieren. Sie mochte unkonventionell sein, aber das schien nicht auf ihn zuzutreffen. Und dennoch war er uneingeladen und unangekündigt in ihr Haus gekommen, wobei er sicher gewesen war, dass sich ihr Mann nicht im Haus aufhielt.


  „Rauchen Sie ruhig Ihre Pfeife, Doktor Watson“, sagte sie, nachdem sie eine frische Kanne Tee bestellt hatte und wir zu einem Sofa ein Stück weiter in Richtung des Empfangszimmers übergewechselt waren. Sie machte einen resignierten Eindruck, als habe sie beschlossen, das Beste aus meiner Gesellschaft zu machen, bis es Zeit war, dass wir uns in ihrem Automobil auf den Weg begaben. Ich spürte, dass etwas von ihrem anfänglichen gekünstelten Verhalten zurückzukehren schien. „Ich liebe es, wie Sie sich selbst und Holmes beschreiben, wenn Sie mit Ihrer Pfeife vor dem Kamin Platz nehmen und die gute Mrs Hudson immer wieder ins Zimmer kommt.“


  Ich sagte ihr, dass ich meine Pfeife nicht mitgebracht hatte.


  „Eine Zigarre?“, schlug sie vor. „Hubert raucht ausschließlich Coronas. Möchten Sie eine davon? Oder kann ich Ihnen eine von meinen Zigaretten anbieten? Es macht ihnen nichts aus, wenn ich rauche, oder? Es ziemt sich zwar nicht, in Gesellschaft zu rauchen, aber ich hoffe, Sie sehen es mir nach. Sie sind nicht verheiratet, oder? Wenn Sie es wären, würden Sie Ihre Frau auffordern, das Rauchen aufzugeben?“


  Es klang wie einer von Holmes‘ beiläufigen Persönlichkeitstests. Ich erklärte, dass ich nichts dagegen hätte, wenn Frauen in der Öffentlichkeit rauchten. Ich sagte, ich würde gerne mit ihr eine Zigarette rauchen, und hatte sofort den Eindruck, dass ich das Richtige tat. Sie zog eine große Zigarettendose aus verziertem Zinn heran und öffnete sie. Ein exotisches Aroma stieg mir in die Nase.


  „Ich rauche ägyptische Zigaretten, Alexandrias. Aber natürlich! Alexandrias! Die rauchte Sherlock Holmes in einem Ihrer Fälle. Wie hieß er gleich?“


  „Der goldene Kneifer.“


  „Ja, genau! Er musste da Kette rauchen, damit er genug Asche hatte, durch die er einen Hinweis finden konnte. Ich fand das unglaublich geschickt, Sie nicht auch? Sie müssen Mister Holmes doch sehr bewundern.“


  Ich vermied es, ihr im Detail zu sagen, wie wenig ich Holmes und seinen Ränke schmiedenden Bruder dafür bewunderte, dass sie mich in diese schmähliche Situation gebracht hatten. Allerdings gab es schlimmere Dinge, die man an diesem abermals nassen Abend hätte machen können, als eine Alexandria anzuzünden und neben einer attraktiven und aufgeschlossenen Frau zu sitzen, deren rätselhafte Vorgeschichte ihr Charisma nur umso geheimnisvoller machte.


  Sie schien sich zu bemühen, dass ich meine Gelassenheit wieder fand. „Verraten Sie mir etwas über sich, Doktor“, forderte sie mich auf. „In Ihren Geschichten sind Sie immer so bescheiden, dass man nur versuchen kann, zwischen den Zeilen zu lesen.“


  Ich umriss in groben Zügen mein Leben und ergänzte sie um die neueste erfreuliche Entwicklung.


  „Ich freue mich für Sie, und für Ihre Zukünftige“, überraschte sie mich und wurde wieder ernster. „Hubert ist um einiges älter als ich, fünfzehn Jahre, um genau zu sein. Manchmal behandelt er mich wie eine ungehorsame Tochter, vor allem, wenn ich zu viel plappere. Ich nehme an, dass es ihm ein wenig auf die Nerven geht.“


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr Mann sie ermutigen würde, übermäßig zu reden. Ich stellte ihn mir als einen recht mürrischen und unaufmerksamen Mann vor, der kam und ging und der sprach und zuhörte, wie es ihm gefiel. Mir drängte sich das Gefühl auf, dass dieses Haus eine Art Spielzeug war, um sie bei Laune zu halten. Sie erschien mir nicht wie eine Frau, die Männern gegenüber zutiefst leidenschaftlich sein würde, nicht einmal sonderlich kokettierend. Wenn sie eine Beziehung zum vormaligen Prince of Wales gehabt hatte, so konnte ich mir nicht vorstellen, dass die sehr weit gediehen sein konnte.


  „Seine Arbeit ist sein Leben“, fügte sie zu ihren Bemerkungen über ihren Mann an. „Er ist meistens unterwegs. Aber wir verstehen uns sehr gut. In den Staaten nennt man ihn eine wirklich harte Nuss. Darauf ist er stolz. Ich hoffe nur, dass er nicht zu sehr so wird wie diese Tycoons dort drüben.“


  „Sollte es Ihnen nicht gefallen, die Frau eines Millionärs zu sein, Mrs Glanvill?“


  „Ich hasse es. Ich verabscheue diese Gesellschaft und diese Schauspielerei. Man kann mit Geld viel bessere Dinge tun.“


  „Sie meinen wohltätige Zwecke?“


  „Nein. Ich finde, dass die Menschen ruhig mehr Geld haben sollen, aber ich glaube, sie möchten es sich viel lieber verdienen, anstatt es sich geben zu lassen. Auch wer arm ist, hat Würde. Die wird durch Wohltätigkeit weggenommen. Ich bin sicher, dass wohlhabende Leute viel lieber mehr Steuern zahlen würden, um anderen zu helfen.“


  Ich zweifelte die Existenz einer solchen Menschenliebe an, sagte jedoch nichts dazu. Ich fragte mich auch, ob ihr Mann ihre Ansichten teilte, wenn es denn ihre Ansichten waren, und nicht nur eine weitere Fassade.


  „Ich finde nicht, dass man den Reichen das Geld abnehmen soll“, erklärte sie weiter. „James Belmont hat den richtigen Gedanken. Wenn andere Männer seines Standes es ihm nachtun würden, dann wäre es nicht nötig, dass die Regierung irgendetwas durchsetzen muss. Sie müsste nur helfen, Projekte im ganzen Land ins Leben zu rufen und mehr Geld dafür ausgeben als für sinnlose Kriege.“


  „Und welchen Gedanken hat Lord Belmont, Mrs Glanvill?“


  „Die Erhabenheit der Arbeit. Er will die Leute dazu bringen, zu erkennen, welch wunderbare Sache das ist. Er will ihnen die Augen öffnen! Aber es ist nicht nur ein Gedanke. Er hat eine Handwerkszunft gegründet, um Metallverarbeitung und Druck und derartige Dinge zu lehren. James stellt die Ausstattung, und die Handwerker zahlen es ihm von dem zurück, was sie verkaufen. Es ist wirklich erstaunlich, wie einfach ungebildete Männer und Frauen jene alten Fertigkeiten erlernen können, die von den Maschinen verdrängt werden.“


  Ich hatte einiges über John Ruskin, William Morris und ein paar andere Männer gehört. Das Bild vor meinem geistigen Auge von Bärten, Sandalen und Gedichtlesungen musste sich auf meinem Gesichtsausdruck abgezeichnet haben.


  Sie zeigte auf das Zimmer. „Fast alles hier ist von modernen Handwerkern in Handarbeit gefertigt worden, sogar das Haus selbst. Spüren Sie nicht, dass alles so lebendig wirkt? Ich kann nicht verstehen, wie James weiterhin in seinem Haus leben kann. Es wirkt wie ein Museum, das niemand besucht.“


  „Aber Lord Belmont ist doch ein Museumsenthusiast, nicht wahr?“


  „Sie wissen über ihn Bescheid?“


  Ich versicherte, dass ich nur das wusste, was Holmes mir gesagt hatte, als wir ihm bei Tyburn begegnet waren. Und ich erwähnte, dass sein Freund Dr. Garside uns von ihrer Hoffnung erzählt hatte, der Stadt London ein Museum zu widmen.


  „Fangen Sie mir bloß nicht von diesem Garside an!“, erwiderte sie zu meiner Überraschung. „James brachte ihn einmal mit. Igitt!“


  „Sie konnten ihn nicht leiden?“


  „Er war so falsch und so herablassend. Er lobte alles, was er hier im Haus sehen konnte, und er war von meinem guten Geschmack begeistert. Ich wusste, dass er das nicht so meinte. Er wollte mir nur schmeicheln. Er versuchte, an Huberts Geld heranzukommen.“


  „Für sein Museum?“


  „Ja. James hat ihm sehr viel finanziert, und sie wollten, dass Hubert sich ebenfalls daran beteiligt. Für den Fall hatte Garside ihm und mir sogar einen Platz im Komitee zugesichert.“


  „Sie haben abgelehnt?“


  „Hubert lehnte ab. Er sagte, ich könne in der Sache entscheiden, wie ich wolle, aber sie sollten sich nicht an ihn wenden. Sie müssen wissen, Doktor Watson, mein Mann ist sehr erfolgreich und sehr ehrgeizig, und er hat im Leben mit sehr wenig angefangen. Er hat sehr hart gearbeitet und ist viele Risiken eingegangen. Er ist auf alles, was er erreicht hat, sehr stolz, und er ist entschlossen, es nicht wieder zu verlieren.“


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie sich der englische Tycoon darauf freute, den sogenannten Räuberbaronen von Amerika mit einem echten Baron als Titel entgegenzutreten. Noch lebhafter konnte ich mir seine Reaktion vorstellen, wenn er erfuhr, dass er doch nicht Lord Glanvill werden würde.


  Was mich jedoch am meisten interessierte, war, welche Gefühle seine Frau dann wirklich empfinden würde, und was sie und Lord Belmont gemeinsam dazu zu sagen hätten.


  KAPITEL 14


  


  Mrs Glanvill hatte mir gesagt, dass Lord Belmont ein Junggeselle war. Sein Haus, Alkhamton, nahe der Küstenstadt Deal war im Besitz seines älteren Bruders gewesen, der es mit dem Grundstück und dem Titel fünf Jahre zuvor geerbt hatte. Vor einem Jahr war der Bruder, der sich als Hobbybotaniker betätigte, in einem See auf dem Grundstück ertrunken, nachdem er offenbar den Halt verloren hatte, als er sich einem Objekt seines Interesses hatte widmen wollen. James Belmont hatte alles geerbt. Er hatte nur einen Teil des umfangreichen Personals behalten und an dem Anwesen keinerlei Veränderungen vorgenommen, während er weiterhin in dem einen Flügel wohnte, in dem er schon immer sein Apartment gehabt hatte.


  „Auch wenn er fast im gleichen Alter ist wie Hubert, könnten die beiden nicht unterschiedlicher sein“, sagte sie, als wir auf dem Rücksitz des Daimlers saßen, in dem uns der junge Chauffeur durch den Sprühregen fuhr. „James‘ Leidenschaft ist die Vergangenheit. Seine Handwerker folgen nur mittelalterlichen Vorbildern. Ich glaube, über die heutigen Dinge hat er nicht viel Gutes zu sagen. Übrigens, Doktor Watson …“


  „Ja, Mrs Glanvill?“


  „Versuchen Sie bitte nicht, ihn … zu provozieren.“


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“


  „Bringen Sie ihn nicht dazu, dass sein Temperament mit ihm durchgeht. Manchmal geschieht das … und dann auch sehr plötzlich …“


  Ich verzichtete darauf, ihr zu versichern, dass es nicht meine Gepflogenheit war, meine Gastgeber zu provozieren. „Gut, ich werde darauf achten, was ich sage“, versprach ich stattdessen, während ich mir immer stärker wünschte, ich hätte die Einladung nicht angenommen. So wäre ich jetzt längst wieder in der Baker Street, würde meine Hausschuhe tragen, meine Pfeife rauchen und Mrs Hudsons einfache Küche genießen.


  Alkhamton House erwies sich als so düster, wie meine Begleiterin es angedeutet hatte. Ohne Zweifel fanden sich an irgendeiner Stelle Mauersteine aus dem sechzehnten Jahrhundert, aber die waren gut versteckt. Es war praktisch neu aufgebaut worden von einem Architekten, der ein Träumer aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert gewesen und romantisch veranlagt sein musste, und der östliche und mittelalterliche Aspekte hatte einfließen lassen, zu denen ein Wirrwarr aus Türmen, Kuppeln, Zinnen und Wehren und sehr viel glattem Stuck gehörten, der inzwischen größtenteils von Efeu überzogen war. Es schien sein Schicksal zu sein, den Regen aufzusaugen, der beständig fiel, als wir eintrafen. Die düstere und nur unzureichend beleuchtete Eingangslobby roch so, als wären etliche Regenschauer durch Stein und Holz gedrungen, wo sie in einem Zustand ewiger Nässe festgehalten wurden.


  Lord Belmont öffnete uns persönlich die Tür. Er trug ein mattgrünes Smokingjackett mit dunkleren bestickten Revers und Ärmelaufschlägen, dazu um den Hals ein lockeres Künstlerhalstuch. Er schüttelte mit ernster Miene meine Hand, und ich bemerkte, dass er Mrs Glanvill einen Handkuss gab, während er ihr tief in die Augen sah. Unwillkürlich überlegte ich, ob irgendeine Mitteilung, die mich betraf, zwischen den beiden ausgetauscht worden war.


  Er führte uns in einen düsteren Raum, der zu sehr an eine Höhle erinnerte, um gemütlich zu sein. In dem großen steinernen Kamin brannte ein Feuer. Die Möbel, die einen unbehaglichen Eindruck machten, waren vorwiegend aus Eiche. Der Boden war mit Vorlegern übersät, die aus irgendwelchen Naturfasern gewebt waren. Ich vermutete, dass es sich um Produkte der Handwerkszunft handelte. Automatisch musste ich daran denken, wie viel der Raum durch einen maschinell hergestellten Teppich in hellen Farben hätte gewinnen können. Keinen erfreulicheren Anblick boten die kleinen Öllampen oder das Bild, das über dem völlig schmucklosen Kaminsims hing und eine düstere Winterlandschaft zeigte und in den düstersten Farben gemalt war, die man sich nur vorstellen konnte.


  Nach den obligatorischen zehn Minuten oberflächlicher Unterhaltung über das Wetter wurden wir von einem stämmigen, rotgesichtigen Butler zum Abendessen gerufen. Er war der erste Diener, dem ich in diesem Haus begegnete. Das nebenan gelegene Speisezimmer war genauso freudlos wie das Wohnzimmer, in dem wir uns unterhalten hatten. Als ein weiteres Zugeständnis an die Zwanglosigkeit dieses Besuchs ließ Lord Belmont Mrs Glanvill am Kopf des langen Tischs Platz nehmen, setzte mich zu ihrer Rechten und sich mir gegenüber hin. Einige klobige silberne Kandelaber sorgten für spärliche Beleuchtung. Die flackernden Kerzen erweckten zumindest den Eindruck, dass wir uns in einem kleineren und gemütlicheren Raum befanden. Die Beleuchtung ließ Mrs Glanvills Haut schimmern und ihre Augen genauso funkeln wie ihre schlichte, moderne Brosche und die Halskette aus Gold und Smaragden.


  Ich bekam Gelegenheit, Lord Belmont genauer zu betrachten. Der Kerzenschein betonte seine Gesichtsknochen, die von breiten, hohen Schläfen überragt wurden. Seine Wangen waren hohl und warfen Schatten, so wie bei Holmes. Mund und Kiefer waren kräftig und wiesen fast schon etwas Düsteres auf. Die silberne Strähne stach aus seinem dunklen Haar hervor. Ich konnte mir vorstellen, dass seine nachdenkliche Ausstrahlung bei mancher Frau Interesse weckte, und fragte mich, ob dies bei meiner Begleiterin an diesem Abend wohl auch der Fall war. Seine dunklen Augen waren rastlos. Seine Finger spielten unablässig mit den Messern und Gabeln neben seinem Teller, um sie immer und immer wieder zurechtzurücken. Ich nahm bei ihm eine gewohnheitsmäßige Ungeduld wahr. Er war sehr rasch bereit gewesen, mich einzuladen, doch ich begann mich zu fragen, ob er diesen impulsiven Akt vielleicht schon längst bedauerte.


  Ich war froh, dass es zur Suppe einen Sherry gab. Holmes und ich folgten der nautischen, militärischen und kolonialen Gewohnheit, vor dem Essen ein Glas zu trinken. Unsere Ermittlungen führten uns nur selten in die gehobene Gesellschaft, die er verabscheute. Wenn wir ihr nicht entkommen konnten, gingen wir mit Taschenflakons bewaffnet los, denn die l‘heure de l‘apéritif war in England noch keine Institution. Auf diesem Ausflug, bei dem ich sicher gewesen war, bis zum Abendessen in der Baker Street zurück zu sein, hatte ich meinen Flakon nicht in die Tasche gesteckt.


  Viel mehr Wein wurde allerdings nicht serviert. Der Lakai schenkte zum Fisch ein Glas Chablis und zum lauwarmen Lammbraten einen Rotwein ein. Er und der Butler hielten sich vorwiegend im Schatten auf, blieben stumm und reglos, während sie außerhalb des Scheins der Leuchter blieben. Ich schien der Einzige zu sein, der etwas trank. Lord Belmont nahm von seinem Glas keine Notiz, stattdessen spielte er lediglich mit seinem Essen und benutzte das Besteck vorwiegend, um seine nicht zur Ruhe kommenden Hände zu beschäftigen. Lavinia Glanvills anfängliche Gelassenheit war verflogen. Sie ließ ihr Glas gleichfalls unberührt und warf Belmont immer wieder nervöse Blicke zu, als erwarte sie jeden Moment einen seiner Ausbrüche. Ihre Warnung verbot mir jegliche Konversation, die ich hätte beisteuern können. Er sagte wenig, sie war noch schweigsamer, was das ganze Beisammensein unerfreulich machte. Ich gab aus freien Stücken eine Zusammenfassung unseres Garrideb-Falles zum Besten, doch keiner der beiden schien sich allzu sehr dafür zu interessieren. Die wenigen Fragen, die sie mir stellten, zeugten in keiner Weise von dem Enthusiasmus, den Lord Belmont noch am Nachmittag hatte erkennen lassen. Ich beschloss, keine weiteren Themen anzuschneiden, und so schleppte sich das fade und geschmacklose Abendessen noch eine Weile hin. Als wir danach ins Wohnzimmer zurückkehrten, hoffte ich, Mrs Glanvill würde eine Gelegenheit suchen, um mir ihre Entscheidung hinsichtlich des Briefs mitzuteilen. Stattdessen schien sie mich zu meiden, als sie in einem Sessel nahe dem Kamin Platz nahm und aus ihrer Rocktasche die silberne Zigarettendose hervorzog. Erst als mir das markante Aroma des ägyptischen Tabaks in die Nase stieg, wurde mir bewusst, dass eben jener Geruch in der feuchten Luft gehangen hatte, als wir in dieses Haus gekommen waren. Die Gerüche von brennendem Kaminholz und Feuchtigkeit waren so vorherrschend gewesen, dass mir dieser Aspekt gar nicht aufgefallen war. Ich bezweifelte, dass ich jetzt darauf gekommen wäre, wenn sie nicht die Dose noch einmal geöffnet und mir hingehalten hätte.


  „Nehmen Sie eine, Doktor Watson. James raucht nicht, damit bin ich Ihre einzige Quelle.“


  Ich hatte während des Essens feststellen können, dass er nur wenig aß und gar nichts trank. Auch wenn ihm Wein eingeschenkt worden war, hob er sein Glas nur ein paar Mal und tat so, als würde er daran nippen. Ich hielt es für eine höfliche Geste, um seinem Gast das Gefühl zu geben, nicht allein trinken zu müssen. Nun hatte ich erfahren, dass er auch nicht rauchte. Und doch hatte jemand vor nicht allzu vielen Stunden in diesem Zimmer ägyptische Zigaretten geraucht. Mrs Glanvills Butler hatte mir gesagt, sie sei in Folkestone, was etliche Meilen entfernt an der Küste gelegen war. Ich begann zu vermuten, dass sie die Zeit in diesem Haus verbracht hatte, womit sie Lord Belmonts Aussage Lügen strafen würde, er habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen.


  Er schenkte mir ein Glas Portwein aus einer Karaffe ein, die auf einem dreibeinigen Tisch neben seinem Sessel stand. Mrs Glanvill bot er nichts an, und sich selbst goss er nur einen kleinen Schluck ein, den er ebenfalls nicht trank. Er begnügte sich damit, das Glas auf der Tischplatte umherzuschieben, was sich als Einleitung für eine Wiederaufnahme der Unterhaltung entpuppte. „Es mag lächerlich sein, Doktor, aber ich kann einfach nicht anders, als Sie und Sherlock Holmes konstant Seite an Seite zu sehen. Sonderbar, Sie in dieser Gegend allein anzutreffen.“


  „Wir gehen die meiste Zeit getrennte Wege, Lord Belmont. Holmes hat seine Interessen, ich habe meine.“


  „Darf man fragen, welcher Art Ihre Interessen sind, Doktor?“


  Ich berichtete ihm von einigen meiner Beschäftigungen, die im Vergleich zu Holmes‘ intellektueller Bandbreite harmlos und trivial klangen. Stolzer war ich, auf meine bevorstehende erneute Heirat hinzuweisen.


  Lord Belmont nickte. „Dann bedeutet dies das Ende der berühmten Partnerschaft?“, fragte er.


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte ich, da ich nicht davon angetan war, in dieser Richtung weiter befragt zu werden.


  „Sicher gibt es noch einige Fälle, die gelöst werden wollen“, beharrte er freundlich.


  „Nichts Spezielles“, sagte ich und sah in der Hoffnung zu Mrs Glanvill, sie würde mir aus der Klemme helfen. Sie hatte die ganze Zeit über geraucht, ohne ein Wort zu sagen, und jetzt schwieg sie immer noch. Ich versuchte, Lord Belmonts Interesse durch Triviales abzulenken. „Im Augenblick suchen wir nach einer Lady, die auf dem Kontinent vermisst wird. Und sicher werden Sie über den Hund von Hampstead gelesen haben.“


  „Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass sich der große Sherlock Holmes mit so etwas befasst!“, rief er erstaunt aus.


  Ich berichtete in aller Kürze davon, in welcher Weise wir in den Fall hineingezogen worden waren, sprach aber nicht Holmes‘ Theorie eines Betrugs an. Auch erwähnte ich kein Wort von seinem neu erwachten Interesse an dem Landstreicher Chapman.


  „Das ist Humbug“, schnaubte Lord Belmont fast verächtlich. „Wie kann er nur seine Energie auf eine solche triviale Angelegenheit verschwenden. Ich habe von vornherein gesagt, dass es nichts weiter ist als eine neue Runde in diesem Auflagenkrieg der Zeitungen. Aber offenbar hat jeder Mann seinen Preis.“


  „Ich kann Ihnen nicht folgen, Lord Belmont.“


  „Holmes muss leben, so wie wir alle. Wenn es so dumme Verleger gibt, die ihm bereitwillig die Taschen füllen, dann lässt er sie sicher gerne gewähren.“


  „Holmes nimmt für solche Dinge kein Geld“, sagte ich mit Nachdruck.


  „Sagen Sie bloß! Er bekommt dafür rein gar nichts?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Sir. Manchmal wird ihm ein Honorar angeboten, und manchmal nimmt er es an. In anderen Fällen kommt dieses Thema niemals zur Sprache. Als ein im Privaten arbeitender Detektiv nimmt sich Holmes eines Falls an, wenn er das will. Er prüft jeden Fall auf seinen Gehalt hin.“


  „Also je besser der Klient gestellt ist, umso höher das Honorar, wie?“


  „Keineswegs, Sir!“


  „Kommen Sie, Doktor Watson. Sie haben selbst in den Schilderungen Ihrer Fälle geschrieben, dass er einige Male eine stattliche Summe kassierte.“


  „James“, hörte ich Mrs Glanvill, die offenbar versuchte, ihn zu unterbrechen. „Ich glaube wirklich …“


  Er ignorierte ihren Einwurf. „Ich kann mir gut vorstellen, dass jemand, der Sherlock Holmes‘ Dienste in Anspruch nimmt, sicher sein kann, dass er seinen Fall gewinnt. Allein die Erwähnung dieses erhabenen Namens als Zeuge muss zur Folge haben, dass man sich außergerichtlich großzügig einigt.“


  „Das ist nicht seine Arbeitsweise!“, protestierte ich.


  Er zwinkerte mir zu und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um auf beleidigende Weise anzudeuten, dass große Geldbeträge im Spiel seien.


  „Wir verstehen das schon, Doktor.“ Er lächelte einfältig. „Wir sind Männer von Welt. Und Lavinia …“ Er drehte sich zu ihr um. „Wir alle wissen, wie die Räder der Geschäftswelt geschmiert werden. Geld, Gefälligkeiten, Ehrungen. Jeder spielt seine Rolle.“


  „James!“


  „Lord Belmont, ich versichere Ihnen, dass Sherlock Holmes zu keiner Zeit so denkt oder handelt.“


  „Nun gut. Sagen Sie, in wessen Auftrag ermittelt er im Fall der Knochen? Ich meine die von Tyburn. Wer ist der Klient, der an der Aufklärung interessiert ist?“


  „Holmes selbst ist es. Sein Interesse ist rein historischer Art. Er weiß mehr über die Annalen des Verbrechens und der Bestrafung als jeder andere. Natürlich hatte er darum gebeten, davon in Kenntnis gesetzt zu werden, sobald die Knochen gefunden werden.“


  „Von wem?“, wollte er mit Nachdruck wissen. „Wer sagte ihm, dass sie gefunden worden waren?“


  Ich war sicher, dass ihm sein Freund Dr. Garside längst die Antwort darauf gegeben haben musste. „Der Inspector der örtlichen Polizei“, antwortete ich.


  „Nicht Garside?“


  „Ich bin sicher, dass er es nicht war.“


  „Holmes ist nicht in die Angelegenheit einbezogen worden, nachdem die Knochen verschwunden sind?“


  Ich fragte mich einen Moment lang, woher er das wusste. Immerhin war über den Diebstahl nicht berichtet worden. Es war jedoch anzunehmen, dass Garside es ihm gesagt hatte. „In keiner Weise, Lord Belmont. Tatsächlich ist es sogar so, dass Holmes glaubt, wir seien ohne die Knochen besser bedient.“ Ich berichtete ihm in kurzer Form das, was Holmes mir im Anschluss an unseren Besuch der Ausgrabungsstätte gesagt hatte. „Ich persönlich glaube“, so fügte ich an, „dass Doktor Garside wohl der Einzige ist, der irgendetwas verloren hat. Die Knochen hätten sich in einer seiner Glasvitrinen sicherlich gut gemacht. Ein morbides, aber harmloses Ausstellungsstück. Was die gefährliche Bedeutung angeht, die sie für leichter zu beeindruckende Menschen haben könnten, so formulierte Holmes selbst es in einem anderen Zusammenhang so zutreffend: Die Welt ist groß genug für uns. Wir benötigen nicht auch noch Geister.“


  Ich war überrascht, dass sein so blasses Gesicht auf einmal rot anlief. Seine Hände, die bis dahin rastlos auf seinem Schoß lagen, hatten begonnen, sich zu winden und ins Leere zu greifen. Ich erkannte darin Symptome chronischer Nervosität.


  „Das ist das geschriebene Werk, das der Welt bislang vorenthalten blieb!“, höhnte er. „Wenn er aufhört, seinen zweifellos beträchtlichen Lohn von Scotland Yard zu beziehen und wenn er nicht länger in einer Position ist, um die Reichen und die Einflussreichen um ihr Geld zu bringen, damit ihre Skandale vertuscht werden, kann er sich eine neue Karriere als Meister der Geistesblitze schaffen. Zitate für Abreißkalender. Ein geistreicher Spruch für jede Gelegenheit. Klischees, im Dutzend billiger. Aphorismen täglich frisch aus dem Mund des großen Sherlock Holmes!“


  Ein lauter Knall ließ ihn in seinem Sessel herumfahren. Mrs Glanvill war aufgesprungen und zur Tür geeilt. Dabei war ihr offenbar der dreibeinige Tisch nicht aufgefallen, der ihr im Weg gestanden hatte. Sie hatte ihn umgestoßen und damit die Karaffe und die Gläser zu Boden geworfen. Ich sprang ebenfalls auf und eilte zu ihr, um ihr behilflich zu sein. Sie stand ein wenig schwankend da und rieb sich das Knie, mit dem sie gegen den Tisch gestoßen war. Ich stützte sie und merkte, wie sie sich schwer atmend gegen mich lehnte.


  „Es tut mir so leid!“, keuchte sie und drückte eine Hand auf ihre Seite. „So ungeschickt.“


  „Fühlen Sie sich nicht wohl, Mrs Glanvill?“


  Sie sah mit einem schwachen Lächeln auf. „Es ist nichts, Doktor Watson. Eine Kleinigkeit, die von meinem Doktor behandelt wird. Eine Wärmflasche und etwas Bettruhe, Sie wissen schon.“ Sie wandte sich Lord Belmont zu, der auch aufgestanden war und ein wenig schwankte, obwohl er nichts getrunken hatte. „James, verzeih mir. Aber es ist besser, wenn ich mich auf den Heimweg begebe und mich ins Bett lege.“


  „Erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten, Mrs Glanvill“, bot ich ihr an, um diese Gelegenheit nutzen zu können, damit ich diesen unerfreulichen Ort und seinen streitsüchtigen Eigentümer verlassen konnte.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich nicht nötig, vielen Dank. Wenn ich mich ausruhe, wird es bald wieder besser. Außerdem ist es schon sehr spät. Gute Nacht, Doktor Watson. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Mein Mantel liegt gleich hier, James. Robbins wird im Wagen warten.“


  Sie hatte sich von mir gelöst und war aus dem Haus entschwunden, dicht gefolgt von einem hastigen Lord Belmont. Ich hörte, wie der aufmerksame Chauffeur den Motor startete.


  Während ich den umgestoßenen Tisch aufstellte und die Gläser und die Karaffe aufhob, die allesamt unversehrt geblieben waren, wanderte mein Geist fünfzehn Jahre zurück zu einer Ermahnung von Holmes, die mich in Erstaunen versetzt hatte, weil sie völlig unbegründet gewesen war: Jetzt ist es passiert, Watson! Sehen Sie sich nur an, was Sie mit dem Teppich gemacht haben!


  Der Zwischenfall hatte sich in einem Haus in Surrey nahe Reigate ereignet. Sein Vorwurf war seinem vorsätzlichen Handeln gefolgt, bei dem er absichtlich einen Tisch mit einer darauf stehenden Karaffe umgeworfen hatte. Damals hatte es als Ablenkungsmanöver funktioniert. Wie die erfinderische Lavinia Glanvill soeben gezeigt hatte, konnte ein alter Trick ebenso gut wie ein neuer Trick funktionieren, wenn er mit Geschick vorgenommen wurde.


  Ich blieb stehen und überlegte, ob ich den Zwischenfall nutzen konnte, hatte aber keinen Erfolg damit. Als Lord Belmont ins Wohnzimmer zurückkam, machte er keine Anstalten, sich wieder in seinen Sessel zu setzen. Er kommentierte nicht den unglücklichen Zufall, und er entschuldigte sich auch nicht für seine beleidigende Schmährede gegen Holmes. Sein Verhalten war das eines Mannes, der seine Geschäfte abgewickelt hatte und keine Veranlassung sah, das Gespräch fortzusetzen.


  Es ging auf Mitternacht zu. Er rief den rotgesichtigen Butler. „Edwards wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen, Doktor“, sagte er beiläufig. „Wir werden uns morgen früh nicht sprechen können. Der Dogcart wird Sie zum Bahnhof bringen. Gute Nacht.“


  Er reichte mir nicht die Hand, sondern verbeugte sich knapp, dann stolzierte er aus dem Zimmer. Der stämmige Butler verneigte sich deutlich höflicher und führte mich zu einer hölzernen Wendeltreppe. Den Weg beleuchtete er mit einer Öllampe, die zuckende Schatten an die getünchten Wände des Treppenhauses warf. Durch eine Tür am Kopf der Treppe gelangten wir auf einen breiten und zum größten Teil im Schatten liegenden Treppenabsatz, der von einem einzelnen Gasleuchter erhellt wurde.


  „Insgesamt ein schlechter Sommer, Sir“, bemerkte Edwards, während er vor mir her zum Schlafzimmer ging.


  „Kaum das richtige Wetter für eine Krönung“, pflichtete ich ihm bei.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie in der Nacht Geräusche hören, Sir. Einige von ihnen sind noch spät nachts unterwegs.“


  „Ihnen?“


  „Die Handwerker seiner Lordschaft. Es wohnen einige von ihnen hier. Auf dem Bett liegen ein Nachthemd und ein Morgenmantel, und auf dem Tisch hier habe ich Whisky und Soda bereitgestellt.“


  „Sie haben ja an alles gedacht, Edwards.“


  „Anweisung seiner Lordschaft, Sir. Er möchte, dass es Ihnen an nichts fehlt.“


  Ein Whisky mit Soda, den ich in einem gemütlichen großen Bett trinken durfte, würde für mehr Behaglichkeit sorgen als jede andere Bemühung Seiner Lordschaft, dachte ich, während ich mich umzog. Wenig später kehrte der Butler mit einer Kanne warmen Wassers für die Waschschüssel zurück und nahm meinen Anzug zum Glätten und meine Stiefel zum Polieren mit.


  Ich war froh, endlich allein zu sein, und ging zum Fenster, um einen der Vorhänge aufzuziehen und es zu öffnen, damit mir die nächtliche Luft nach diesem langen und erdrückenden Abend ein wenig Erfrischung verschaffte. Die Nacht, in die ich blickte, war pechschwarz. Die regnerische Kühle sorgte für den erwarteten wohltuenden Kontrast. Ich atmete tief ein und entspannte meine Muskeln. Ich war entschlossen, mir nicht dadurch den Schlaf rauben zu lassen, dass ich mich mit der überanstrengten Verfassung meines Gastgebers beschäftigte, die aus meiner Sicht der einzige Grund für seine unaufgefordert von sich gegebenen unverschämten Bemerkungen über Holmes zu sein schien.


  Die ländliche Stille war im ersten Moment vollkommen, doch als ich mich ein wenig aus dem Fenster lehnte, um den Arm auszustrecken und den Regen auf meiner Hand zu spüren, wurde mir klar, dass es weder völlig ruhig noch völlig dunkel war. Irgendwo im Haus war ein leises Klappern zu hören, das fast etwas Rhythmisches hatte. Ich vermutete, dass es sich um die Wäscherin handelte, die mit meiner Kleidung befasst war. Ich konnte mir vorstellen, wie mein blauer Anzug mit Schwamm und Eisen behandelt wurde und wie ein Mann in einer Flanellschürze meinen Stiefeln neuen Glanz verlieh. Dann erinnerte ich mich an die Handwerker, die laut Aussage des Butlers noch spät nachts unterwegs waren. Es war anzunehmen, dass sie diese Geräusche verursachten.


  Ich wollte eben das Fenster schließen, als ich ein weiteres Geräusch hörte, das nicht aus dem Haus kam. Es war ein Stück weit entfernt, näherte sich aber dem Haus. Ich machte das schwache gelbliche Licht zweier Scheinwerfer aus, die die Dunkelheit gerade so sehr ausleuchteten, dass der Fahrer seinen Weg finden konnte. Ein Automobil kam auf das Haus zu. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf den Wagen werfen, da er so weit von mir entfernt vorüberfuhr, dass ich fürchtete, ihn aus den Augen zu verlieren. Als er anhielt und der Motor abgestellt wurde, befand er sich einigermaßen nahe der Stelle, von der aus ich ihn beobachtete. Ein Lichtstrahl ging vom Haus aus. Jemand hatte eine Tür geöffnet und mit einer Lampe in der Hand das Haus verlassen. Ich hörte einen Mann reden, doch seine Stimme war zu gedämpft, als dass ich sie hätte erkennen können. Die andere Stimme jedoch, die auf seine Äußerungen reagierte, war so klar und vertraut, als hätte ich sie schon seit Jahren stets um mich gehabt. Es war die Stimme von Lavinia Glanvill. Ich hörte, wie sich ihre raschen Schritte dem Haus näherten. Das Licht wurde von der Finsternis verschluckt, als die Tür zuging. Mein Instinkt brachte mich dazu, mich vom Fenster zu entfernen und durch mein Zimmer zur Tür zu eilen. Als ich die Hand um den Türgriff legte, war ich innerlich darauf gefasst, dass sie von außen verriegelt worden war. Doch sie ließ sich laut knarrend öffnen. Ich erstarrte auf der Stelle und lauschte erst einige Momente lang wachsam, ehe ich mich auf Zehenspitzen in den Flur begab und zu der Tür ging, die in das hintere Treppenhaus führte. Eine Lampe nahm ich nicht mit. Sie hätte mich ohnehin nur verraten.


  Die Tür erreichte ich sehr schnell, und nachdem ich sie vorsichtig geöffnet hatte, blieb ich stehen und lauschte wieder aufmerksam. So wie ein Trichter trug das getünchte Treppenhaus mit seinen glatten Wänden das leise Gemurmel von Mrs Glanvill und Lord Belmont nach oben. Ihre Stimmen waren zu gedämpft, als dass ich ein Wort hätte verstehen können, dennoch war ich sicher, dass ich der Gegenstand ihrer Unterhaltung war. Etwas, das mich betraf, hatte sie veranlasst, ihn mitten im Satz zu unterbrechen und nun zur nachtschlafenden Zeit zu ihm zurückzueilen. Ich nahm an, dass sie ihn davon abhalten musste, etwas zu sagen, das nicht für meine Ohren bestimmt war. Irgendetwas, das seinen Ursprung in Belmonts Verhalten haben musste, machte eine Diskussion zwischen ihnen dringend erforderlich. Ich beschloss, die beiden bei ihrer Unterhaltung zu belauschen.


  Ich tastete mich durch die pechschwarze Finsternis bis zum Fuß der Wendeltreppe, während ich die ganze Zeit über die Zähne zusammenbiss und hoffte, dass keine der Stufen knarren würde. Mein Plan bestand darin, mich in das Esszimmer zu schleichen und an der Tür zu lauschen, die von dort zum Wohnzimmer führte. Ich wusste, dass sie sich dort aufhalten mussten, da mir das Aroma ägyptischen Tabaks entgegenschlug. Bedauerlicherweise wurde meine Absicht durch die Tür am Fuß der Treppe vereitelt, da diese wohl über Nacht abgeschlossen worden war.


  Im gleichen Moment wurde ich von großer Unruhe erfasst. Es konnte durchaus sein, dass der Butler auf seinem Weg durch das Haus auch die obere Tür am Kopf der Treppe abschloss. Ich eilte zurück nach oben und stellte erleichtert fest, dass die Tür unverschlossen war. Niemand hielt sich in dem düsteren Korridor auf. Ich blieb zögernd stehen und war nicht sicher, ob ich in mein Zimmer zurückkehren oder einen weiteren Erkundungsgang wagen sollte.


  Meine Neugier siegte. Ich war nun davon überzeugt, dass Mrs Glanvill und Lord Belmont in irgendeiner Hinsicht gemeinsame Sache machten. Die Ereignisse dieses Tages machten auf mich den Eindruck, als sei alles einstudiert worden. Ich fragte mich, ob vielleicht sogar das jüngste Drama inszeniert worden war. Ohne anzuhalten, um über irgendwelche Gründe nachzudenken, begab ich mich durch den langen Korridor, der zum vorderen Teil des Hauses führte. Meine Absicht war nun, über die Haupttreppe ins Esszimmer zu gelangen. Von dort sollte ich in der Lage sein, zu hören, was im Nebenraum gesprochen wurde. Indem ich die Haupttreppe benutzte, lief ich zwar Gefahr, gesehen zu werden, doch dann konnte ich immer noch vorgeben, ich sei auf der Suche nach etwas, ohne dass meine Heimlichtuerei auffallen würde. Ich ging leise nach unten und achtete auf das geringste Geräusch, das darauf hinwies, dass sich jemand näherte. Dabei fiel mir auf, dass trotz der fortgeschrittenen Stunde im Haus erhebliche Unruhe herrschte. Das rhythmische Klappern, das ich zuvor gehört hatte, kam aus einem Korridor am anderen Ende des Treppenabsatzes. Das regelmäßige Geräusch hatte etwas sonderbar Vertrautes. Als ich mich dem Kopf der durch Gaslicht schwach erleuchteten Treppe näherte, erkannte ich, dass es sich um eine maschinell betriebene Druckerpresse handelte. Offenbar waren die mit dem Drucken befassten Handwerker längst keine dogmatischen Idealisten von der Art, die jegliche Maschinen ablehnten.


  Ich wollte soeben einen Fuß auf die oberste Stufe setzen, als ich hörte, dass eine Tür geöffnet wurde und dass ein Mann sprach. Ich zog mich rasch zurück und presste mich in den Schatten neben einer ausladenden Standuhr. Dann sah ich, wie zwei Männer über den Absatz zur Treppe gingen.


  Einer von ihnen rieb sich die Augen. „Ich schätze“, sagte er mit grollendem Tonfall, „Massenproduktion würde dafür auch reichen. Ich ruiniere mir die Augen.“


  „Es ist eher todlangweilig“, beklagte sich der andere. „Trotzdem ist es eine feste und dauerhafte Arbeit. Mehr kann man heutzutage nicht verlangen.“


  Das war ganz entschieden nicht die Art von Unterhaltung, die zwei hingebungsvolle Handwerker führen würden, die nach ehrenvoller Perfektion strebten. Ihr Tonfall war nichts, was ich mit romantischen oder philosophischen Utopisten verband. Als sie an meinem Versteck vorübergingen, sah ich, dass es sich um Männer in mittlerem Alter handelte, die grobe Arbeitskleidung trugen. Sie erinnerten an Fabrikarbeiter, die soeben von ihrer Schicht kamen. Sie waren nicht aus dem Raum gekommen, in dem gedruckt wurde, denn das Geräusch der Druckerpresse war nicht für den Moment lauter geworden, in dem die Tür offen gewesen war. Die Maschine arbeitete unbeirrt und in gleicher Lautstärke weiter. Die Männer wollten die Treppe hinuntergehen, als der eine stehen blieb, der sich als Erster beklagt hatte.


  „Hey, hast du gesehen, ob ich das verdammte Gas abgedreht habe?“


  „Ich habe es dir überlassen.“


  „Ich weiß. Aber habe ich es auch gemacht?“


  „Am besten gehst du zurück und siehst nach.“


  Der Zweifler wandte sich halb um. Ich schloss meine Augen, damit er nicht auf ihren Glanz aufmerksam werden konnte. Wenn er zurückkam, würde er mich aber so oder so bemerken.


  „Ach was“, sagte er beiläufig. „Natürlich habe ich das getan. Macht der Gewohnheit.“


  „Dann komm auch“, drängte der andere. „Meine Kehle ist ausgedörrt.“


  Sie gingen gemeinsam nach unten, um sich vermutlich zur Küche zu begeben, wo Ale und Essen auf sie wartete. Das war meine Gelegenheit, in mein Zimmer zurückzukehren, ohne weitere Risiken einzugehen. Ich hatte inzwischen so viel Zeit verloren, dass es für mich unten ohnehin wohl nicht mehr allzu viel zu belauschen gab. Bevor ich mich aber aus dem Schatten der Uhr lösen konnte, wurde unten die Tür zum Wohnzimmer geräuschvoll aufgerissen. Licht fiel in die Diele. Von meiner Position aus konnte ich zwischen den Stangen des Geländers hindurch sehen, wie Mrs Glanvill heraus gestürmt kam, unmittelbar gefolgt von Lord Belmont. Ich konnte sie laut schluchzen hören. Er machte einen Satz nach vorn, um ihr den Weg zur Haustür zu versperren. Sie drängte ihn zur Seite und umfasste den Türknauf, doch er packte sie am Arm und versuchte, sie zurückzuziehen. Ein kurzes Ringen spielte sich zwischen den beiden ab, das nur von ihrem Keuchen und Schluchzen untermalt wurde, als sie versuchte, aus dem Haus zu gelangen, was er verhindern wollte.


  Ich machte einen Schritt nach vorn, da ich mich instinktiv veranlasst fühlte, einer Frau zur Seite zu stehen, die von einem Mann bedrängt wurde. Doch noch bevor ich auf mich aufmerksam gemacht hatte, sorgte sie dafür, dass mein Eingreifen überflüssig wurde. Sie holte mit der freien Hand aus und versetzte Lord Belmont eine schallende Ohrfeige. Das überraschte ihn so sehr, dass er nach hinten taumelte und Mrs Glanvill losließ. Bevor er sich von diesem Treffer erholt hatte, war sie in die Nacht und damit in Sicherheit entkommen.


  Er versuchte, zwei oder drei Schritte weit, sie einzuholen. Ich hörte, wie sie nach Robbins rief, ihrem Chauffeur. Lord Belmont blieb in der offenen Tür stehen, wandte sich dann ab und machte die Tür hinter sich zu. Er stieß etwas aus, was wie eine Mischung aus Fluch und Knurren klang, zuckte mit den Schultern und ging zurück in das Wohnzimmer, während Mrs Glanvills Wagen davonfuhr.


  Ich verhielt mich noch einige Zeit lang still, für den Fall, dass der Butler oder sonst jemand auftauchte, der nach der Ursache der plötzlichen Unruhe sehen wollte, doch niemand zeigte sich. Also machte ich mich auf den Rückweg, blieb aber noch einmal stehen. In diesem Haus spielte sich so einiges ab, das einen merkwürdigen Eindruck hinterließ. Ich hatte keine Ahnung, was es sein mochte, doch mir würde sich keine bessere Gelegenheit als diese bieten, um es herauszufinden. Ich wollte Holmes mehr berichten können als nur meine Verdächtigungen. So war ich zutiefst neugierig zu erfahren, welche Art von Arbeit diese Männer verrichteten, die so sehr von meiner Vorstellung eines klassischen Handwerkers abwichen. Sie schienen der Massenproduktion zugetan zu sein, was ich in ihren Kreisen eigentlich für ein Tabuthema hielt.


  Ich ging zurück zum Treppenabsatz und spähte um die Ecke in den Korridor, aus dem die Arbeiter gekommen waren. Niemand war in der Nähe. Mit großen Schritten ging ich zur ersten Tür, von der ich annahm, dass sie dort herausgekommen waren. Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte kurz. Es war kein Geräusch zu hören. Die Tür ließ sich mühelos öffnen, der Raum dahinter lag in Finsternis. Die Luft war stickig von ihrer Gegenwart und dem Rauch der Lampe. Zudem nahm ich einen stechenden chemischen und metallischen Geruch wahr. Unter der Gaslampe, die über einer Bank hing, lag eine Schachtel Streichhölzer griffbereit. Ich entflammte eines der Hölzer, dann schloss ich die Tür und entzündete die Gaslampe. Die breite Bank nahm einen großen Teil dessen ein, was einmal ein kleines Ankleidezimmer oder ein großer Schrank gewesen sein musste. Die weißen Schürzen der Männer lagen über den Sitzen ihrer hölzernen Hocker. Es war ein Tablett, auf dem Material lag, das meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Auf den ersten Blick hielt ich es für eine Ansammlung von Silberstreifen, die dort lagen, um mit den Werkzeugen graviert zu werden, die fein säuberlich angeordnet an jedem der beiden Arbeitsplätze lagen. Ich beugte mich vor und nahm einen der Streifen in die Hand. Er war etwas mehr als zwei Zoll lang und einen viertel Zoll breit. Das geringe Gewicht zeigte mir, dass es nichts Wertvolleres als Blech war, dem man einen silbernen Glanz verliehen hatte. Ich konnte nicht anders, als erschrocken die Luft anzuhalten, da ich erkannte, was es darstellte.


  KAPITEL 15


  


  Obwohl ich nicht erwartete, dass Lord Belmont am nächsten Morgen beim Frühstück zugegen war, hoffte ich, dass er mir wenigstens eine Nachricht hinterließ, die besagte, dass Mrs Glanvill ihr Automobil herüberschicken würde, damit ich vor meiner Rückkehr nach London noch einmal in ihr Haus kam. Ich hatte in Erfahrung gebracht, dass es in Alkhamton kein Telefon gab. Das erklärte gut, dass sie in der Nacht noch einmal hergekommen war. In ihrem Haus würde sie mir das aushändigen, was mich überhaupt erst hergeführt hatte. Ihr gut gelaunter junger Chauffeur würde mich nach Canterbury fahren, wo ich einen frühen Zug erwischen konnte. Dann wäre mein Geist wieder frei von so manchem düsteren Verdacht, der mich gleich nach dem Aufwachen befallen hatte.


  Es stellte sich heraus, dass keinerlei Nachricht auf mich wartete, obwohl ich mich bei Edwards, der mich bediente, beiläufig danach erkundigte. Der Streit um Mitternacht war mir noch lebhaft in Erinnerung, daher fragte ich mich, ob es vielleicht eine Mitteilung an mich gab, die man entweder vergessen hatte oder vorsätzlich zurückhielt. Ich wagte es nicht, den Butler so direkt zu fragen, und sein reserviertes Verhalten ließ keinen Hinweis auf irgendetwas Unschickliches erkennen.


  Die Teller mit dem Frühstücksbüffet, die sich auf dem klobigen Sideboard in einem freudlosen Raum mit hoher Decke aneinanderreihten, passten genau zum sterilen Dekor und den Möbeln. Kedgeree{9}, Lamm mit Curry, Rindfleisch mit Gemüse, und krümeliges, fast weißes Rührei konnten Mrs Hudsons robuster Küche niemals das Wasser reichen. Ich begnügte mich mit kaltem Toast, Orangenmarmelade und bitterem Tee. Von den Handwerkern war keine Spur zu sehen. Von meinem Fenster aus hatte ich aber auch am Morgen das gleichmäßige Rattern und Schlagen der Druckerpresse gehört. Möglicherweise war sie die ganze Nacht hindurch in Betrieb gewesen. Ich war dankbar, diesen Ort verlassen zu können. Der Regen war weitergezogen, der Himmel war blassblau und schien bessere Aussichten zu versprechen, sobald ich diesen deprimierenden und düsteren Haushalt hinter mir gelassen hatte.


  Deal, die kleine Küstenstadt, von der aus man auf Goodwin Sands sehen konnte, jenen berüchtigten Schiffsfriedhof, auf dem Tausende von Wracks lagen, befand sich auf der Zugstrecke von Dover, eine andere als die, auf der ich nach Canterbury gekommen war. Ich konnte nicht von Lord Belmonts Fahrer des Dogcart verlangen, dass er einen Umweg von vielen Meilen quer übers Land nach Mickleden machte, daher sah ich keine andere Alternative als die, direkt nach London zurückzufahren und darauf zu warten, dass Holmes aus dem East End zurückkehrte. In der Zwischenzeit konnte ich Mrs Glanvill von unserer Wohnung aus anrufen. Immerhin hatte ich allen Grund, mit ihr zu telefonieren, um zu erfahren, welche Entscheidung sie hinsichtlich der Rückgabe des Briefs vom König getroffen hatte. Ich interessierte mich sehr dafür, wie sie sich nach dem jüngsten Drama über das Kabel anhörte. Ich fragte mich, ob es irgendeine Verbindung zwischen dem Vorfall und dem Grund für meinen Besuch bei ihr gab. Wir würden uns in tiefem Gewässer bewegen, wie Holmes es ausdrücken würde, wenn Belmont von diesem Brief wusste, und noch tiefer, wenn sie ihm zu irgendeinem Zeitpunkt den Inhalt dieses Briefs anvertraut hatte. Himmel, es konnte sogar sein, dass sie deswegen gemeinsam irgendwelche Pläne schmiedeten; eine Erpressung, um Geld oder Privilegien zu erhalten, oder schlimmer noch: irgendeine Art von Umsturz! Bei ihr konnte ich es mir nicht vorstellen, doch was ihn anging, war ich mit Blick auf seine aufbrausende Art und sein potenziell gewalttätiges Verhalten nicht so sicher. Er war auf seine Weise gut aussehend, und er hatte einen Hang zum Künstlerischen. Mrs Glanvill war sehr oft allein, sie war mit einem Mann verheiratet, der nur für seinen Ehrgeiz zu leben schien. Vielleicht hatte sie sich zu einer überstürzten Affäre mit Belmont verführen lassen, oder sie war seinem Einfluss erlegen, so wie es Trilby mit Svengali ergangen war.


  Solchen Überlegungen ging mein Geist in schwindelerregendem Tempo nach, während der Zug durch die ländlichen Regionen von Kent ratterte. Während eines Stopps in Dover hatte ich mir mehrere Morgenzeitschriften gekauft, doch ich war zu rastlos, um sie aufmerksam zu lesen. Die einzigen Schlagzeilen, denen ich mich widmen konnte, betrafen die Durchsuchung von Hampstead Heath am Tag zuvor, um den Hund ausfindig zu machen. Die Suche hatte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gedauert, eine Spur hatte man nicht finden können. Der bekannte Detective, Inspector G. Lestrade von Scotland Yard, wurde gelobt, da er persönlich die Leitung über die zahlreichen Polizisten und Förster übernommen hatte. Er wurde weithin zitiert: Es besteht kein Zweifel daran, dass der Angriff eine Erfindung des angeblichen Opfers Chapman war. So wie es für seinesgleichen bedauerlicherweise üblich ist, hatte er ausgiebig getrunken und war mit einigen anderen Landstreichern aneinander geraten, die ihn verletzt zurückgelassen hatten. Da er eine Gelegenheit sah, die Verantwortung den lokalen Behörden zuzuschieben, kam er auf die naive Idee, den Schrei eines wilden Tieres nachzuahmen, von dem er angeblich angegriffen worden war, damit er behaupten konnte, er sei an einem öffentlichen Ort attackiert worden. Seine Vorspiegelung erwies sich in doppelter Hinsicht als wirksam, da er zum einen die übrigen Landstreicher im Heath in Angst und Schrecken versetzen und vertreiben konnte und zum anderen die Aufmerksamkeit eines Streifenpolizisten auf sich lenken konnte, dessen Aussage Chapmans Geschichte zusätzliche Glaubwürdigkeit verlieh.


  Die Tatsache, dass Chapman untergetaucht ist, ohne die erwartete Forderung aufzustellen, so Insp. Lestrade, deutet auf seine Vermutung hin, dass man ihm seine Geschichte nicht rundweg geglaubt hat und dass sie einer genaueren Betrachtung nicht standhalten würde. Seine Personenbeschreibung ist an andere Polizeistationen in den Grafschaften rund um London weitergeleitet worden, und ich bin sicher, dass man den Mann schon recht bald festnehmen wird. Für den Augenblick freue ich mich aber bereits, persönlich versichern zu können, dass Hampstead Heath für Personen jeglichen Alters und Geschlechts sicher ist.


  Sein letzter Kommentar brachte mich zum Lächeln, und ich machte mir im Geiste eine Notiz, diesen Ausspruch Holmes zu zeigen, der sich sicher genauso darüber amüsieren würde. Einer der Berichte endete mit der Ankündigung, dass der Jahrmarkt am Bank Holiday im August nun wie gewohnt in Hampstead Heath stattfinden könne. Man rechnete mit einem großen Publikumsandrang, vor allem mit Blick auf die Werbung, die sich durch die jüngsten, glücklicherweise unbegründeten Sensationsmeldungen und die zufällige Nähe zu den Krönungsfestlichkeiten ergab.


  Das brachte mich zu einem weiteren Entschluss, nämlich dem, mit Coral an einem der drei Tage den Jahrmarkt zu besuchen. Es war stets ein schöner Anblick, wenn die Menschen zu Tausenden zusammenkamen und es fast unmöglich wurde, vor Besuchern noch das Heath zu sehen. Von früh bis spät strömten die Massen hinauf in die Northern Heights, während in Slums und Vierteln der Mittelklasse gleichsam gähnende Leere herrschte, da alle mitmachten, um zu Pianoklängen Walzer zu tanzen, auf Eseln zu reiten, Steine über den Teichen springen zu lassen, zu angeln und zu schwimmen, zu laufen und einander nachzujagen, sich zu necken und zu kreischen, auf Kokosnüsse und andere Ziele zu werfen, die Kräfte zu testen, laut zu schreien wegen der schwindlig machenden Bewegungen der Karussells und Schaukeln, die wilden Bestien in den Käfigen der Tierschau anzustarren, klebrige Süßigkeiten, Eiscreme, Brause und stärkere Getränke zu kaufen und zu verzehren, sich zu verlieren und sich wieder zu finden, und einfach nur Dampf abzulassen. Der seit Langem existierende Jahrmarkt diente so wie viele andere, die ihm ähnlich waren, wie ein Sicherheitsventil für die aufgestauten Gefühle der Menschen, die unter Armut oder der Monotonie ihrer sich niemals verändernden Umgebung und der Routine litten. Ohne derartige Gelegenheiten für Zerstreuung wäre die von Holmes vorhergesagte Revolution vielleicht schon vor langer Zeit Wirklichkeit geworden.


  Es war fast Mittag, als ich in die Baker Street zurückkehrte, wo mich Mrs Hudson überschwänglich empfing. In der Hand hielt sie einen Zettel. „Oh, Doktor Watson, ich bin ja so froh, dass Sie wieder da sind. Für Sie wurde angerufen!“ Unsere ehrwürdige Hausbesitzerin erachtete jedes eingehende Telefonat nach wie vor für ein bedeutenderes Ereignis als jeden Besucher, der vor unserer Tür stand. „Eine Dame, Sir. Ganz früh am Morgen.“ Sie las von dem Stück Papier vor: „Mrs Hubert Glanvill lässt ausrichten, dass sie an diesem Nachmittag Doktor Watson besuchen will. Sie hofft, dass er zu Hause ist. Wenn nicht, will sie auf ihn oder auf Mister Holmes warten. Ich hoffe, das stimmt so, Sir.“


  „Da bin ich sicher, Mrs Hudson. Ich glaube zu wissen, um was es geht.“


  „Ich musste es sehr schnell mitschreiben, Sir. Die Dame klang recht beunruhigt.“


  „Beunruhigt? In welcher Hinsicht?“


  „Eher nervös, Doktor. So, als wenn Sie vor etwas Angst habe.“


  „Früh am Morgen, sagen Sie?“


  „Etwa um zehn Uhr, glaube ich, Sir.“


  „Hat sie gesagt, um welche Zeit sie hier sein wird?“


  Sie sah wieder auf das Blatt. „Nein, Sir. Nur heute Nachmittag.“


  „Nun gut. Ich werde sie natürlich sofort empfangen. Holmes ist noch nicht zurück, darf ich annehmen?“


  „Die ganze Nacht war er fort. Er hat sich auch noch nicht gemeldet.“


  „Tja, aber so etwas ist für uns ja nichts Neues, nicht wahr, Mrs Hudson?“


  „Wahrhaftig nicht, Sir.“


  „Während ich auf Mrs Glanvill warte, würde ich mich sehr über etwas zu essen freuen.“


  „Etwas Warmes oder etwas Kaltes? Haben Sie gestern Abend gut gegessen, Sir?“


  „Grässlich. Und das Frühstück war keine Spur besser. Etwas Warmes bitte, Mrs Hudson. Am besten bei allen Gängen.“


  „Wie Sie wünschen, Doktor. Es wird keine halbe Stunde dauern.“


  Ich ging nach oben und tauschte meinen blauen Anzug gegen Stadtkleidung ein. Im Wohnzimmer schenkte ich mir ein Glas unseres Old East India Madeira ein, den ich in meinem Sessel neben dem leeren Kaminvorsetzer genüsslich nippte. Es war ein gutes Gefühl, zurück in der Zivilisation zu sein. Später am Nachmittag würde ich am Russell Square anrufen, wenn ich davon ausgehen konnte, dass Coral und ihre Tante wieder zu Hause waren. Ein vergnüglicher Abend in ihrer Gesellschaft würde die Erinnerung an meinen Aufenthalt im Alkhamton House austreiben. Mrs Hudsons Bemerkung, Lavinia Glanvill habe beunruhigt geklungen, war für mich durchaus Anlass zur Sorge. Unsere Haushälterin war keineswegs eine erfahrene Telefonistin, und vielleicht war Mrs Glanvill auch einfach nur ein wenig außer Atem gewesen. Es wäre sinnlos gewesen, sie zu Hause anzurufen. Sie würde sich bestimmt längst auf den Weg gemacht haben und nun zunächst noch irgendwo in der Stadt essen, ehe sie sich in die Baker Street begab. Ich war mir ziemlich sicher, was der Grund ihres Besuchs sein würde. Sie hatte sich letztlich doch noch dazu entschlossen, den Brief des Königs zurückzugeben, und es war völlig verständlich, dass sie ihn nicht der Post anvertrauen würde.


  Es waren nicht Mrs Hudsons erhabene Schritte auf der Treppe, die in diesem Moment meine umherschweifenden Gedanken unterbrachen, sondern ein donnernder Ansturm, der von einem Schrei begleitet wurde, der ohne jeden Zweifel von Holmes ausgestoßen wurde. Die Tür zu unserem Zimmer wurde aufgerissen, und er kam außer Atem und zerzaust hereingestürmt. Ich hatte gerade Zeit genug, um die Tatsache zur Kenntnis zu nehmen, dass aus dem grobschlächtig gekleideten Seemann vom gestrigen Morgen eine Art Arbeiter aus den Docklands geworden war. Die Cordhose war unterhalb der Knie geschnürt, über einem kragenlosen Flanellhemd trug er eine weit offen stehende schwarze Weste. Im gleichen Augenblick hatte er mich bereits gepackt und aus dem Sessel gezerrt.


  „Watson! Gut, dass Sie zurück sind!“, stieß er hervor. „Vor dem Haus wartet eine Droschke. Beeilen Sie sich, Watson, nun beeilen Sie sich schon!“


  Er zerrte mich so hastig hinter sich her, dass ich auf der Treppe fast den Halt verloren hätte und hinuntergestürzt wäre. Sein fester Griff an meinem Kragen und mein Griff am Geländer waren meine Rettung. Mrs Hudson kam soeben mit einem randvoll beladenen Tablett aus der Küche, doch ich wurde an ihr und an dem sie umgebenden köstlichen Aroma vorbeigezerrt.


  „Sagen Sie … der Dame … sie soll warten!“ Die Zeit reichte gerade noch, um ihr diese Worte über die Schulter zuzurufen, bevor ich wie ein Sack Kartoffeln oder wie ein schweres Gepäckstück in die wartende Droschke gewuchtet wurde.


  „Fahren Sie, als wenn der Leibhaftige Sie verfolgen würde!“, rief Holmes dem Droschkenfahrer zu, der sofort mit der Peitsche ausholte und seine Pferde in einer Sprache anfuhr, die nur sie verstehen konnten.


  „Wohin … fahren wir … Holmes?“, keuchte ich, als wir mit zehn Meilen in der Stunde über die Marylebone Road jagten.


  „Hampstead Heath“, kam seine überraschende Antwort.


  „Was? Gab es etwa schon wieder einen Vorfall?“


  „Schlimmer, viel schlimmer! Anarchie, Watson! Revolution!“


  Wir passierten die U-Bahn-Station Baker Street und waren fast am Lokal Volunteer an der Ecke Regent‘s Park. Vor der Station hatte ich einen Blick auf die Plakate der Tageszeitungen werfen können. Für sie gab es nichts Sensationelleres zu berichten als HUNDEPANIK IN HAMPSTEAD. OPFER SPIELT STREICH.


  „Um Himmels willen, Holmes!“, rief ich. „Sagen Sie mir, was geschehen ist und was im Moment los ist.“


  Er hatte seine Mütze abgesetzt und fuhr sich durch sein schütter werdendes Haar, das normalerweise glatt auf der Kopfhaut lag, nun aber stumpf und schmutzig aussah. Mit den Enden seines Halstuchs wischte er sich über das Gesicht. Ich bemerkte rund um seine Augen verschmierte Schminke.


  „Ich dachte, ich hätte bei unserem Fall Die fünf Orangenkerne meine Lektion gelernt“, erwiderte er. „Als ich heute am Embankment entlangeilte, musste ich an den armen jungen Openshaw denken, der dort vom Ku-Klux-Klan getötet wurde. Ich hatte ihn nicht gewarnt, dass sein Leben in Gefahr gewesen war. Mir hätte in den Sinn kommen müssen, Shinwell zu sagen, dass auch Chapman gefährdet war. Deswegen floh er auch aus dem Krankenhaus. Chapman, der Hund, der chinesische Steward, Anderson … alles hängt zusammen, Watson!“


  „Holmes“, sagte ich, während ich mich zwang, meine Ungeduld unter Kontrolle zu halten. „Wenn wir nach Hampstead fahren, haben wir einen Weg von gut einer halben Stunde vor uns. Sie können diese Zeit auch dazu nutzen, mir zu sagen, was sich zugetragen hat, während ich fort war. Ich habe Ihnen auch einige Dinge zu berichten, doch wenn Sie sich in einem Zustand der Selbstbeschuldigung befinden, dann sind Sie für nichts anderes zugänglich. Meine Neuigkeiten werden bis zum Tee warten, wenn Mrs Glanvill vorbeikommt.“


  Er sah mich einen Moment lang mit leerem Blick an. In seiner großartigen Karriere hatte ich ihn nur ein paar Mal in dieser Verfassung erlebt. Er konnte es anderen Menschen nachsehen, wenn sie Fehler machten, doch da er sein schärfster eigener Kritiker war, konnte er von sich selbst nichts anderes als absolute Fehlerlosigkeit akzeptieren. Etwas musste geschehen sein, dass er als Makel für seine Arbeit empfand.


  „Also, Holmes“, drängte ich ihn. „Von Anfang an, bitte. Und so detailliert wie möglich.“


  „Mein erster Schritt“, begann er, „bestand darin, so nahe an meinen Widersacher Anderson heranzukommen, wie nur möglich. Von dem Kapitän, der die Kanalfähre unter seinem Kommando hat, bekam ich, wie ich Ihnen bereits sagte, die Auskunft, dass seine Unterkunft sich in der Burdett Road nahe der Kreuzung mit der East India Dock Road befindet. Ich brachte auch in Erfahrung, dass er mehrere Tage Landgang hatte, ehe er wieder auf dem Schiff erwartet wurde. Ich war entschlossen, ihn bis dahin hinter Gittern zu haben. Sollte er gegen irgendwen weitere Anzeichen von Gewaltanwendung erkennen lassen, würde ich das verhindern und ihn ins Gefängnis bringen.“


  Holmes klopfte nachdrücklich auf eine Tasche, und mir war klar, dass es sich um einen jener relativ seltenen Fälle handelte, in denen er sich vorsorglich bewaffnet hatte.


  „Zunächst jedoch“, fuhr er fort, „begnügte ich mich damit, Anderson zu beobachten, wohin er ging und mit wem er sich traf. Immerhin war ich davon überzeugt, dass der Mord an dem chinesischen Steward weder unmotiviert war, noch dass es sich um einen Einzelfall handelte. Alle meine Instinkte sagten mir, dass es sich um einen Teil eines finsteren Plans handelte. Ich begann, in seiner Vorgeschichte nachzuforschen. Watson, ich habe in letzter Zeit beobachtet, dass Sie den Wert des Telefons zunehmend zu schätzen gelernt haben. Es bleibt abzuwarten, wie groß der Teil unserer Rechnung ist, der auf Anrufe zu einem bestimmten Anschluss im Gebiet Bloomsbury entfällt.“


  „Ich werde natürlich dafür bezahlen, Holmes.“


  „Das Telefon ist das Instrument der Zukunft, was die Arbeit der Polizei angeht. Ich kann mir vorstellen, wie eines Tages jeder Polizist Zugriff auf ein Telefon hat, möglicherweise sogar eine Art von Telefon, das er mit sich führen kann. Scotland Yard wird seine unmittelbare Quelle für Informationen und für Hilfe sein. Er muss nur anrufen, um etwas Verdächtiges zu melden oder um Verstärkung anzufordern, die wesentlich weiter reicht als der Ruf seiner Pfeife. Er wird jederzeit für seinen Vorgesetzten erreichbar, der ihn dorthin schicken kann, wo er benötigt wird.“


  „Das klingt gar nicht nach der Denkweise eines reaktionären alten Quacksalbers“, warf ich ein, woraufhin er dankbar lächelte, ehe er weitersprach.


  „Es waren heute Morgen keine fünfzehn Minuten am Telefon erforderlich, um alles zu erfahren, was ich von der Fährgesellschaft, dem Handelsministerium und der British African Steamship Company wissen musste. Ich erfuhr, dass Peter Anderson fünfundzwanzig Jahre alt ist. Geboren wurde er an der Westküste Afrikas, genauer in Kamerun. Seine Eltern waren beide Deutsche. Ihr Nachname war Andersen, während er seinen Namen geändert hat. Sein Vater war ein Vorarbeiter der Handelsstation der Herren Woermann aus Hamburg an der Bucht bei Victoria. Sie nennen diesen Teil der Welt das Grab des weißen Mannes. Unser Mann verlor seine Eltern, als er noch ein Kind war. Er blieb in der Obhut eines der dortigen britischen Missionare. Das erklärt sein fehlerloses und akzentfreies Englisch. Sein Ehrgeiz war es gewesen, Kapitän zur See zu werden. Als er alt genug war, bekam er ein Lehrlingsverhältnis bei der British African Steamship Company. Er verbrachte einige Zeit auf Handelsschiffen entlang der Küste, dann wechselte er zur Hochseeschifffahrt. Vor drei Jahren erhielt er sein Maatspatent und fuhr als Vierter beziehungsweise Dritter Offizier auf verschiedenen Frachtschiffen. Vor nicht ganz einem Jahr bot man ihm eine Stelle als Zweiter Maat auf einem ihrer Passagierschiffe an, doch er lehnte ab.“


  „Er lehnte es ab, Holmes? Das wäre ein erster Schritt auf dem Weg zu seinem eigenen Kommando gewesen.“


  „Er weigerte sich nicht nur, die Beförderung anzunehmen, Watson, sondern er verließ auch noch die Linie. Er ließ sich in London auszahlen, zog in diese Wohnung in der Burdett Road und heuerte wenig später als Deckoffizier für den Fährendienst an. Das war im letzten Herbst, also vor etwa acht Monaten.“


  „Das ist ein regelrechter Abstieg“, sagte ich. „Vermutlich hat er Frau und Kinder.“


  „Weder noch. Außerdem ist er von bester Gesundheit. Es gibt nichts, was ihn davon abhalten könnte, die Welt zu bereisen. Von seinem eigenen Ehrgeiz abgesehen, sollte Kapitän Bassetts Beispiel für ihn Ansporn genug sein, der auf einem toten Gewässer festsitzt und dem die Gesellschaft unablässig über die Schulter blickt.“


  „Gab Anderson irgendeinen Grund an, warum er nicht länger über die Ozeane fahren wollte?“


  „Es ist nichts Derartiges verzeichnet. Ich kam zu einer logischen Schlussfolgerung, warum ein zielstrebiger junger Mann eine so aussichtsreiche Karriere aufgeben würde. Anderson musste oder wollte sich aus irgendeinem speziellen Grund hier in London niederlassen. Der Grund dafür ist mir derzeit noch nicht klar, aber da zu seinem Verhalten auch vorsätzlicher Mord gehört, können wir recht sicher davon ausgehen, dass er in irgendeine Art von geplantem Verbrechen verstrickt ist. Wenn er nicht einfach nur wahnsinnig ist, was wir bereits ausgeschlossen haben, oder wenn der Mord an dem chinesischen Steward nicht durch die Gelbe Gefahr begründet war, was wir ebenfalls ausgeschlossen haben, müssen wir uns die Frage stellen, ob er aus eigenem Antrieb handelt oder ob er im Auftrag eines anderen mordet.“


  „Was ist mit seinen Kollegen?“, wollte ich wissen. „Gibt es irgendetwas, das ihn mit dem Steward John Sweh verbindet?“


  „Genau diese Verbindung hatte ich herausstellen wollen“, sagte Holmes. „Das war der Grund, warum ich mich in unsere alte Heimat begab, der Bar of Gold in der Upper Swandam Lane.“


  „Sagen Sie nicht, dass die noch existiert!“, rief ich und musste an dieses klägliche Zentrum einer Ermittlung vor gut fünfzehn Jahren denken, die ich unter dem Titel Der Mann mit der entstellten Lippe festgehalten hatte.


  „Sie können ruhig die Nase rümpfen, Watson. Diese Opiumhöhle ist inzwischen unter neuer Leitung, doch die dortige Atmosphäre ist immer noch so ungesund und die Speisekarte ist unverändert. Rum und Zigarren für die, die ihre Zeit mit Rauchen und Geschichten verbringen wollen, Ya‘pian Kann und Majoon für die, die Vergessen suchen. Es ist unwahrscheinlich, dass man dort direkte Informationen erhalten kann, doch kommt man dort so eng in Kontakt mit Orientalen, wie es nur möglich ist, ohne dass man dabei Aufsehen erregt. Die Polizei hat nie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, das Lokal zu schließen, weil es ein Ort ist, an dem man die eine oder andere Frage stellen und unbeabsichtigtem Gemurmel lauschen kann.“


  „Und welches Gemurmel konnten Sie hören, Holmes?“


  „Gar nichts. Die malaysischen Eigentümer behaupteten, noch nie von John Sweh gehört zu haben. Ich hielt es für angebracht, nicht im gleichen Atemzug auf Peter Anderson zu sprechen zu kommen. Ich ging mit leeren Händen weiter in östlicher Richtung zur Free Russian Library in der Church Lane, die von der Commercial Road abzweigt. Ich glaube nicht, dass wir bei unseren Ermittlungen je gemeinsam dort gewesen sind.“


  „Ich habe noch nie davon gehört. Welchen Nutzen soll eine russische Bibliothek für Sie haben?“


  „Es sind nicht die Bücher oder die Zeitungen, die für mich eine wertvolle Informationsquelle darstellen, sondern die Menschen, die dort zusammenkommen. Sie müssen wissen, dass dieses ganze Viertel mehr russisch als englisch ist. Orthodoxe, Römisch-Katholische, talmudische und karaiimische Juden, Christen, Raskolniken und Mennoniten stellen die dortige Bevölkerung. Was sie vereint, sind Armut, Exil und die russische Sprache. Sie verlassen ihre Schiffe und vermischen sich dort. Sie finden Arbeit in den Docks, den Lagerhäusern für Leder, bei den Herstellern von Bambusmöbeln, den Maschinenbaufabriken, den Nähereien. Neuigkeiten verbreiten sich dort wie ein Lauffeuer, vor allem, wenn es sich um Politisches oder um ein Verbrechen handelt. Sie ist eine wertvolle Einrichtung für Menschen, die so wenig ihr Eigen nennen können. Durch sie gelangt der Informant sofort zu Ansehen. Nirgendwo sonst in London, nicht einmal in der Fleet Street, werden Neuigkeiten schneller aufgenommen als in der russischen Bibliothek. Die Männer, die dort rauchend von elf Uhr morgens bis um zehn Uhr abends zusammensitzen, reichen vom gelehrtesten Verbannten, der nach Zeitschriften aus der Heimat giert, bis hin zum Matrosen, der als Analphabet andere darum bittet, dass man für ihn einen Brief schreibt. Sie hören alles, was vor sich geht.“


  „Wir sind in unseren Fällen immer wieder einmal auf russische Angelegenheiten gestoßen, Holmes, aber mir war nie bewusst, dass Sie diese Sprache auch beherrschen.“


  „Leider ist dem auch nicht so, Watson. Von einem minimalen Wissen über die kyrillische Schrift und einer oberflächlichen Bekanntschaft mit Ikonen abgesehen sind mir slawische Themen nach wie vor fremd. Ich besitze aber immer noch eine gewisse Neugier, was den Anarchismus und seine Ideologien angeht. Das ist es, was diesen inoffiziellen Geheimdienst für mich von Zeit zu Zeit so wertvoll macht. Jeder gebildete Russe teilt meine Fähigkeit, fließend Französisch zu sprechen, und das ist meine Eintrittskarte in die Bibliothek. Ich bin dort bekannt als Anatoli, Sohn russischer Sozialisten im Exil in Tanger. Niemand stellt mir dort mehr Fragen oder wundert sich darüber, dass meine Besuche kurz sind und nur unregelmäßig stattfinden. Auch andere kommen und gehen, wie es ihnen beliebt, und sie gehen weitaus mysteriöseren Tätigkeiten nach als ich.“


  „Nehmen Sie an, dass sich Anderson auch dort aufhält, vielleicht wegen seiner deutschen Herkunft?“


  „Es würde ihm nicht genügen. Nein, es ist eher unwahrscheinlich, dass man ihn dort kennt. Es geschah auch nicht so sehr mit Blick auf ihn, dass ich mich dorthin begab. Vielmehr wollte ich erfahren, wie sich die allgemeine Stimmung entwickelt, welche Gerüchte kursieren, welche Staatsstreiche geplant werden, welche politischen Witze man sich erzählt. Man kann genauso viel über die Menschen erfahren, wenn man weiß, worüber sie lachen, als wenn man weiß, worüber sie diskutieren. Vieles davon wird in Russisch erzählt und ergibt für mich keinen Sinn, doch Gesten und Mienenspiel sprechen eine eigene Sprache, die ich sehr wohl verstehe. Ich setze mich einfach an einen der langen Tische, blättere in einer der französischsprachigen Zeitungen und halte die Ohren auf.“


  „Haben Sie etwas Nennenswertes gehört?“


  „Es war nicht so sehr das, was ich hörte, als vielmehr das, was dort geschah“, antwortete Holmes und tippte ungeduldig und unablässig mit den Fingerspitzen auf die Sitzfläche zwischen uns. Unsere Droschke hatte unterdessen die von Bäumen gesäumte steil ansteigende, vornehme Fitzjohn‘s Avenue erreicht und war deutlich langsamer geworden, da sich die Pferde in ihrem Zaumzeug abmühten.


  „Was, Holmes? Was ist dort geschehen?“


  „Mir fielen zwei Männer auf, die gemeinsam hereinkamen und sich einen Platz nahe der Tür suchten. Einer war bärtig und väterlich, der andere war jünger und hatte die typisch slawischen breiten Wangenknochen. Nachdem sie einige Minuten lang dort gesessen hatten, stand ein Mann auf und ging hinüber, um mit ihnen zu reden. Er reichte ihnen ein Stück Papier und sie befragten ihn in scharfem Tonfall, den ich nicht überhören konnte. Immer wieder nickte der Ältere auf eine Weise, die Zustimmung signalisierte. Der jüngere gab dem dritten Mann anscheinend Anweisungen, jedenfalls ließ dessen beständiges Kopfnicken darauf schließen. Dann tippte er an seinen Hut und verließ rasch die Bibliothek. Einige Minuten verstrichen und ein weiterer Besucher näherte sich dem Paar. Das gleiche Schauspiel wiederholte sich. Ich muss eingestehen, dass ich offenbar meiner Neugier nicht so dezent nachgekommen war, wie ich es angenommen hatte.“


  „Man entdeckte Sie, Holmes?“


  „Ein Mann neben mir am Tisch sprach mich auf Französisch an. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, als er sagte: Sie gehen ein großes Risiko ein, wenn Sie so in aller Öffentlichkeit arbeiten. Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an. Er war ein jüngerer Mann, wirkte ein wenig schäbig, sah zugleich aber intelligent aus. Ein Studenten-Typ. Ich war natürlich sofort höchst wachsam für den Fall, dass er lediglich sein Misstrauen bestätigt sehen wollte. Wer geht ein Risiko ein, und aus welchem Grund?, fragte ich ihn. – Hier muss nur ein verdammter Polizist reinkommen und Sie dabei beobachten, erwiderte er. – Wobei? – Sind Sie ein Agent? – Das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein, mein Freund. – Aber Sie hat niemand angesprochen? – Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden, entgegnete ich. Das ist das erste Mal seit über einem Monat, dass ich meine Wohnung verlassen habe. Ich hatte mich von der Straße ferngehalten, Sie verstehen? Ich fügte ein Augenzwinkern und einen Blick zur Seite an, was ihn zu überzeugen schien. Er sah sich um, ehe er fragte: Sind Sie für die Revolution, Kamerad? – Die Revolution zu Hause? – Nein, die Revolution hier. – Wenn sie kommt. Ich nickte bedächtig. – Sie kommt, sagte er. Wollen Sie sich einschreiben? – Wo denn? – Sie sollten wissen, dass Sie solche Fragen nicht stellen dürfen. – Werde ich bezahlt? – Das ist nicht die richtige Einstellung! – Es ist meine Einstellung. Ich brauche Zaster, und zwar schnell. – Sie werden Ihnen etwas geben, sobald Sie den Eid abgelegt haben. Aber erst müssen Sie sich einschreiben lassen. – Das machen sie also. – Es ist nicht zu übersehen, dass Sie untergetaucht waren, bemerkte mein Tischnachbar. In dieser abgelaufenen Woche hat sich alles massiv beschleunigt, sonst würden sie es nicht wagen, so offen zu arbeiten. Man hat ihnen gesagt, dass sie schnell Ergebnisse liefern müssen. – Denken Sie, jemanden wie mich würden sie auch nehmen? – Sie nehmen so viele, wie sie bekommen können. Jedes Mitglied kann neue Mitglieder werben. Er gab mir ein Stück Papier und einen Bleistiftstummel. Schreiben Sie die Namen Ihrer Freunde und Ihren eigenen auf. Ich gebe den beiden den Zettel, dann muss ich gehen. Sie werden Ihnen ein Zeichen geben, wenn Sie zu ihnen kommen sollen. – Sie sind nicht zufällig selbst ein verdammter Agent?, fragte ich. Er lachte, und dann schrieb ich unsere Namen auf, Watson.“


  „Sie haben was getan, Holmes?“, rief ich entsetzt.


  „Und noch ein paar andere Namen mit dazu“, fügte er sanft an. „Natürlich war ich umsichtig genug, Pseudonyme zu verwenden. Meines ist der Name, unter dem ich mich dort aufgehalten habe, Anatoli Vernet. Sie sind für rein revolutionäre Zwecke Jack Hudson. Ich sehe Sie als einen Anarchisten der eingefleischtesten Art mit den übelsten Vorsätzen.“


  „Vielen Dank, Holmes. Haben Sie noch andere Überraschungen in dieser Art auf Lager?“


  „Nur die Tatsache, dass wir und die anderen verräterischen Schurken morgen Abend um neun Uhr zugegen sein werden, um im Lokal Old Moore an der Archway Road unseren Eid abzulegen. Diese Anweisungen wurden mir von den rekrutierenden Offizieren gegeben, nachdem sie sich kurz mit mir unterhalten hatten.“


  „Und wer sollen diese Freunde von uns sein, Holmes?“


  „Unser alter Kollege Chief Inspector Gregson von der Special Branch sowie drei seiner Mitarbeiter. Ich riet ihm, Männer auszuwählen, deren Gesichter in Anarchistenkreisen nicht bekannt sind und die zu den Namen passen, die ich ihnen geliefert habe.“


  „Haben Sie mit Gregson gesprochen?“


  „Er war sehr erfreut, mich in seinem Büro zu empfangen, nachdem ich ihm erklärt hatte, wer unter dem Kostüm eines Matrosen steckte. Natürlich weiß die Branch von subversiven Gerüchten im Vorfeld der Krönung. Verschiedene Proteste, Flugblätter und so weiter werden für unvermeidbar gehalten. Diese spezielle Organisation, die ihre Leute schnell rekrutiert und die allem Anschein nach von hoher Position aus geführt wird, ist aber ein ernsteres Thema.“


  „Nun, Holmes, Sie scheinen ja über eine weitere wichtige Sache gestolpert zu sein, die Ihrer Hilfe bedarf, oder besser gesagt: unserer Hilfe. Wenn das so weitergeht, werde ich zu alt sein, um zu heiraten, und Sie werden den Zeitpunkt verpasst haben, an dem Sie in den Ruhestand hätten gehen können! Aber ernsthaft, Holmes, was ist mit Anderson? Sie können ihn nicht einfach zurückstellen, so wie Sie es mit Ihren anderen Fällen zu machen scheinen. Und was ist mit Chapman und Shinwell? Und warum sind wir auf dem Weg nach Hampstead? Was ist los, Holmes?“


  Seine Miene hatte sich verfinstert, als ich auf Chapman und Shinwell Johnson zu sprechen gekommen war. Die vorübergehende Heiterkeit, mit der er von seinem Erfolg im East End erzählt hatte, war verflogen, als er antwortete: „Sie haben recht, mein guter Watson. Es gibt andere Dinge, die erledigt werden müssen, und es ist nicht angemessen, dass ich jubele. Ich habe gepokert, und möglicherweise habe ich verloren.“


  „Wieso?“


  „Nachdem ich bei Scotland Yard war, um Gregson von meinen Erkenntnissen zu berichten, kehrte ich ins East End zurück. Ich verbrachte die ganze Nacht in den Schlupfwinkeln der Docklands, und ich versichere Ihnen, dass ich einzig darauf konzentriert war, Anderson ausfindig zu machen. Aber ich konnte keine Spur von ihm entdecken. Seine Unterkunft schien verlassen. Ich spielte mit dem Gedanken, mich dort umzusehen, doch die Räume liegen nach hinten heraus, und die Fenster kann man von zahlreichen Balkonen einsehen, auf denen sich rund um die Uhr Menschen aufzuhalten scheinen. Die Tür öffnet sich zu einem Laubengang, und es ist schlicht unmöglich, ungesehen dorthin zu gelangen. Ich wollte aber unbedingt, dass er nicht auf mein Interesse an ihm aufmerksam wird. Es war von größter Wichtigkeit, ihn in dem Glauben zu lassen, dass er uns auf dem Schiff getäuscht hatte und ungestraft entkommen konnte.“


  „Und was war dann Ihr nächster Schritt, Holmes?“


  „Ich schlief für ein paar Stunden in einer der Absteigen der Docklands, und kurz nach Sonnenaufgang war ich wieder unterwegs, um es an anderen Orten zu versuchen, an denen er sich vielleicht aufhielt. Ich hatte zu der Zeit mein Äußeres in das eines Dockarbeiters verändert, wie Sie selbst sehen können. Der Wechsel brachte mir kein Glück, und gegen Mittag verließ mich allmählich meine Inspiration. Wie Sie sich erinnern, war für diesen Nachmittag ein Besuch bei Shinwell vorgesehen, um Chapman zu befragen. Mir kam in den Sinn, dass ich ihn ebenso gut früher als vereinbart aufsuchen konnte, immerhin war es möglich, dass er bereits zurückgekehrt war. Da ich gestern nicht zu Abend gegessen und heute nicht gefrühstückt hatte, fühlte ich mich ein wenig kraftlos. Also legte ich eine Pause ein in einem Lokal für Arbeiter, wo ich eine Pastete und einen Becher Tee bestellte. Watson, Sie werden bezeugen können, dass ich in all den Jahren nie zugelassen habe, mich durch Hunger, Durst oder andere körperliche Verlangen von meiner Arbeit abhalten zu lassen.“


  „Ich habe Sie oft genug gewarnt, dass Sie auf diese Weise Ihren Körper und Geist vernachlässigen. Sie lasten sich oft zu viel auf.“


  „Aber“, rief er daraufhin aufgeregt, „nun stellen Sie sich vor, was passiert, wenn ich eine Pause einlege, um meinen Hunger zu stillen. Wäre ich fünf Minuten früher bei Shinwell gewesen, dann wäre ich noch rechtzeitig gekommen!“


  „Wofür?“


  „Um sie davon abzuhalten, ihn zu verschleppen.“


  „Shinwell?“


  „Nein, Chapman. Als ich an der Tür anklopfte, konnte ich hören, dass drinnen ein Kampf im Gange war. Ich versuchte, die Tür aufzustoßen, doch sie gab nicht nach. Allerdings glaube ich, dass der Lärm, den ich dabei verursachte, Shinwell davor bewahrte, entführt oder schwer verletzt zu werden. Er war bewusstlos, als ich hineingelangte, ansonsten war er unverletzt. Sie hatten ihn zurückgelassen und waren mit Chapman durch die Hintertür entkommen.“


  „Kannte Shinwell sie?“


  „Nein, er nicht, aber Chapman. Nachdem Shinwell wieder zu Bewusstsein gekommen war, sagte er mir, er habe das Gefühl, verfolgt zu werden, seit er Chapman in Aldershot ausfindig gemacht hatte. Er war dort nach ihm auf der Suche gewesen, nachdem ich zu bedenken gegeben hatte, dass Chapman als ehemaliger Soldat der Royal Mallows in der Gegend ein oder zwei Bekannte haben könnte, höchstwahrscheinlich Frauen. Er würde sich natürlich an eine von ihnen wenden, damit er nach seinen Erlebnissen im Heath einige Tage untertauchen konnte. Soldaten sind in dieser Hinsicht sehr berechenbar. Wie es scheint, waren die anderen Männer zu der gleichen Einschätzung gelangt. Sie spürten ihn auf, doch Shinwell war ihnen um Haaresbreite zuvorgekommen.“


  „Und die Spur war noch frisch genug, dass sie ihm und Chapman zu Shinwells Haus folgen konnten“, vermutete ich.


  „Exakt. Chapman hatte ihn angefleht, er möge ihn nicht nach London bringen, weil er dort in Gefahr sei. Shinwell sagte ihm, in seiner Obhut sei er sicher, und bald würde er ihn unter meinen Schutz stellen, vorausgesetzt, er erzählte, was er wusste. Er hatte nicht mit der Schlauheit seiner Widersacher gerechnet. Die wussten offenbar, wo Shinwell lebt, so wie es fast jede kriminelle Vereinigung im East End weiß. Sie brachen in sein Haus ein und warteten dort darauf, dass er mit Chapman heimkam. Stellen Sie sich bloß vor, Watson, wäre ich ein paar Minuten früher dort gewesen, dann wäre Chapman nun unter meinem Schutz. Stattdessen ist er tot, oder er wird es in Kürze sein.“


  „Tot, Holmes? Glauben Sie, dass sie ihn töten wollten?“


  „Er hatte Shinwell gesagt, dass sie das machen würden, sobald sie ihn wieder zu fassen bekommen. Er weiß zu viel und muss zum Schweigen gebracht werden.“


  „Darüber, dass der Hund nur ein Täuschungsmanöver war? Ist das eine so ernste Sache, dass man deswegen tötet?“


  „Zweifellos. Ich sagte Ihnen doch, dass es sich nicht um einen übermütigen Streich handelte.“


  „Hat er Shinwell gesagt, was wirklich geschehen war? Hat er gesagt, was hinter allem steckt?“


  „Nur einige Details.“


  „Und die wären, Holmes?“


  Er antwortete nicht sofort. Wir fuhren durch Hampstead Village, und der Kutscher drehte sich zu Holmes um. „Wohin genau?“


  „Zum Vale of Health. Wo die Leute vom Jahrmarkt sind.“


  „Was machen wir dort, Holmes?“, fragte ich, während in mir der Wunsch aufkam, dass er mir gesagt hätte, meinen Revolver wieder mitzunehmen. „Glauben Sie, die haben Chapman?“


  „Wenn es so ist, dann ist das Glück auf unserer Seite“, erwiderte er zweifelnd.


  „Was dann? Nach wem suchen wir hier? Hat Shinwell die Männer erkannt, die ihn angriffen und Chapman entführten?“


  „Es waren zwei, und er hat keinen von ihnen erkannt. Er ist nicht mehr der Jüngste, auch wenn er hart gekämpft hat, ehe sie ihm etwas auf den Kopf geschlagen haben. Ich konnte jedoch einen kurzen Blick auf sie erhaschen, als sie entkamen.“


  „Haben Sie denn jemanden erkannt, Holmes?“


  Er überraschte mich damit, dass er sich mit der Faust auf den Oberschenkel schlug. „Nur zu gut! Das macht es nur noch schlimmer, dass ich nicht zeitig dort war, um Chapman zu retten.“


  „Sie können sich dafür nicht die Schuld geben. Sie hätten eigentlich erst viele Stunden später bei Shinwell sein sollen. Aber egal. Wen haben Sie erkannt?“


  Er wandte sich zu mir um und sah mich mit leerem, besorgtem Blick an. „Anderson.“


  KAPITEL 16


  


  Der Jahrmarkt kommt an jedem Bankfeiertag nach Hampstead Heath, ganz gleich, zu welcher Jahreszeit. Und immer lockt er Tausende von Besuchern zu dem am höchsten gelegenen Punkt des Geländes, der sich nahe dem Whitestone Pond und Jack Straw‘s Castle befindet. Dort ist er mit der U-Bahn, den Bussen und anderen Verkehrsmitteln leicht zu erreichen, mit denen man der Metropole entfliehen will.


  Die meisten der Schausteller reisen das ganze Jahr über durchs Land, von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf. Für einige von ihnen ist Hampstead Heath ein fester Bezugspunkt in ihrer sich ständig verändernden Welt. Sie lagern einen Teil ihrer Ausrüstung in einer Siedlung in der geschützten Enklave aus Künstler- und Schriftstellerhäusern namens Vale of Health. Dieser Punkt bildet den Kern des Jahrmarkts, der sich mehrmals im Jahr von hier aus farbenprächtig und lautstark ausbreitet.


  Die Tierschau gehörte nicht zu den ganzjährigen Einrichtungen. Die Ausdünstungen und die melancholischen Schreie der Mitglieder dieser Schau, tierisch ebenso wie menschlich, wären für die künstlerischen Bewohner eine zu große Ablenkung gewesen. Daher zog sie nach jedem Besuch als Prozession aus Käfigwagen weiter, in denen resignierte Wildtiere saßen, deren Fell so matt war wie ihr Blick und so abgestumpft wie ihr Geist. Sie wurden von alten Kleppern von Ort zu Ort gezogen, die man an sie verfüttern würde, sobald die Pferde zu alt waren und ersetzt werden mussten.


  Mrs Annie Dodds von Dodds‘ Beasts of the East erwies sich als eine Witwe im fortgeschrittenen mittleren Alter. Sie war offensichtlich früher einmal auf eine exotische, zigeunerhafte Art attraktiv gewesen und bevorzugte noch immer ein unpassend jugendliches Kleid mit grellem Muster. Die vorherrschende Farbe war Purpur, und sie hatte sogar ihre Haare dazu passend gefärbt, was eine seltsame Ergänzung zu ihrem verbrauchten Teint war.


  Sie kümmerte sich um die Fütterung ihrer Tiere, deren beeindruckende Portionen wir dabei zu sehen bekamen, nachdem wir aus der Droschke ausgestiegen waren und Holmes den Fahrer angewiesen hatte, auf uns zu warten. Es gab einige Tiger, einen Löwen und eine Löwin, einen Leopard sowie zwei andere katzenartige Tiere, bei denen es sich um Pumas oder Jaguare handeln mochte. Sie sah, dass wir sie beobachteten, und kam zu uns herüber, während sie sich die blutigen Hände an einem purpurfarbenen Stück Stoff abwischte. Der Ausdruck ihres wie ledern wirkenden Gesichts war ernst und argwöhnisch.


  „Mrs Dodds, nehme ich an?“, begrüßte Holmes sie und deutete eine Verbeugung an, die überhaupt nicht zu seiner Arbeiterkleidung passte und sie nur noch misstrauischer dreinblicken ließ.


  „Wer will das wissen?“


  „Es ist eine Angelegenheit der Polizei. Dieser Gentleman …“ Holmes zeigte auf mich. „… ist ein Tierarzt.“


  „Wir haben keinen Tierarzt bestellt.“


  „Nein, Madam, aber ich muss von einem solchen begleitet werden, wenn ich meiner Arbeit nachgehe.“


  „Welcher Arbeit?“


  „Haben Sie nicht von dem Trubel im Heath von vor einigen Tagen gehört?“


  „Ein verdammtes Ärgernis. Jemand sprach davon, den Jahrmarkt abzusagen.“


  „Nun, das Heath ist für frei von wilden Tieren erklärt worden, doch im Hinblick auf den Jahrmarkt in der nächsten Woche haben wir Anweisung, für die öffentliche Sicherheit alles zweimal zu überprüfen. Es handelt sich um eine Routineüberprüfung Ihrer Käfige und Schlösser, Mrs Dodds, wenn Sie so freundlich wären.“


  „Da ist alles in Ordnung. Wir wollen ja nicht, dass unser Laden geschlossen wird.“


  „Ganz recht, Ma‘am“, sagte Holmes, machte einen gelasseneren Eindruck und grinste sie breit an. „Ich und der Tierarzt hier werden nur einen kurzen Rundgang machen, und dann sind wir auch schon wieder weg.“


  Sie wandte sich achselzuckend ab und führte uns zum ersten Käfig. Holmes betrachtete die Gitterstäbe und die massiven Vorhängeschlösser. Auf mich machten sie den Eindruck, in bestem Zustand zu sein.


  „Darf ich fragen, wo Sie zuletzt waren, Mrs Dodds?“, meldete ich mich zu Wort, um meinem neu erworbenen Status gerecht zu werden.


  „Barnet. Hartford, Barnet und Hampstead sind in dieser Jahreszeit unsere feste Runde.“


  „Laufen die Geschäfte gut?“


  „Mittelmäßig bis miserabel, bei diesem Wetter.“


  Holmes war rasch von den Löwen zu den Dschungelkatzen weitergegangen. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wonach er suchte oder weshalb wir hier waren.


  „Alles in bester Ordnung, Missis“, erklärte Holmes schließlich. „Sie riskieren ja sicher nicht, dass eines Ihrer Tiere entkommt.“


  „Die würden sich keine zehn Meter von ihren Fressnäpfen entfernen“, erwiderte die Eigentümerin. „Sie wissen, wo für sie gesorgt wird. Es wird viel Unsinn geredet, dass Tiere angeblich lieber frei herumlaufen.“


  „Die Gerüchte wegen des Hundes haben Sie nicht abgeschreckt?“, fragte ich.


  „Da waren wir schon hier. Die Tiere sollen sich vor dem Jahrmarkt lieber eingewöhnen.“


  „Ich gehe davon aus, dass die Bobbys ziemlich schnell bei Ihnen aufgekreuzt sind“, sagte Holmes lächelnd.


  „Das fahrende Volk wird immer zuerst verdächtigt.“


  „Nun, ich bin sicher, dass hier alles in Ordnung war. Ach, übrigens, was ist da drüben in diesem Käfig?“ Holmes zeigte auf den letzten und kleinsten der Anhänger, der zum größten Teil mit Zeltplane verhüllt war, als müsse das Tier in ihm vor der Sonne geschützt werden. Es war eine Art Hund, zottelig und grau, allerdings viel größer als jeder andere Hund, den ich bislang gesehen hatte. Das Tier hatte flach auf dem Wagenboden gelegen, als wir uns näherten. Aus der Schnauze, die an die eines Fuchses erinnerte, entkamen auf eine äußerst harmlose Weise klagende Laute. Als Holmes sich näherte, stand der Hund jedoch auf und ließ seine ganze Größe erkennen, die an die eines kleinen Esels erinnerte. Er sah extrem wild aus, vor allem, als er die Zähne fletschte, weil Holmes das Schloss an der Tür überprüfte. Er knurrte tief und bedrohlich, doch in dem Moment, da sich Holmes abwandte, nahm das Tier seine fast schon melancholische Haltung wieder ein.


  „Das?“, erwiderte Mrs Dodds, die, wie ich feststellte, es mied, Holmes in die Augen zu sehen. „Ein grauer sibirischer Wolf.“


  „Sehr bissig?“


  Sie nickte nur und wirkte, als sei sie ungeduldig und wolle weitergehen.


  „Er klingt ein wenig unpässlich“, merkte ich an, als das Tier erneut winselte. Im gleichen Moment bedauerte ich meine Äußerung, da ich so Gefahr lief, dass Mrs Dodds mich aufforderte, in den Käfig zu steigen und das Tier zu untersuchen.


  „Das heiße Wetter“, erklärte sie. „Nicht die eisige Kälte wie in Sibirien. Darum schützen wir ihn auch vor der Sonne. Na gut, meine Herren, ich muss noch so einiges erledigen.“


  „Beispielsweise“, überraschte Holmes sie, „uns zu sagen, wo der Gefährte dieses unglücklichen Tiers abgeblieben ist.“


  „Keine Ahnung, was Sie da reden!“


  „Das denke ich schon, Madam. Sie haben zwei dieser Wölfe, zu sehen ist aber nur einer, der zudem eindeutig den Eindruck macht, dass er sich einsam fühlt.“ Er wandte sich mir zu. „Würden Sie das nicht auch sagen? Als der Fachmann?“


  „O ja. Auf jeden Fall. Das Tier hat eindeutig Kummer.“


  Wieder sah Holmes die Frau an. „In Anbetracht der jüngsten Ereignisse auf dem Heath, Mrs Dodds, ist es meine Pflicht, Sie zu fragen, wo der andere Wolf im Augenblick ist.“


  Die bis dahin eher widerborstige Witwe legte eine Hand auf seinen Arm. In ihren blassen Augen war auf einmal ein flehender Blick zu sehen. „Glauben Sie mir, Sir, ich hätte es früher gemeldet. Ich dachte, sie hätten ihn schon längst geholt. Jetzt kommen Sie und wollen uns den Laden zumachen, und das jetzt beim anstehenden Jahrmarkt. So etwas ist mir noch nie passiert. Ich wusste, ich hätte nie auf sie hören sollen!“


  Holmes reagierte rasch und ernst. „Das Tier ist verschwunden?“


  „Wie ich gesagt habe …“


  „Jemand anderes hat ihn.“


  Sie nickte.


  „Weiß dieser Jemand, wie man mit dem Tier umgeht?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Für mich tun sie alles, was ich will. Aber das ist was anderes. Sie könnten wild werden, wenn man sie nicht gut behandelt.“


  „Seit wann ist der Hund weg?“, fragte Holmes weiter.


  Sie begann zu jammern und hielt sich die Hände vors Gesicht. „Letzte Nacht. Es sollte nur für etwa eine Stunde sein.“


  „Hören Sie mir bitte zu“, drängte Holmes. „Hören Sie mir zu, es ist äußerst dringend. Waren es die gleichen Leute, die ihn auch beim letzten Mal ausgeliehen hatten? In der Nacht, in der der Landstreicher angegriffen wurde?“


  „Beim letzten Mal? Dann wissen Sie es, Sir? Die haben gesagt, es sollte nur ein Ulk sein. Sie wollten, dass die Zeitungen darüber schreiben und dann mehr Leute zum Jahrmarkt kommen. Zehn Quid{10} habe ich dafür bekommen. So viel nehme ich sonst in einer Woche ein. Sie wollten nur ein bisschen mit ihm durch den Park laufen, damit er seine Abdrücke hinterlässt. Ich wollte wissen, was sie genau vorhatten, aber die haben nur gelacht und gesagt, das Ganze ist ein Streich.“


  „Wer waren die? Wie viele waren es?“


  „Zwei. Namen kenne ich nicht. Na ja, drei, wenn man den Betrunkenen mitrechnet, den sie mitgeschleppt haben. Sturzbetrunken. Konnte nicht mal allein laufen.“


  „Dass er angegriffen wurde, haben Sie sicher nicht gesehen?“


  Mrs Dodds hielt mitten in ihrem Wehklagen ein. „Sie wollen sagen, dass er angegriffen wurde?“


  „Zweifellos.“


  „Also, Mister, hören Sie. Ganz egal, was man mit ihm gemacht hat, aber mein Boris hatte damit nichts zu tun.“


  „Boris?“


  „Der Wolf, den ich ihnen ausgeliehen habe. Ich schwöre, dass er es nicht war.“


  „Dessen bin ich mir bewusst“, erwiderte Holmes. „Hatte einer der beiden ein Megaphon dabei?“


  „So wie ein Zirkusdirektor? Ganz recht. Ich wollte von ihm wissen, was er damit vorhat, aber er wollte es mir nicht sagen.“


  „Sie sahen nicht, dass es benutzt wurde?“


  „Nein. Aber es ist trotzdem komisch. Als sie mir sagten, ich könne Boris wieder mitnehmen und als ich dann mit ihm das Heath überquerte, blieb er plötzlich stehen, spitzte die Ohren und sah nach links und rechts. Dann lauschte ich und hörte eine Art Geheul.“


  „In etwa von der Stelle, an der die Männer Ihnen den Hund zurückgegeben hatten?“


  „Ich weiß ja nicht, wie sie das machten, aber das war genau das, was ich mir dachte.“


  „Hielten Sie es für möglich, dass es von dem Mann mit dem Megafon kam?“


  „Zuerst nicht, aber nachher habe ich das überlegt.“


  „Also kamen Sie geradewegs wieder her?“


  „Ich war froh, dass ich Boris in seinen Käfig zurückschaffen konnte, ohne dass mich einer von den Schaustellern sah. Die Hölle wäre los gewesen, wenn sie gedacht hätten, dass wir abbauen müssten. Als ich dann im Vale-Pub war, kamen ein paar Landstreicher hereingestürmt und erzählten, sie hätten einen riesigen Hund gesehen. Ich musste mich ernst halten, weil ich meinen Kollegen nichts davon sagen wollte, dass es nur ein Reklametrick gewesen war.“


  „Weil Ihre Freunde sonst auf Sie wütend gewesen wären?“, wollte ich wissen.


  „Weil ich dann von meinen zehn Quid eine Runde nach der anderen hätte geben müssen!“ Die Erinnerung daran war angenehm genug, um Mrs Dodds‘ Laune einen Moment lang zu heben. Doch dann verfiel sie wieder in Verzweiflung und flehte Holmes an: „Sie werden uns nicht zum Abbau zwingen, oder, Sir? Ich muss davon leben, und denken Sie an die armen Tiere!“


  „Warum haben Sie der Polizei … ich meine, uns nichts davon gesagt“, fragte ich, „als Sie am nächsten Morgen davon gelesen haben, dass ein Mann verletzt worden war?“


  „Lesen? Ich? Im Pub hat jemand davon erzählt, aber ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich wusste ja gar nicht, dass es der Kerl war. Mein Boris hat niemandem etwas getan. Die haben mir gesagt, es war nur ein Reklametrick.“


  „Das ist jetzt klar, Mrs Dodds“, sagte Holmes ihr ernst. „Aber es war verkehrt von Ihnen, den Mund zu halten. Sagen Sie uns, wer jetzt Ihren Wolf hat. Es können nicht dieselben Männer sein.“


  „Nein, das stimmt. Es waren zwei andere. Und der Betrunkene war auch nicht dabei.“


  „Das habe ich mir gedacht“, murmelte Holmes.


  „Was sagen Sie?“


  „Nichts.“


  Während unserer Unterhaltung hatte sich die Frau allmählich ihrem Wohnwagen genähert, der am Kopf der Schlange aus Käfigwagen stand. Sie ging die Stufen hinauf und trat ein. Holmes und ich folgten ihr. Das Durcheinander im Inneren roch nach rohem Fleisch, Tabak und Gin sowie nach anderen Essenzen, über deren Art ich nicht nachdenken wollte. Sie griff nach der Flasche Gin und schenkte jedem von uns reichlich ein. Mir genügte es, einmal zu nippen, während sie in einem Schluck austrank und nachschenkte.


  Holmes ließ sein Glas unangetastet. „Um welche Zeit sind diese beiden anderen Männer gestern Abend hergekommen?“


  „Nach neun. Ich war gerade aus dem Pub zurück. Ich sollte wieder einen Zehner auf die Hand bekommen, aber ich habe gesagt: Für wen halten Sie mich? Sie wollen nicht den Jahrmarkt bekannter machen. Sie haben doch irgendwas vor! Also, Sie glauben gar nicht, wie gehässig sie dann geworden sind. Ich habe noch nie gehört, dass ein Gentleman solche Dinge zu einer Dame sagt. Sie haben gesagt, die Polizei, also Sie, würde auf sie hören und herkommen, um meinen Laden dichtzumachen. Und jetzt sind Sie hier. Die haben Sie zu mir geschickt, nicht wahr?“


  „Nichts dergleichen, Madam“, erwiderte Holmes. „Was haben sie Ihnen sonst noch gesagt?“


  „Wenn ich jemandem von ihnen erzähle, wollen sie in der Nacht wiederkommen und alle meine Tiere vergiften. So gehässig sind Menschen, grausamer als Tiere.“


  „Also mussten Sie einlenken?“


  „Ich konnte nichts anderes wagen. Sie sagten, ich könnte die zehn Quid behalten. Ich sagte, ich würde lieber mit ihnen gehen, so wie beim letzten Mal. Aber die beiden meinten, sie könnten mir ansehen, dass ich im Pub war. Sie würden schon allein zurechtkommen. Sie haben mir versprochen, Ivan nach einer Stunde zurückzubringen.“


  „Ivan?“, fragte ich.


  „Der Wolf.“


  „Sie meinen Boris.“


  „Nein, ich meine Ivan, seinen Bruder.“


  „Sie haben ihnen diesmal das andere Tier ausgeliehen?“, fragte Holmes.


  „Richtig. Boris schlief schon, und ich wollte ihn nicht wecken. Außerdem war es egal, da beide Tiere für ihre Zwecke gleich gut waren.“


  „Sie wollen damit sagen, dass zwei Fremde einfach so mit einem sibirischen Wolf weggehen konnten?“ Ich wunderte mich.


  „Er war an einer Leine … einer Kette.“


  „Haben Sie diesmal wieder etwas gehört?“, fragte Holmes. „Weiteres Geheul?“


  „Ich dachte es, aber ich war mir nicht sicher. Ich war zu aufgeregt. Ich saß nur da und habe ein Gläschen getrunken. Ich habe gewartet, dass sie wiederkommen, aber sie sind nicht wiedergekommen. Ich wünschte, Ivan hätte sich gegen diese Männer gestellt und ihnen ein paar gute Bisswunden zugefügt, aber dann würde man ihn deswegen jagen und erschießen, das arme Tier.“


  Sie hätte wieder zu weinen begonnen, wären da nicht auf einmal Stimmen zu hören gewesen. Dann klopfte jemand an die Außenwand des Wohnwagens. „Polizei! Aufmachen!“


  „Meine Güte? Noch mehr Polizei?“, erwiderte Mrs Dodds erschrocken und öffnete die Tür.


  Die stämmige uniformierte Gestalt von Sergeant Roberts wurde sichtbar. „Tut mir leid, Sie stören zu müssen, Missis …“, begann er, verstummte dann aber vor Erstaunen, uns zu sehen. „Mister Holmes … und Doktor Watson! Wie zum Teufel …“


  „Ich grüße Sie, Sergeant“, sagte Holmes und verließ den Wohnwagen. Ich folgte ihm und war dankbar für die frische Luft. „Was führt Sie her?“


  „Das Gleiche wie Sie, wie ich vermute, Sir. Aber wie haben Sie so schnell davon erfahren?“


  „Wovon, Sergeant?“, fragte ich.


  „Aber ich dachte, deswegen sind Sie hier … der Tote im Heath.“


  „Ein Toter?“


  „Ja, Sir. Am Highgate Way, gleich vor dem Friedhof.“


  „Ein Verbrechen?“


  „Tja, Doktor, auch wenn es sich seltsam anhört, aber es sieht so aus, als würde der Hund immer noch sein Unwesen treiben. Die gleiche Art von Verletzungen, aber viel schlimmer.“


  Ich hörte Mrs Dodds hinter mir schluchzen. Holmes sagte rasch: „Das Beste wird sein, wenn Sie uns zum Tatort bringen, Roberts. Auf der Straße wartet eine Droschke. Mrs Dodds sollte besser mit uns mitkommen.“


  „Wie Sie meinen, Sir. Bevor wir aber aufbrechen, Missis, der Grund, weshalb ich hier bin, ist der, dass wir überprüfen müssen, ob alle Ihre Tiere sicher eingesperrt sind. Wir nennen das Möglichkeit ausschließen.“


  Mrs Dodds schluchzte wieder.


  Holmes nickte mir zu, dass ich mich ihrer annehmen sollte. „Es gibt ein paar Dinge, die Sie sich unterwegs anhören müssen, Sergeant“, sagte er und ging in Richtung der wartenden Droschke los. „Sie auch, Watson. Glauben Sie mir, es gibt diesmal genauso wenig einen Hund wie beim letzten Mal. Es ist zweifellos ein Verbrechen. Ein kaltblütiger, sadistischer, vorsätzlicher Mord.“


  Um zu vermeiden, dass sie etwas mithören konnte, wurde Mrs Dodds in Sergeant Roberts‘ Polizeifahrzeug gesetzt, während er bei uns mitfuhr. Holmes kam direkt auf den Punkt und schilderte dem Polizisten, wie der erste Wolf, Boris, von zwei seltsamen Männern mit einem betrunkenen Begleiter ausgeliehen worden war. „Letzterer war natürlich Chapman, das Opfer des ersten Verbrechens. Er sagte meinem Mitarbeiter Shinwell Johnson, wie er von den Männern vor Jack Straw‘s angesprochen worden war. Sie boten ihm Alkohol und Geld, wenn er ihnen bei einem Reklametrick für den Jahrmarkt behilflich sein würde. Er war bei ihnen, als sie den Handel mit Mrs Dodds abschlossen, allerdings war er zu angetrunken, um zu begreifen, was los war. Er konnte kaum aufrecht stehen, und die Männer mussten ihn stützen. Sie begaben sich alle zu der besagten Stelle im Heath, wo der Wolf hin und her geführt wurde, damit seine Fußabdrücke auf dem Boden zu sehen waren. Dann sagten die anderen Männer zu Mrs Dodds, dass sie das Tier nicht mehr brauchten, und schickten sie fort. Chapman war kaum bewusst geworden, was sich um ihn herum abgespielt hatte. Er erzählte die Geschichte, die er erzählen sollte, wenn man ihn befragte. Und sie drohten ihm ernste Konsequenzen an, wenn er sie in irgendeiner Weise betrügen sollte. Er erinnerte sich daran, dass einer der Männer in das Megafon heulte, damit es weithin zu hören war. Während er überlegte, was wohl als nächstes geschehen würde, griff man ihn plötzlich von hinten an. Er war damit einverstanden gewesen, dass er leichte Verletzungen davontragen würde, damit der Trick echt wirkt, aber er rechnete nicht mit einem so heftigen Angriff. Der machte ihm solche Angst, dass er laut losschrie. Jemand riss und zerrte an ihm. Er sagte zu Shinwell, es habe sich wie eine große Kralle angefühlt.“


  „Kralle!“, warf der Sergeant ein. „Das beschreibt ganz genau die Verletzungen dieses neuen Opfers. Sie werden es ja sehen. Regelrecht zerfetzt hat man ihn.“


  „Vielleicht waren es die Schreie, die die anderen Landstreicher in Panik davonrennen ließen“, überlegte ich, „nicht so sehr das Heulen.“


  „Die Kombination aus beidem“, erwiderte Holmes. „Das war der einzige Zweck, der mit dem Geheul verfolgt wurde. Es waren aber die Schreie, die Chapmans Angreifer in die Flucht schlugen, sonst hätte er nicht überlebt.“


  „Trotzdem blieb er bei der anderen Geschichte, die er hatte erzählen sollen.“


  „Nach einem solchen Erlebnis würde er nicht ihren Zorn heraufbeschwören wollen, indem er die Wahrheit erzählt. Er wollte nur sein Geld aus dem Versteck holen und untertauchen.“


  „Holmes, Sie sagten, dass Anderson einer der Männer war, die Chapman aus Shinwells Wohnung verschleppten. Sind Sie sich da wirklich sicher?“


  „Ohne jeden Zweifel. Er war der Mann, nach dem ich zwei Tage lang gesucht hatte. Sein Gesicht hatte ich mir sehr genau eingeprägt. Offensichtlich hatte ich ihn im East End nicht aufspüren können, weil er gar nicht in der Stadt war, da er nach Chapman suchte.“


  „Gut für Sie, dass Shinwell von ihm etwas über die alte Lady und ihren Wolf hatte erfahren können. Wo sonst hätten Sie mit der Suche ansetzen sollen?“


  „Ich konnte zwar in einem von Chapmans Entführern Anderson erkennen, doch ich glaube nicht, dass er mich erkannt hat. Erstens war ich verkleidet, zweitens war er in sehr großer Eile. Es ist möglich, dass man Chapman vorübergehend in Andersons Wohnung brachte, aber man würde ihn dort nicht lange verstecken können. Natürlich begab ich mich sofort dorthin, doch es war kein Lebenszeichen auszumachen. Ich fürchte, Watson, das der Leichnam, den wir zu sehen bekommen werden, der von Chapman sein wird. Diesmal haben sie zu Ende geführt, was sie letztes Mal begonnen hatten.“


  Unsere Kutsche verließ Highgate South Grove und bog in die steile und schmale Swain‘s Lane ein, die hinunter zum berühmten Highgate Cemetery führte.


  „Der kürzeste Weg führt quer über den Friedhof“, erklärte Sergeant Roberts. „Der Tote liegt unmittelbar davor. Die Droschke kann uns den größten Teil des Weges fahren. Dann müssen wir nur noch über die Mauer klettern.“ Er stand auf, um dem Fahrer die erforderlichen Anweisungen zu geben.


  „Holmes!“, sagte ich leise. „Sie können Anderson nicht länger für sich behalten.“


  „Ich kenne meine Grenzen, Watson. Es gibt einen Punkt, an dem die reine Detektivarbeit dem Handeln weichen muss. Chapmans Entführung hat diesen Punkt überschritten. Auf dem Weg zur Baker Street habe ich bei Scotland Yard angerufen. Inzwischen wird die Fahndung nach ihm angelaufen sein.“


  „Dem Himmel sei Dank!“


  Da wir in einer polizeilichen Angelegenheit unterwegs waren, winkten Wärter in Frack und mit goldbetressten Zylindern unsere beiden Kutschen durch. Wir fuhren in respektvollem Tempo über breite, gewundene Wege, vorbei an weinenden und sich aufschwingenden Engeln, Torbögen, Obelisken, Urnen, steinernen Trompeten, Waagen der Justitia, gekreuzten Schwertern, Ankern, gravierten Schriftrollen aus Stein, Gruften mit Familiennamen, Grabsteinen jeglicher Art, Kreuzen, Tafeln und eingezäunten Gräbern: der Weg zur letzten Ruhestätte im Leben so vieler bedeutender und reicher Viktorianer, die in dem Prestige und mit der Großmannssucht zur Ruhe gebettet wurden, die im Leben zu ihrem Alltag gehört hatten. Highgate Cemetery war immer eine der beeindruckendsten letzten Ruhestätten gewesen, mit seiner Hügellage, die ganz London überblickte. Ich zögerte, einen Begriff wie begehrt zu verwenden, aber vielleicht war man hier mit mehr Prestige tot als irgendwo anders außerhalb von Westminster Abbey oder St. Paul‘s.


  Als wir so weit gefahren waren, wie der gewundene Weg uns an unser Ziel bringen konnte, stiegen wir aus, und ich ging zum Polizeifahrzeug, um Mrs Dodds herauszuhelfen. Sie war noch immer aufgeregt, was die unerfreulichen Aussichten angesichts ihres verschwundenen Wolfs anging. Ich bot ihr meinen Arm an, da wir ein steiles Stück Rasen überwinden mussten.


  Begleitet wurden wir von einem Angestellten der London Cemetery Company. Er versuchte, uns mit Anweisungen abzulenken, welchen Weg wir nehmen sollten. „Den Weg dort drüben entlang liegt Tom Sayers. Sie sollten hingehen, wenn Sie schon mal hier sind. Wissen Sie, er holte den Welttitel gegen den Yankee Heenan. Siebenunddreißig Runden, mit bloßen Fäusten. Über zwei Stunden. Auf dem Grabstein steht auch sein Hund. Da entlang ist Selby, der Kutscher, Brighton und zurück in weniger als acht Stunden. Dann haben wir Wombwell, den Zirkusmann, und Lillywhite, den Cricketspieler, und die Eltern von Charles Dickens. Rossettis Frau liegt gleich da vorn, die er noch einmal ausgegraben hatte, um seinen Gedichtband zurückzuerhalten. Es heißt, dass ihr Haar so war wie am Tag der Beisetzung, nur länger, weil es weitergewachsen war. Ja, wir haben sie alle hier. Dort drüben, wo der Tote liegt, ist der sogenannte Traitor‘s Mound. Es heißt, dass Guy Fawkes und seine Gesellen dort standen, um zuzusehen, wie das Parlament in die Luft flog.“


  „Gut, das reicht jetzt!“ Sergeant Roberts brachte ihn zum Schweigen.


  Wir legten den Rest des Weges bis zu der Stelle zurück, wo die Leiche lag. Die Polizei hatte mit Leinensäcken eine niedrige Absperrung geschaffen. Uniformierte Polizisten und Zivilpersonen hielten sich dort auf. Ich erkannte den jungen Constable wieder, der mich schon beim ersten Mal auf dem Heath beeindruckt hatte. Er sah ausgesprochen blass um die Nase herum aus, und wenig später wurde mir der Grund dafür klar. Der Tote, der für uns wieder aufgedeckt wurde, lag mit dem Gesicht nach unten und mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf der Erde. Die Haut war ihm förmlich vom Rücken gerissen worden. Sie hing in Fetzen herunter oder lag um seine freigelegten Rippen. Das Blut war zu schwarzen Flächen getrocknet.


  Ich hatte Mrs Dodds angewiesen, zu warten, bis man sie rief, doch sie stand gleich neben mir und atmete entsetzt ein. Sie klammerte sich zitternd an meinem Arm fest. Noch heftiger zitterte sie, als sie ausrief: „Gott sei Dank!“


  „Wofür, Mrs Dodds?“


  „Das hat mein Ivan niemals gemacht. Ihm kann man nicht die Schuld geben und ihn erschießen.“


  „Wie können Sie das wissen?“


  Sie war besorgt, dennoch gelang es ihr, mir einen wütenden Blick zuzuwerfen. „Und Sie sind Tierarzt? Jeder sieht doch, dass das weder von einem Wolf noch von irgendeinem anderen Hund stammt. Die beißen nur. Dieser arme Teufel wurde von Krallen in Stücke gerissen!“


  Holmes kniete neben dem Toten nieder und betrachtete ihn mit seinem üblichen Interesse für alle Details. Er rief mich zu sich. „Das Gesicht ist weitestgehend unversehrt“, sagte er zu mir. „Es ist nicht Chapman.“


  „Wer dann? Irgendein anderer Landstreicher?“


  „Denken Sie, die alte Dame könnte einen Blick wagen?“


  „Sie hat das Schlimmste schon hinter sich.“ Ich berichtete Holmes, was sie gesagt hatte.


  Er nickte, dann winkte ich sie zu mir.


  „Das Gesicht ist nicht verstümmelt worden, Mrs Dodds“, versicherte Holmes ihr behutsam. „Ich möchte nur, dass Sie mir sagen, ob Sie diesen Mann identifizieren können.“


  Ich hielt sie fest, während er den Kopf des Toten drehte. Es war das Gesicht eines jüngeren Mannes mit hellen Bartstoppeln.


  „Nein“, sagte sie entschieden. „Noch nie gesehen.“


  „Keiner der Männer, von denen Sie belästigt wurden?“


  „Die würde ich wiedererkennen.“


  „Er heißt Spurrier“, sagte eine vertraute Stimme gleich hinter uns. Wir sahen auf und entdeckten Inspector Lestrade, der die Daumen in die Taschen seiner Weste gesteckt hatte und wissend auf uns herabblickte, während wir vor ihm hockten.


  „Matthew Spurrier“, betonte er. „Ein kleiner politischer Agitator und ein Quälgeist. Bekannt dafür, dass er im Speakers‘ Corner Unsinn verbreitet hat.“


  „Und gegenwärtig gesucht wegen Beschädigung der Statue von Charles II. vor der Victoria Station“, ergänzte Holmes.


  „Genau der! Wieso wissen Sie das, Mister Holmes? Es hat nicht in der Zeitung gestanden.“


  „Ein kleiner Vogel hat es uns erzählt“, erwiderte Holmes und richtete sich auf. „Besser gesagt, ein großer Vogel, namens Gregson.“


  „Oh, der! Die Special Branch muss mal wieder ihre lange Nase in alles stecken. Dies sieht vielmehr nach einer Sache aus, die mich angeht. Ich wusste, dass es in der Hundesache keinen Rauch ohne Feuer geben konnte. Ich hatte sie angewiesen, mich auf dem Laufenden zu halten, wenn es neue Entwicklungen gibt. Und schon bin ich da, wie Sie sehen.“


  „Das war nicht das Werk eines Hundes“, gab Holmes zurück. „Aber die Hundesache, wie Sie es formulieren, kann sich durchaus noch als wichtig erweisen.“


  Er machte Mrs Dodds mit Lestrade bekannt, der mit einem flüchtigen Kopfnicken reagierte.


  „Man hat mir gesagt, dass der Kerl nicht da umgebracht wurde, wo er jetzt liegt“, fuhr Lestrade an Holmes gerichtet fort.


  „Eindeutig nicht, Inspector“, bestätigte ich. „Hier wäre sonst alles voller Blut. Er wurde an einem anderen Ort getötet, und das schon vor vielen Stunden. Die Totenstarre hat wieder völlig nachgelassen. Ich würde sagen, man hat ihn erst vor kurzem hier hingelegt.“


  „Und was sollte das mit dem Hund bedeuten?“, wollte Lestrade von Sergeant Roberts wissen. „Ich kann ja die Abdrücke von hier aus sehen.“


  „Das mag sein, Sir, aber hier hat er den Mann nicht angefallen.“


  „Unglaublich“, schnaubte Mrs Dodds plötzlich, woraufhin wir uns alle nach ihr umdrehten. „Das Erste, was Ihnen in den Sinn kommt, ist, meinen armen Ivan zu verdächtigen!“


  „Ihren armen wen?“, fragte Lestrade an Holmes gerichtet, der ihm darauf erklärte, aus welchem Grund die Dame anwesend war.


  „Na schön!“, sagte sie trotzig, als Lestrade sie außer sich angesehen hatte. „Stecken Sie mich ins Kittchen, aber erzählen Sie nicht, Ivan hätte das getan.“


  „Und wer war es?“


  „Eine Katze.“


  „Eine Katze?“


  „Ja, eine große. So wie im Dschungel.“


  „Wollen Sie mir wirklich erzählen, gute Frau, dass wir wieder ganz von vorne anfangen sollen, um jetzt nach einer … Katze zu suchen?“


  „Ja, wenn Sie das Tier finden wollen, das das da getan hat.“


  „Verstehe. Dann wollen wir mal mit Ihrem Bestand anfangen. Irgendwelche Katzen?“


  „Ein paar alte Löwen. Benjy, ein Tiger. Dann sind da Sammy und Tiddles, beides …“


  „Schon gut, schon gut. Haben Sie von denen irgendein Tier verliehen?“


  „Das ist kein Grund, sarkastisch zu werden!“, gab Mrs Dodds unwirsch zurück. „Dieser Polizist hat sich wie ein echter Gentleman verhalten, und sein Freund, der Tierarzt, auch.“


  Lestrades Gesicht war wie ein großes Fragezeichen, als er zwischen Holmes und mir hin und her sah.


  Holmes räusperte sich. „Lestrade, ich habe Sergeant Roberts bereits einige Dinge gesagt, die den vorherigen Hund angehen und durch die eine Verbindung zu einem anderen Fall bestehen könnte, an dem ich derzeit arbeite. Die Zeit drängt, und das tut sie umso mehr, da Spurrier ermordet worden ist. Wenn Sie erlauben, werde ich Sie auf den aktuellen Stand bringen und Ihnen dann ein kleines Experiment vorschlagen.“


  „Ich kenne Ihre Experimente, Mister Holmes. Dieser Todesfall ist eindeutig Polizeiarbeit, da sind keine Theorien notwendig.“


  „Eine Kombination aus beidem, Inspector. Wir werden dazu auch die weitere Kooperation dieser Dame benötigen.“


  „Ich bitte um Verzeihung, Sir“, mischte sich Sergeant Roberts ein. „Nach allem, was Sie mir über sie erzählt haben, ist es meine klare Pflicht, sie zu verhaften.“


  „Was ist los?“, wollte Lestrade wissen, während Mrs Dodds einen Angstschrei ausstieß und sich abermals an mir festklammerte.


  „Alles wird erklärt werden“, beschwichtigte Holmes die beiden Polizisten. „Ich bitte Sie, ihr noch eine Weile zu vertrauen. Bis dahin schlage ich vor, einen Polizisten vor ihrem Wohnwagen zu postieren.“


  „Hah!“, brummte Mrs Dodds. „Und was war das mit Vertrauen?“


  „Der Mann wird nicht dort sein, um Sie am Weglaufen zu hindern“, versicherte Holmes ihr. „Sein Zweck wird es sein, Sie vor den Männern zu beschützen, über die Sie eindeutig zu viel wissen. Früher oder später werden die ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sie richten.“


  Er sprach mit einem solch bedrohlichen Unterton, dass ihr Gesicht bleich wurde und ihre Hände zu zittern begannen.


  „In Haft wäre ich bestimmt sicher“, meinte sie kleinlaut.


  „Keineswegs“, gab Holmes zurück. „Vergessen Sie nicht, dass Sie sich dieses Problem ganz allein eingebrockt haben. Wären Sie nicht bereit gewesen, sich ein wenig Geld für Gin zu verdienen, würde dieser Mann vielleicht noch leben, und Ihnen würde jetzt keines Ihrer Tiere fehlen. Außerdem wäre es unpraktisch, wenn Sie im Gefängnis säßen. Ich habe nämlich Arbeit für Sie.“


  „Ich soll für die Special Branch arbeiten?“, rief sie zu Lestrades erneuter Bestürzung aus.


  „Haben Sie Trauerkleidung?“, fragte Holmes.


  „Was soll ich haben?“


  „Kleidung, die Sie bei einer Beerdigung tragen würden.“


  „Habe ich wirklich, von der Beerdigung des armen Mister Dodds. Möge seine faule Seele in Frieden ruhen.“


  „Dann legen Sie sie griffbereit, aber lassen Sie sie niemanden sehen. Ziehen Sie sich später um, damit wir Sie um Punkt sieben Uhr an Ihrem Wohnwagen abholen können.“


  „Und wohin bringen Sie mich?“


  „Natürlich zu einer Beerdigung. Tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe, und verlieren Sie kein Wort darüber.“


  Nun war es an mir, ihn zu unterbrechen. „Holmes, wir müssen uns auf den Rückweg machen. Wir haben Besuch, und es gibt Dinge, die ich Ihnen dringend erzählen muss.“


  Er gab einen ungeduldigen Laut von sich, lenkte aber ein.


  „Na gut, Watson. Wir kehren auf dem gleichen Weg zurück und setzen Mrs Dodds und den Wachmann unterwegs ab. Auf diese Weise kann ich noch einmal einen Blick auf ihre Tiere werfen.“


  „Augenblick mal, Mister Holmes“, protestierte Lestrade. „Ich habe mich mit gar nichts einverstanden erklärt.“


  Anstelle einer direkten Antwort nahm Holmes Lestrade zur Seite und winkte Sergeant Roberts zu sich. Er sprach ernst und unterband jeden von Lestrades Versuchen, ihn zu unterbrechen. Schließlich sah ich, dass der Inspektor resignierend mit den Schultern zuckte. Ich wusste, dass die Überredungskünste meines Freundes wieder einmal gesiegt hatten. Er kam zu mir zurück, dicht gefolgt von dem jungen Constable. „Alles klar, Watson. Nun, Officer, Sie werden ein wachsames Auge auf diese Dame haben. Lebend kann ich mit ihr mehr anfangen, als wenn sie tot ist.“


  „Ich kümmere mich um das alte Mädchen“, sagte der junge Mann und grinste.


  „Dame“, berichtigte Holmes ihn, während sie ihn fast schon kokett anlächelte.


  So brachten wir die Hüterin der Tierschau zu ihrem abstoßenden Wohnwagen zurück. Ich war unruhig, dass Mrs Glanvill vielleicht schon in unseren Räumlichkeiten wartete, doch Holmes bestand darauf, noch einmal die Käfige der Tiere zu inspizieren. Am längsten verweilte er vor den Käfigen des Tigers und der Löwen, betrachtete die Klauen der Tiere und kam dabei so nahe an die Gitterstäbe, dass ich um die Sicherheit meines Freundes zu fürchten begann.


  „Hm“, machte er nachdenklich. „Könnten Sie sich vorstellen, dass jemand mit einem Löwen durch Hampstead Heath spaziert, Watson?“


  „Kaum, Holmes. Ein sibirischer Wolf dürfte mehr als genug sein.“


  „Ein Hund, der nur auf einen anderen Namen hört“, überlegte er laut. „Ja, mein lieber Watson, ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen. Der Gedanke ist abwegig, ganz gleich, von welcher Seite man ihn betrachtet.“ Schließlich ging er zu dem Käfig, in dem der Wolf Boris wie ein Hund zusammengerollt lag. Der machte sich diesmal nicht die Mühe, aufzustehen oder wenigstens den Kopf zu heben. Allein seine Augen verfolgten Holmes mit einem melancholischen Blick.


  Ich nahm Holmes am Arm und dirigierte ihn mit Nachdruck zu unserer wartenden Droschke.


  KAPITEL 17


  


  Sobald wir allein und auf dem Rückweg zur Baker Street waren, bestand ich darauf, dass Holmes die jüngsten Ereignisse für einen Moment zurückstellte und sich auf das konzentrierte, was ich ihm zu berichten hatte.


  Er tat es, wenn auch widerstrebend. „Sehen Sie nicht, Watson, wie rasch sich die Dinge entwickelt haben? Auf jeder Stufe entsteht eine neue Verbindung. Die ursprüngliche Aufregung um den Hund machte uns mit Chapman bekannt, der nun von Anderson entführt worden ist. Von dem Mann, den wir wegen des Mordes an John Sweh verfolgen. Und nun ist der Tod von Spurrier zu vermelden, dem Mann, der mutmaßlich einen Hang zum Umstürzlerischen hatte, der aber irgendjemandem die Mühe und das Risiko wert war, um ihn zu töten. Ja, Watson, ich betone irgendjemand, denn der Mörder war ein Mensch, kein Tier. Die Tatsache, dass zuvor abermals ein Hund von Mrs Dodds ausgeliehen wurde, deutet auf die gleiche Gruppe hin, von der wir nun wissen, dass sie aus mindestens vier Personen besteht, zweimal zwei Personen, und dass Anderson zu ihnen gehört. Sie sprachen erst kürzlich von einer Reihe von rätselhaften Fällen, die vor mir liegen und die gegenseitig meine Aufmerksamkeit erfordern. Es stellt sich zunehmend schneller heraus, dass sie alle zu einem einzigen Fall gehören und dass ihnen Anderson gemein ist.“ Er lachte kurz und freudlos auf. „Nun benötigen wir nur noch eine Verbindung zum Brief des Königs und zu den Knochen von Cromwell, dann hätten wir das, was passionierte Spieler wohl ein Full House nennen würden. Für mich könnte das bedeuten, alle Fälle auf einmal auflösen und dann in den Ruhestand gehen zu können.“


  Ich griff in meine Jackentasche und streckte ihm dann meine geschlossene Hand entgegen.


  Er betrachtete sie neugierig und hob den Blick. „Was ist das, Watson?“


  „Die fehlende Karte für Ihr Full House, Holmes.“ Ich öffnete meine Hand und zeigte ihm zwei der winzigen Blechnachbildungen von Oliver Cromwells Kampfschwert, die ich in Lord Belmonts Haus in dem Werkraum entdeckt hatte.


  „Mein lieber Watson!“, rief er aus. „Höchst bemerkenswert!“


  Ausnahmsweise war Holmes einmal sprachlos vor Staunen und hörte mir gebannt zu, als ich ihm berichtete, wie ich an diesen Fund gelangt war. „Das stammt aus einem ganzen Berg von Ausschuss“, sagte ich abschließend. „Sie müssen während des Gravierens beschädigt worden sein. Ich war mir sicher, dass ihr Fehlen niemandem auffallen würde.“


  Er betrachtete sie abermals mit aufmerksamem Blick. Eines trug den Namen Petrus Priest, das andere Simeon Wartski. Es waren Kratzer zu sehen, wo das Gravurwerkzeug abgerutscht war und das Schwert wertlos gemacht hatte. Der Rest der Gravur war bei beiden gleich, es handelte sich um eine Inschrift, OLIVER‘S MEN.


  „Mein guter Freund“, sagte Holmes und straffte die Schultern, „Sie haben sich selbst übertroffen! In all Ihren Unternehmungen für meine Sache haben Sie noch nie wertvollere Ergebnisse liefern können als dies hier. Es handelt sich offenbar um Abzeichen, mit denen sich die Träger gegenüber anderen Mitgliedern dieser Organisation identifizieren können. Es wäre wohl vermessen, darauf zu hoffen, dass Sie auch in den Besitz der Liste mit den zu gravierenden Namen gelangen konnten, oder?“


  „Bedauerlicherweise war mir das nicht möglich. Ich habe mich dort so lange umgesehen, wie ich es für vertretbar hielt. Es gab einen verschlossenen Safe, ich vermute, die Liste befand sich dort.“


  „Egal. Wir wissen, wo wir suchen müssen, wenn dies erforderlich werden sollte. Und nun erzählen Sie mir rasch den Rest Ihrer Odyssee.“


  Ich berichtete ihm die wichtigsten Einzelheiten meiner Reise nach Kent, mein Eindruck von Lavinia Glanvill, Lord Belmonts seltsam zufälliges Auftauchen in ihrem Haus; ihr Drängen, Belmont zu besuchen; ihre Warnung vor seiner leicht gereizten Stimmung; das unerfreuliche Abendessen und die sich anschließenden Anschuldigungen, die ans Hysterische grenzten und denen von Mrs Glanvill ein so abruptes Ende gesetzt wurde; ihre Rückkehr um Mitternacht; der Streit der beiden; mein heimlicher Erkundungsgang durch Belmonts Haus, und schließlich der Fund, den nun Holmes in der Hand hielt.


  „Wunderbar!“, rief er. „Verstehen Sie jetzt, warum ich Sie hingeschickt habe? Können Sie sich vorstellen, wie Mycroft so etwas gelingen sollte?“


  „Könnte es nicht sein, Holmes“, sagte ich und sprach damit einen Gedanken aus, der mir während der Zugfahrt gekommen war, „dass Ihr Bruder dort bereits irgendetwas vermutet hat und nach einem Weg suchte, um Sie zu überreden, die Ermittlung zu übernehmen?“


  „Bei Mycroft ist alles möglich. Was Sie zu bedenken geben, ist zwar höchst unwahrscheinlich, aber es bewegt sich im Rahmen des Denkbaren, wenn es Mycroft betrifft. Erinnern Sie sich noch, wie sich herausstellte, dass er mich in der Dreyfus-Affäre benutzt hatte? Ich würde es nicht einmal in Abrede stellen, dass er den König davon überzeugen konnte, als sein Komplize zu handeln, um mich zu überreden. Er dürfte wissen, dass ich ein solches Anliegen nicht abgelehnt hätte.“


  „Ist es möglich, dass Ihr Bruder irgendeinen Verdacht gegen Lord Belmont hegt, in dem Mrs Glanvill eine Rolle spielt? Den Brief des Königs als Vorwand zu nehmen, um sich den beiden zu nähern, hätte etwas diabolisch Raffiniertes.“


  „Für Mycroft, mein lieber Watson, ist nichts zu raffiniert oder zu diabolisch. Aus diesem Grund wird ihm auch nachgesagt, dass er nicht einfach nur für die Regierung arbeitet, er ist die Regierung!“


  „Auf der anderen Seite“, entgegnete ich, „könnte es sein, dass sie beide oder einer von ihnen völlig unschuldig ist. Wir haben nichts, was diese Mitgliedschaftsabzeichen mit ihnen in Verbindung bringt, bis auf die Tatsache, dass sie in Belmonts Haus hergestellt werden. Es kann sein, dass die Graveure, die ich belauscht habe, heimlich daran gearbeitet haben.“


  „Nein, nein, wir kennen Belmonts Interesse an Cromwells Knochen, und wir wissen von seiner Verbindung zu Garside, der von allen in der besten Position war, um sie zu stehlen.“


  „Das ist wahr, Holmes. Und Spurrier war ein Anhänger von Cromwell. Aber warum sollte man ihn umbringen? Und wer sollte das getan haben?“


  Holmes beugte sich zu mir herüber. „Hingerichtet wäre vielleicht die zutreffendere Bezeichnung. Spurrier wurde exekutiert, sowohl zur Strafe als auch als Mahnung an andere, pour encourager les autres, wie Voltaire es ausdrückt. Er hatte seine Befugnisse überschritten, er hatte ohne Auftrag gehandelt. Seine Ungeduld in Bezug auf das Handeln hatte ihn zu einem gefährlichen Störfaktor werden lassen.“


  „Einem Störfaktor für wen?“


  „Sehr wahrscheinlich für die anderen Mitglieder einer anarchistischen oder revolutionären Gruppe.“


  „Oliver‘s Men persönlich!“


  „Vermutlich ja. Wir wissen, dass Spurrier sich im Speakers‘ Corner den Zorn der Öffentlichkeit zugezogen hatte, da er Cromwell gepriesen und Drohungen gegen den König ausgesprochen hatte. Als Folge davon wurde er von der Polizei gesucht. Dann vollzog er die symbolische Enthauptung der Statue von Charles II., womit die Special Branch auf den Plan trat. Es ist davon auszugehen, dass Oliver‘s Men einen Staatsstreich planen, von der Art, wie ich ihn Ihnen vorhergesagt habe. Sie sind weit vorangeschritten, aber noch nicht völlig bereit. Was sie überhaupt nicht gebrauchen können, ist, die Behörden auf sich aufmerksam zu machen. Es geht also nicht, dass ein unkontrollierbarer Einzelgänger wie Spurrier auf eigene Faust handelt. Er musste also eliminiert werden, und gleichzeitig konnte man ein Exempel für all jene statuieren, von denen gleichfalls eine Gefährdung ihrer eigenen Sicherheit ausgehen könnte. Ist Ihnen aufgefallen, wie der Ort heißt, an dem man seinen Leichnam zurückgelassen hat?“


  „Traitor‘s Mound! Der Verräterhügel. Will da jemand auf etwas anspielen?“


  „Geheimbünde leben von solchen Metaphern. Diese Abzeichen, die Sie mitgebracht haben, sind typisch für die Art von Emblemen, mit denen man die Mitglieder auf die gemeinsamen Ziele einschwört. Die durchdachten Rituale, derer sie sich bedienen, die Schwüre und Symbole, sind allesamt Zeugen für ihr tief sitzendes Misstrauen jedem anderen gegenüber. Wahre Kameradschaft begnügt sich mit einem ehrlichen Handschlag.“


  „Jetzt verstehe ich, Holmes, wieso Sie es für besser hielten, die Knochen dort zu belassen, wo man sie gefunden hatte.“


  „Sie können mir glauben, Watson, von allen nur denkbaren Fetischen, die von den Mitgliedern einer Organisation, die sich als Cromwells Männer bezeichnet, verehrt werden können, kann es auf der ganzen Welt nichts geben, was mehr Beschwörungskraft auf sie ausübt, als die sterblichen Überreste ihres Helden, der zum Märtyrer geworden ist.“


  „Und Sie glauben, dass Garside sie an sich genommen hat?“


  „Er befand sich von allen in der besten Position dafür.“


  „Nun, dann spricht zumindest eines für Mrs Glanvill, denn sie kann ihn überhaupt nicht leiden, obwohl Lord Belmont und er eng zusammenarbeiten. Belmont ist an den Knochen interessiert, und diese Abzeichen werden in seinem Haus hergestellt. Holmes, das bedeutet …“


  „Was es bedeutet, ist offensichtlich, mein lieber Watson. Was fehlt, ist der Beweis.“


  „Hätte ich nur sein Haus gründlicher durchsucht. Holmes, glauben Sie, Belmont ist im Besitz der Knochen?“


  „Ja und nein. Ich glaube nicht, dass Sie sie in Alkhamton gefunden hätten.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich glaube, sie sind nach wie vor hier in London. Und wenn ich mich nicht grundlegend irre, werden wir sie noch heute Abend zu Gesicht bekommen. Oder besser gesagt, werden Anatoli Vernet und Jack Hudson sie heute Abend im Old Moore, Archway, präsentiert bekommen, um ihren umstürzlerischen Eid abzulegen.“


  „Das hätte ich ja fast vergessen! Wollen Sie damit sagen, dass sich hinter der Gruppe, in die wir aufgenommen werden, jene Oliver‘s Men verbergen?“


  „Möchten Sie eine Wette abschließen?“


  „Nicht gegen Sie, Holmes. Aber wie um alles in der Welt kommen Sie auf eine solche Schlussfolgerung? Es müssen doch derzeit ein Dutzend oder mehr derartige Bewegungen existieren.“


  „Mindestens. Unsere Freunde von der Special Branch haben ein wachsames Auge auf die meisten von ihnen, die, bedenken Sie dies, alle im East End ihre Heimat haben. Dort ist der traditionelle Nährboden für Revolutionen und Anarchie, und zwar nicht nur für solche, die gegen unser Land gerichtet sind. Unsere Gesetze sind so großzügig, dass die gewalttätigsten Radikalen von Europa und Asien hier ungestört ihre Pläne schmieden und Gefolgsleute rekrutieren können. London ist ihnen allen als offene Stadt und poste restante für ihre Aktivitäten bekannt. Ihr natürliches Zentrum ist das East End, wo, wie ich Ihnen gezeigt habe, jeder kommen und gehen kann, ohne dass man ihm irgendwelche Fragen stellt.“


  „Das ist mir klar, Holmes, aber das beantwortet nicht meine Frage.“


  „Nicht? Ist es nicht auffallend, dass unsere Rekrutierung heute Abend nicht in den Docklands, in Whitechapel und nicht in einem Hinterzimmer der russischen Bibliothek stattfindet, sondern in einem Pub am Rande des angesehenen spießbürgerlichen Highgate?“


  „Weil die Special Branch dort zuletzt suchen würde.“


  „Richtig. Aber fällt Ihnen noch etwas anderes auf? Wissen Sie, von wem man unter anderem sagt, dass er in Highgate Village gelebt haben soll?“


  „Sir Francis Bacon, glaube ich.“


  „Richtig. Sonst noch jemand?“


  „Ein oder zwei Dichter. Coleridge. Marvell … Hatte Nell Gwynn dort nicht ein Haus?“


  „Das sagt man zumindest. Bitte noch einen weiteren Namen, Watson.“


  „Ich gebe es auf, Holmes.“


  „Oliver Cromwell.“


  „Cromwell lebte in Highgate?“


  „So erzählt man sich. Auf jeden Fall lebte seine Tochter dort. Sie war mit Henry Ireton verheiratet, der zu jenen gehörte, die bei Tyburn erhängt und geköpft wurden. Ihr Haus befindet sich noch immer in der High Street. Es heißt sogar Cromwell House. Man sagt, auf dem Dach habe es eine Plattform gegeben, auf der Cromwell stand und die Stadt überblickte, die nun ihm gehörte.“


  „Denken Sie, das Haus ist für Oliver‘s Men das Hauptquartier?“


  „Nicht unbedingt das Haus selbst, aber die Gegend ist dafür geeignet, und sie ist so passend wie keine zweite. Sie kennen meine Theorie über Indizienbeweise. Je mehr Pfeile sich finden, die alle in eine Richtung zeigen, umso mehr wird aus der Möglichkeit die Wahrscheinlichkeit. Was Highgate angeht, haben wir diese Verbindung zu Cromwell und zu dem Treffen im Pub. Wir haben die symbolische Bedeutung der Stelle erschlossen, an der Spurriers Leichnam aufgefunden wurde und die sich gleich neben dem Highgate Cemetery befindet. Der erste Angriff auf Chapman ereignete sich in dem Teil von Hampstead Heath, der nach Highgate hin gelegen ist. Habe ich irgendetwas ausgelassen?“


  „Der Hund. Welche Rolle spielt er?“


  „Ah, ja. Wenn meine Theorien korrekt sind, wird sich dieses Detail als mindestens so scharfsinnig erweisen, wie es bei der Wahl der Gegend der Fall ist.“


  „Zu scharfsinnig für mich, Holmes.“


  „Darf ich Ihnen ein Buch empfehlen?“


  „Ein Buch? Kenne ich dieses Buch?“


  „Besser als jeder andere. Der Hund von Baskerville.“


  „Oha! Und welcher Teil im Speziellen?“


  „Ich glaube, es ist das zweite Kapitel, in welchem dem Leser das Blut in den Adern gefriert, wenn die Geschichte aus dem siebzehnten Jahrhundert über den ursprünglichen Hund erzählt wird, die Stapleton auf den Gedanken der Reinkarnation brachte. Der erste Hund wird als ein fast schon spirituelles Instrument einer schrecklichen Rache gegen einen Tyrannen dargestellt. Er tötet den boshaften Sir Hugo, der ein unschuldiges Mädchen zum Tode verurteilt hat. Nun stellen Sie sich einen messianischen Visionär vor, der sich so wie Cromwell von Gott berufen fühlt, einen Aufstand der Unterdrückten gegen ihren Unterdrücker anzuführen. Würde sich der legendäre und allseits bekannte Hund von Baskerville nicht hervorragend als Symbol eignen, um die Anhängerschaft in Erstaunen zu versetzen?“


  „Wäre nicht etwas, das mit Cromwell zu tun hat, viel deutlicher in seiner Aussage?“


  „Das findet sich auch dort. Darum schlage ich Ihnen vor, sich noch einmal in die Geschichte hineinzuversetzen, vor allem in die Szene, in der Doktor Mortimer uns das Manuskript bringt, in dem es um den Fluch von Baskerville geht.“


  „Sie haben es damals als Märchen abgetan“, betonte ich.


  „Egal. Woran können Sie sich noch erinnern?“


  „Sie haben das Dokument auf das Jahr 1730 geschätzt, tatsächlich stammte es aus dem Jahr 1742. Nur zwölf Jahre daneben. Gar nicht schlecht, Holmes.“


  „Das war lediglich das Jahr, in dem die Legende niedergeschrieben wurde. Die Periode, auf die ich Ihre Aufmerksamkeit lenken möchte, ist die, in der der Hund zum ersten Mal auftauchte. Ah, wir haben die Baker Street erreicht. Schlagen Sie es nach, wenn Sie einen Moment Zeit haben, mein lieber Watson. Es wird für Sie eine Offenbarung sein.“


  „Was diese Beerdigung angeht, über die Sie mit Mrs Dodds gesprochen haben“, wechselte ich das Thema. „Ich nehme an, dass meine Anwesenheit erwartet wird.“


  „Verzeihen Sie mir, dass es nur eine mündliche Einladung gibt, Watson, aber die Zeit reicht nicht, um Karten drucken zu lassen.“


  „Kannte ich den Verstorbenen?“


  „Nur anhand seines Rufs und anhand dessen, was Ihnen Bekannte von ihm nach seinem Tod erzählt haben. Sein Name war Spurrier. Unsere Absicht ist es nicht, ihn beizusetzen, sondern herauszufinden, wie und wo er genau ums Leben kam.“


  Unsere Droschke hielt vor der Hausnummer 221B an. Holmes würde nichts weiter verlauten lassen.


  KAPITEL 18


  


  „Alexandria, Nummer fünf“, bemerkte Holmes augenblicklich, nachdem wir den Flur unseres Hauses in der Baker Street betreten hatten. „Die Dame wartet bereits seit einiger Zeit und ist offensichtlich sehr aufgewühlt. Watson, gehen Sie nach oben und begrüßen Sie sie, während ich mit Mrs Hudson rede und das Telefon benutze. Vor uns liegen einige sehr geschäftige Stunden, und dieses Gerät wird weiter Gelegenheit bekommen, seinen Wert unter Beweis zu stellen.“


  Ich war daran gewöhnt, unser Wohnzimmer mit Tabakrauch dick verhangen vorzufinden. Doch die schwere Schärfe eines dunklen Tabaks war vertrauter als dieses östliche Parfüm, das an Weihrauch erinnerte. Die dichten Rauchschwaden bestätigten beide von Holmes‘ Folgerungen, die er beim Hereinkommen gezogen hatte.


  „Gott sei Dank, da sind Sie ja endlich!“, rief Mrs Glanvill aus und erhob sich aus meinem Sessel. „Ist Sherlock Holmes bei Ihnen?“


  Ich erklärte ihr, dass er ein dringendes Telefonat zu erledigen hatte, ehe er sich nach oben begeben konnte. Ich nahm ein wenig überrascht über mich selbst zur Kenntnis, mit welchem Überschwang ich mich bei ihr dafür entschuldigte, dass sie so lange hatte warten müssen. Das Misstrauen, das ich fast automatisch mit ihr verband, hatte zur Folge, dass ich mich in meinen eigenen vier Wänden in ihrer Gegenwart unbehaglicher fühlte, als dies in ihrem Haus der Fall gewesen war. Ich sah mich gezwungen, meine Zunge im Zaum zu halten.


  Sie wirkte in keiner Weise wie eine Verschwörerin, erst recht nicht wie eine beginnende Revolutionärin, doch ich war von Holmes nachhaltig belehrt worden, mich vor dem trügerischen Erscheinungsbild der Frauen zu hüten. Sie war für eine Reise mit dem Zug dezent gekleidet, ein hellgrauer Rock, eine elfenbeinfarbene Bluse, kein Schmuck, nur ein einfacher Strohhut. Sie war blasser als zuvor, und ich bemerkte, dass ihr auch die frische, schulmädchenhafte Ausstrahlung fehlte. Sie schien ihr gesamtes theatralisches Verhalten in Kent zurückgelassen zu haben.


  Wir betrieben eine Konversation über die unterschiedlichsten Dinge, bis Holmes zu uns stieß und Mrs Hudson mit dem Teetablett ins Zimmer ließ. Er begrüßte Mrs Glanvill mit seiner üblichen lässigen Höflichkeit, dann entließ er unsere Vermieterin und zeigte sich von einer nur selten zu beobachtenden Seite, indem er selbst den Tee eingoss.


  „Sie trinken sicher eine Tasse, Mrs Glanvill? Vorzüglich. Verzeihen Sie bitte, dass wir diese Arbeitskleidung tragen, aber Sie erleben meinen Freund und mich mitten in einer Ermittlung. Wie Sie vielleicht unseren Stiefeln ansehen, waren wir in Hampstead Heath, sozusagen dem Hund auf der Spur.“


  Er beugte sich über das Tablett und sah sie nicht an, als er sprach. Ich wusste jedoch, dass er ganz genau hinhörte, um die leiseste Reaktion ihrerseits mitzubekommen. Gleichzeitig beobachtete ich sie aufmerksam, konnte aber nichts Auffälliges feststellen.


  Nach einem Nippen an der Tasse, das ihr der Anstand gebot, stellte sie die Tasse ab, um Holmes anzusprechen. „Mister Holmes, ich bin sehr besorgt. Ich habe eine Dummheit begangen und benötige einen Rat, vielleicht sogar Hilfe.“


  Holmes legte das Arbeiterhalstuch ab und warf es zur Seite. Langsam setzte er sich in den Sessel, der Mrs Glanvill gegenüberstand, während sie meinen Stammplatz belegt hatte und ich auf das Sofa hatte ausweichen müssen. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte seine langen Finger aneinander. „Fahren Sie fort, Madam“, sagte er ruhig. „Berichten Sie mir bitte von Anfang an, und lassen Sie möglichst kein Detail aus.“


  Ich erwartete, dass sie nun ohne weitere Verzögerung den Brief des Königs aus ihrer Basttasche holen würde, doch das geschah nicht. Stattdessen erwähnte sie die wichtigsten, aber bekannten Fakten, die ihre Ehe mit Hubert Glanvill betrafen, der ein Dutzend Jahre älter war als sie. Neu war lediglich, dass sie ihn gegen den Willen ihrer Familie geheiratet hatte. Sie und ihr Ehemann waren mit ihrem Leben, so wie es war, völlig zufrieden, doch es gab keine Kinder, denen sie sich widmen konnte, und durch seine transatlantischen Geschäfte war er immer öfter und für immer längere Zeiträume nicht zu Hause. Er hatte das gemeinsame Haus für sie entwerfen lassen, und sie durfte es nach ihrem Geschmack einrichten, ohne an irgendetwas sparen zu müssen. Sie war mit ihrem Landleben zufrieden, sie sehnte sich weder nach der Stadt noch nach der so genannten besseren Gesellschaft.


  Mit Lord Belmont waren sie bekannt geworden, als der Alkhamton von seinem Bruder geerbt hatte. Er hatte ihnen erzählt, er werde eine Zeitschrift für jene Bewegung auf den Markt bringen, die er mit seiner Zunft förderte, und sie von seinem Haus aus verlegen. Er hatte auch eine kleine Handwerkerzunft gegründet, und einige der Mitglieder lebten mit in seinem Haus.


  „Wie heißt das Magazin?“, fragte Holmes.


  „Er nennt es immer nur die Zeitschrift. Ich weiß nicht, wie es einmal heißen soll.“


  „Soll das bedeuten, dass es noch gar nicht im Handel ist?“


  „O nein. Er plant es schon fast so lange, wie wir ihn kennen.“


  „Hat er Ihnen nie angeboten, ihm zu helfen?“


  „Ich habe mich ihm angeboten. Er schien gewillt zu sein, diese Hilfe anzunehmen, aber bislang ist daraus noch nichts geworden.“


  „Fahren Sie bitte fort, Madam. Sie wollten soeben auf Ihre persönliche Beziehung zu Lord Belmont zu sprechen kommen.“


  Holmes‘ Annahme überraschte sie, erwies sich aber als zutreffend. In den langen Abwesenheitszeiten ihres Mannes hatte sie sich oft mit James Belmont getroffen. Er war Junggeselle, ließ aber nie irgendwelche Heiratsabsichten verlauten. Er schien nur seine künstlerischen und literarischen Interessen zu haben, die von ihr geteilt wurden. Es erschien wie eine ehrliche Antwort auf eine direkte Frage von Holmes, als sie sagte, Lord Belmont habe ihr gegenüber keinerlei Annäherungsversuche unternommen. Ich erinnerte mich an ihre beiläufige Art, als sie mir gesagt hatte, sie und ihr Ehemann seien gute Freunde. Das machte mich noch neugieriger, was ihre Verbindung zum König anging. Mein Argwohn wurde größer, dass dies alles nur ein taktisches Manöver von Mycroft Holmes war, dennoch hatte sie nicht überrascht reagiert, als sie die Nachricht vom König gelesen hatte, die ihr durch mich überreicht worden war. Ich kam zu dem Schluss, dass die Dummheit, die sie zu Holmes geführt hatte, wohl diese Verbindung zum König sein musste. Vielleicht gab es trotz der Tatsache, dass sie in der Sache schuldlos war, eine Angelegenheit, die sie nicht mit ihrem Mann besprechen konnte. Wie soll eine Frau ihrem Ehemann auch sagen, dass der Prince of Wales etwas von ihr will?


  „Nachdem wir uns einige Monate lang kannten“, berichtete sie weiter, „schien sich James Belmont zu verändern. Die meisten unserer Gespräche hatten sich um Kunst und Literatur und Ähnliches gedreht. Doch mit einem Mal begann er, nur noch über Politik und gesellschaftliche Fragen zu reden. Er lamentierte schier ohne Ende, dass die Regierung nicht genug für die Arbeiterklasse macht, dass sie unser Geld für den Krieg verschwendete, dass die Menschen, denen die Fabriken und die Geschäfte gehören, ihre Arbeiter ausnutzen, um ihre Habgier zu stillen.“


  „Können Sie sagen, wann ungefähr dieser Wandel eintrat?“, warf Holmes ein.


  „Es war während des Krieges, ich würde sagen, nicht lange nach dem Tod der Queen. James wirkte sehr besorgt, wie es uns unter dem neuen König ergehen würde.“


  „Besorgt? In welcher Hinsicht?“


  „Er hat oft gesagt, es sei eine schlechte Aussicht für uns, dass der König Frankreich so zugetan ist und dass er und sein Neffe, der deutsche Kaiser, solche Starrköpfe sind. James glaubt, es wäre besser, wenn das Gegenteil der Fall wäre. Er sagt, man benötigt einen deutschen Verstand, um die Probleme von Kapital und Arbeit zu begreifen. Er verehrt Karl Marx. Er hat mich überredet, Arbeiten von Marx und ähnlichen Leuten zu lesen. Er zitiert ihn unentwegt.“


  „Wie ist Ihre eigene Meinung dazu, Mrs Glanvill?“


  „Mir haben immer die Leute leidgetan, die arm sind und die nie eine Chance bekommen, um mehr aus ihrem Leben machen zu können. Ich weiß, dass es viel gibt, was für sie getan werden müsste, und manchmal fühle ich mich auch schuldig, weil wir so viel und viele andere Menschen so wenig haben. Ich fürchte, ich bin nicht der Typ Frau, der gute Taten vollbringt, wie Doktor Watson es nennt. Aber Sie müssen auch wissen, dass mein Mann mit nichts angefangen hat. Er hat alles, was er hat, aus eigener Kraft geschafft. Ich wüsste nicht, wie sich die Lage verbessern sollte, wenn man ihn nach unten ziehen und im Staub kriechen lassen würde.“


  „Ist das einer der Gedanken, die Lord Belmont äußert?“


  „O ja, sehr sogar. Er würde die sogenannte Arbeiterschaft alles übernehmen lassen, die Fabriken, die Geschäfte, die Zeitungen, die Rechtsprechung … sogar die Regierung, die Polizei und das Militär.“


  „Das klingt ein wenig sonderbar für einen Mann seines Standes“, warf ich ein. „Er sagt solche Dinge aber sicher nicht in der Öffentlichkeit, oder?“


  „Nein, Doktor. Allerdings fürchte ich, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er das macht. Es scheint in manchen Momenten aus ihm herauszuplatzen, wenn er die Beherrschung über sein Mundwerk verliert. Ich dachte, er würde lediglich übertreiben, als ich ihn das erste Mal so reden hörte, doch seitdem ist es noch ein paar Mal vorgekommen. Nun nehme ich es bei ihm die ganze Zeit über wahr, auch wenn er es hinter einer Fassade verbirgt. Das war der Grund, warum ich Sie warnte, ihn nicht zu provozieren. Die harmloseste Bemerkung kann genügen, und prompt wird er sarkastisch und provozierend. Sie haben ja selbst gehört, welch verletzende Dinge ihm dann durch den Kopf gehen. Das scheint auf ihn zu wirken wie ein starkes Gift, das ihm jegliche Vernunft raubt. Dann beginnt er, völlig unbeherrscht zu reden, wie das Land und die Welt verändert werden müssen, damit die Zeit noch reicht, um die Seelen der Menschen zu retten.“


  „War das der Grund, warum Sie ihn gestern Abend abrupt unterbrachen, Mrs Glanvill?“


  „Sie haben bemerkt, dass ich das absichtlich tat? Natürlich haben Sie das. Ich konnte in Ihrer Gegenwart keinen derartigen Ausbruch zulassen.“


  „Wieso, Madam?“, fragte Holmes mit Nachdruck. „Wieso ist Ihnen so daran gelegen, diese Seite an ihm zu verbergen?“


  „Er und ich, wir sind seit einiger Zeit gute Freunde, Mister Holmes. Ich konnte nicht daneben sitzen und zulassen, wie er diese Seite Doktor Watson offenbart. Es ist für mich sehr schmerzhaft, das mit anzusehen, doch wenigstens bin ich daran gewöhnt. Ich habe mir selbst eingeredet, dass er eine Art Nervenzusammenbruch erleidet, dass er unter irgendeinem schrecklichen Druck steht, über den er noch nie gesprochen hat. Ich dachte, diese Anfälle würden ihm sozusagen Erleichterung verschaffen, und ich dachte, ich würde ihm damit einen Gefallen tun, wenn er mich als seine Zuhörerin benutzte. Es ist sicher verständlich, dass jede Frau instinktiv einen Freund beschützen will, der so offensichtlich leidet.“


  „Lieben Sie Lord Belmont?“, fragte Holmes und gab seine schmeichelnde Art so plötzlich auf, dass sogar ich überrascht war.


  „Nein“, erwiderte sie ruhig.


  „Haben Sie ihn geliebt?“


  „Ich mag ihn als Freund.“


  „Von Ihren Gefühlen abgesehen: Sind Sie in irgendeinem Sinn Liebende gewesen?“


  Sie erhob sich aus dem Sessel, als sich Holmes vor ihr aufbaute. „Ich bin hergekommen, Mister Holmes, weil ich glaubte, Sie seien ein wohlwollender Mann und Sie würden mir helfen. Ich hatte nicht erwartet, von Ihnen beleidigt zu werden.“


  Anstatt einer Antwort ließ Holmes seinen rechten Arm auf sie zuschnellen. Seine Hand war zur Faust geballt. Mrs Glanvill schnappte erschrocken nach Luft und wich nach hinten aus. Er machte die Hand auf. Ich erkannte, dass auf seiner Handfläche die silbern glänzenden Embleme in Schwertform lagen.


  Mrs Glanvill sah sie an, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Holmes. „Was ist das?“, fragte sie erstaunt.


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Auf der anderen Seite befindet sich eine Gravur. Wissen Sie, was da steht?“


  „Wie sollte ich?“


  Ohne seinen finsteren Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, drehte Holmes die Abzeichen mit einer schnellen Bewegung seiner Hand um. Sie beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten.


  „OLIVER‘S MEN? Was bedeutet das?“


  „Was bedeutet es Ihnen, Madam?“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Rein gar nichts.“


  Mit einer weiteren raschen Handbewegung warf er die kleinen Schwerter in die Luft, fing sie auf und schloss seine Faust fest um sie.


  „Mrs Glanvill, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte er, verbeugte sich leicht und lächelte sie an. „Bitte, setzen Sie sich wieder hin und erzählen Sie uns den Rest Ihrer Geschichte.“


  Sie zögerte. „Sie haben mich testen wollen, Mister Holmes. Sie dachten, ich komme her, um Sie zu belügen und zu täuschen.“


  „Bedauerlicherweise, Madam, lag das im Bereich des Möglichen. Es steht ein gefährliches Unternehmen bevor, und ich musste unbedingt wissen, inwieweit Sie darin verwickelt sind. Mein Freund wird mich darin sicherlich unterstützen.“


  „Es tut mir leid, Mrs Glanvill“, steuerte ich hastig meinen Anteil dazu bei. „Nachdem Sie den Tisch umgestoßen hatten, um Lord Belmont daran zu hindern, etwas zu sagen, was ich nicht hören sollte, und nachdem Sie später noch einmal zurückgekehrt waren, konnte ich gelinde gesagt nicht anders, als eine gewisse Neugier zu empfinden. Nachdem ich dann auch noch diese Dinge in seinem Haus fand …“


  „Das haben Sie in Alkhamton gefunden?“


  Ich sah zu Holmes, der mir zunickte. Also erzählte ich, wie ich in den Besitz dieser Abzeichen gekommen war.


  „Aber was hat das zu bedeuten?“, fragte sie verwirrt.


  „Einen Augenblick Geduld, Madam“, erwiderte Holmes. „Setzen Sie sich bitte wieder hin und rauchen Sie eine Ihrer Zigaretten, während Sie den Rest der Geschichte erzählen.“


  „Aber Sie wissen doch alles.“


  „Sie haben uns noch nicht gesagt, warum Sie Lord Belmont darüber informierten, dass ich ein Treffen mit Ihnen vereinbart hatte, oder warum Sie nach Alkhamton gefahren sind, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass an meiner Stelle Watson Sie besuchen würde. Sie haben nicht erklärt, warum er Sie zufällig besuchte, als Watson sich bei Ihnen aufhielt, und warum er ihn zum Essen einlud. Vor allem aber haben Sie nichts darüber gesagt, warum Sie um Mitternacht noch einmal zu seinem Haus fuhren und was den Streit zwischen Ihnen und Lord Belmont auslöste, den mein Freund vom Treppenabsatz aus mitverfolgte. Es hat offensichtlich etwas mit dem Grund zu tun, der Sie heute so in aller Eile zu mir geführt hat und der Sie Einzelheiten über Lord Belmonts Verfassung preisgeben lässt, die Sie bislang streng geheim gehalten haben. Mit anderen Worten, Mrs Glanvill, sind wir diejenigen, die fragen müssen, was das alles zu bedeuten hat.“


  „Um Ihre ersten Fragen zu beantworten, Mister Holmes, ich versuchte, James abzulenken und ihn zu unterhalten. Seit einiger Zeit versuchen er und sein Freund Doktor Garside, meinen Mann Hubert dazu zu bewegen, sich finanziell an dem Museum zu beteiligen, das die beiden in London errichten wollen. Das Projekt wird sehr viel Geld kosten. Wie ich Doktor Watson bereits erklärte, weigerte sich mein Mann, dafür Geld zu geben. Das hatte eine sehr schmerzliche Szene zur Folge. James bekam einen seiner Anfälle und äußerte sich sarkastisch über das große Geschäft und darüber, dass das Land Gefahr läuft, von den Amerikanern übernommen zu werden.“


  „Ist das der Fall?“


  „Laut James hört der König auf alles, was ihm seine Finanzfachleute sagen, und er befolgt jeden ihrer Ratschläge. Die Amerikaner wollen uns so massiv Hypotheken gewähren, dass sie die völlige Kontrolle über all unsere Fabriken und unseren Handel erlangen. Dann werden unsere Arbeiter noch mehr ausgenutzt werden als derzeit.“


  „Ich darf annehmen, Ihr Mann sagte ihm, dass er Unsinn erzählte?“


  „Er formulierte es sehr höflich, doch James hatte sich in eine seiner Hasstiraden verrannt. Er sagte, es müsse rasch etwas unternommen werden, um den Menschen zu zeigen, wohin sich unser Land bewegt, noch bevor der König und seine Freunde zu viel Schaden anrichten können. Hubert sagte, er glaube, es könnte den Arbeitern sehr wohl gefallen, wenn neue Investitionen getätigt werden und sie nicht länger an den gefährlichen alten Maschinen arbeiten müssen. Er fand, es könnte ihnen gefallen, in hellen neuen Fabriken zu arbeiten, mehr zu verdienen und bessere Arbeitsbedingungen zu erfahren. James sagte daraufhin, die Arbeiter wüssten gar nicht, was für sie am besten ist. Er meinte, wenn sie nicht aus eigenem Willen ihre Ketten abwerfen können, dann muss es jemand für sie tun. Wie Oliver Cromwell es gesagt hatte: Nicht das, was sie wollen, sondern was gut für sie ist.“


  „Lord Belmont selbst sagte das?“


  „Ja, er zitiert Cromwell so oft wie Karl Marx. Mister Holmes, soll das bedeuten, dass diese Oliver‘s Men etwas mit James zu tun haben?“


  „Sehr viel sogar, könnte ich mir vorstellen, Mrs Glanvill. Aber beenden Sie bitte Ihre Geschichte.“


  „Nun, es gab keinen richtigen Streit zwischen ihnen. Hubert lässt die Finger von den Dingen, bei denen er keine Geduld hat. Das war kurz vor seiner jüngsten Reise nach Amerika. Ein oder zwei Tage danach rief James mich an und erzählte mir, er sei in London gewesen und habe seinen Freund Garside besucht. Sherlock Holmes habe ihm dabei nachgeschnüffelt, sagte er.“


  „Was er damit meinte“, erklärte ich, „ist, dass Holmes und ich die Ausgrabung bei Tyburn besuchten und dabei mit Lord Belmont und Garside zusammentrafen.“


  „Ich weiß das jetzt auch, Doktor Watson. Doch James formulierte es so, als hätten Sie den beiden vorsätzlich nachspioniert.“


  „Warum sollten wir das tun?“


  „Das habe ich ihn auch gefragt. Er sagte, Sie stünden offensichtlich im Lohn der Kapitalisten gegen die Arbeiterschaft, so wie diese Pinkerton-Detektive in Amerika. Er beschuldigte Hubert, der habe Sie damit beauftragt. Als ich sagte, das sei Unsinn, beharrte James darauf, Hubert müsse zumindest gemeldet haben, was er, James, ihm gesagt hatte. Er meinte, Sie seien geschickt worden, um etwas zu finden, das man gegen ihn verwenden könnte.“


  „Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein, Madam“, erwiderte Holmes. „Wenn ich allerdings bedenke, was Sie uns über Lord Belmonts geistige Verfassung gesagt haben, dann kann ich durchaus nachvollziehen, wie er zu dieser Überzeugung gelangen konnte.“


  „Dann können Sie bestimmt auch seine Vorstellung nachvollziehen, als Sie während seines Besuchs anriefen und mich fragten, ob Sie mich aufsuchen dürften.“


  „Er war tatsächlich bei Ihnen!“, rief ich aus.


  „Ich war so verblüfft über den Anruf, dass ich nicht daran dachte, zu verschweigen, von wem er kam. Ich hatte keinen Grund, Ihnen einen Besuch in meinem Haus zu verweigern, Mister Holmes. Natürlich war er sofort davon überzeugt, dass seine Vermutungen richtig waren.“


  „Sie auch, Mrs Glanvill?“, fragte Holmes.


  „Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich weiß nicht, wie Sie Detektive an Ihre Arbeit gehen. James war sicher, dass Sie mir Fragen über ihn stellen wollten. Ich sagte, ich sei sicher, dass dies nicht geschehen würde und dass es bestimmt nichts mit ihm zu tun habe. Ich konnte ihn davon nicht überzeugen, und er ereiferte sich immer mehr. Ich musste ihn dazu bringen, mein Haus zu verlassen, bevor er eine Szene machte, die einer meiner Angestellten mitbekommen konnte. Sie hätten seine Worte falsch interpretieren können. Erst als er gegangen war, fiel mir wieder ein, dass Sie sagten, Sie seien im Auftrag des Königs unterwegs.“


  Holmes betrachtete sie sehr eindringlich. „Was bedeutete das für Sie?“, fragte er.


  Erst jetzt griff sie in Basttasche, die neben ihr stand. Sie öffnete sie und holte einen Umschlag heraus. „Es bedeutete dies“, sagte sie und hielt ihm den Umschlag hin. „Ich wusste, dass es nichts anderes gab, was eine persönliche Verbindung zum König hätte darstellen können. Der Brief, den mir Doktor Watson brachte, bestätigte, dass meine Vermutung richtig war.“


  Holmes nahm den Umschlag und betrachtete ihn. Ohne ihn zu öffnen, streckte er sich und legte ihn zu dem Durcheinander auf dem Kaminsims.


  „Wollen Sie ihn nicht lesen?“, fragte Mrs Glanvill.


  „Nein, Madam, ich sollte ihn lediglich entgegennehmen. Der Inhalt geht nur den Verfasser und Sie etwas an. Sollten Sie Bedenken haben, dass Sie ihn mir ausgehändigt haben, dann können Sie ihn jederzeit wieder an sich nehmen.“


  „Mister Holmes“, sagte sie leise und ernst. „Ich war überrascht, dass ich gebeten wurde, ihn zurückzugeben. Ich war allerdings verblüfft, dass eine dritte Partei einbezogen worden war, oder sollte ich sagen: eine vierte Partei, nämlich Doktor Watson? Da Sie mir nun klar gemacht haben, weshalb man Sie auswählte, Mister Holmes, bin ich sehr dankbar und zutiefst erleichtert.“


  „Es war aber nicht die Sorge wegen dieses Briefs, die Sie hergeführt hat, glaube ich.“


  „Sie haben recht. Sie können sich vorstellen, in welcher geistigen Verfassung James war, als er ging, nachdem Sie mich angerufen hatten. Ich war besorgt um ihn und dachte daran, nach Alkhamton zu fahren, um ihn zu besänftigen. Ich war fast dazu entschlossen, ihm zu sagen, aus welchem Grund Sie mich besuchen wollten, um ihm klar zu machen, dass es nichts mit ihm zu tun haben konnte. Dann riefen Sie erneut an und teilten mir mit, Doktor Watson komme an Ihrer Stelle.“


  „Also sind Sie zu ihm gefahren, um ihm davon zu erzählen, dass Holmes nicht selbst zu Ihnen kommen würde“, sagte ich. „Sie waren überhaupt nicht in Folkestone.“


  Sie zeigte sich überrascht, dass ich wusste, wo sie sich angeblich aufgehalten hatte, räumte aber ein: „Sie haben völlig recht, Doktor. Bei allem Respekt, ich dachte, es würde James beruhigen, wenn er hörte, dass Sie auf dem Weg waren, nicht Mister Holmes. Wenn er dann noch immer nicht überzeugt war, würde ich ihm den wahren Grund nennen.“


  „Es scheint, dass Sie Lord Belmont gegenüber nachsichtiger sind, als er es Ihnen gegenüber ist“, sagte ich.


  „Sie meinen das, was Sie letzte Nacht gesehen haben?“ Ihr Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an. „Ja. Das ist der Grund, warum ich meine Einstellung ihm gegenüber geändert habe. Es ist der Grund, weshalb ich hier bin.“


  „Einen Augenblick, Madam“, unterbrach sie Holmes. „Sie haben uns nicht gesagt, ob Lord Belmonts Besuch in Ihrem Haus völlig überraschend war.“


  „Wenn Sie wissen wollen, ob wir diesen Besuch arrangiert haben, ist die Antwort ein klares Nein. Ich hatte es allerdings erwartet, denn trotz all meiner Überredungskünste hatte ich das Gefühl, dass er nach wie vor vermutete, Gegenstand dieses Besuchs zu sein.“


  „Ein Paranoider würde sicher so denken“, sagte ich ihr. „Es gibt keinen allzu großen Zweifel daran, dass er unter Paranoia leidet.“


  Die Nachricht beunruhigte sie nicht. Es war offensichtlich, dass das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, jegliche Sympathie für ihn hatte verschwinden lassen.


  „Er kam zu meinem Haus, weil er sich nicht selbst davon abhalten konnte“, bestätigte sie. „Er musste versuchen herauszufinden, was gesprochen wurde, doch es gab für ihn keinen Weg, auf dieses Thema zu sprechen zu kommen. Er brauchte Zeit, daher die Einladung zum Essen. Ich wünschte, Sie hätten sie nicht angenommen, weil ich ahnte, dass sie zu einer peinlichen Szene führen würde. Doch ich konnte nichts tun, um Sie davon abzuhalten. Ich glaube, dass er sich selbst dann noch so fühlte, als würde er in einer Sackgasse stecken. Er konnte das Gespräch nicht selbst darauf bringen, er konnte nur darauf hoffen, dass sich von selbst eine Gelegenheit ergeben würde. Ich sah ihm an, dass er immer nervöser wurde. Ich wusste, dass es früher oder später einen erneuten Ausbruch geben würde.“


  „Sie haben die Situation bewundernswert gehandhabt“, lobte ich sie. „Ich nehme an, Sie kamen später noch einmal zurück, um sich davon zu überzeugen, dass wir uns nicht gegenseitig die Köpfe eingeschlagen hatten.“


  „Ob Doktor oder nicht, ich konnte Sie ihm nicht ausgeliefert lassen, wenn Sie nichts über seine Vergangenheit wussten. Ich hatte keine Ahnung, was er vielleicht zu Ihnen sagen würde. Als ich zurückkam, war ich bereit, Sie mit mir nach Mickleden zu nehmen.“


  „Aber es hatte keine weitere Unterhaltung gegeben. Ich hatte mich ohne weitere Diskussion auf mein Zimmer begeben. Was war geschehen, dass es zum Streit zwischen Ihnen kam?“


  „Ich erzählte ihm von dem Brief“, sagte sie. „Von dem, der jetzt auf Ihrem Kaminsims liegt.“


  „Sie haben ihm davon erzählt?“


  „Ich hielt es für erforderlich. Ich war ernsthaft um Sie besorgt, Doktor Watson. Ich hatte zum ersten Mal gesehen, wie sehr sein Verstand bereits in Mitleidenschaft gezogen ist. Es machte mir Angst. Brutale Sprache kann durchaus zu echter Brutalität führen. Ich malte mir aus, wie Sie friedlich im Bett lagen und nicht ahnten, dass er Sie für einen Spion von Mister Holmes hielt.“


  „Himmel! Ich hätte kein Auge zugetan, wenn ich das gedacht hätte!“


  „Ich glaubte, die Wahrheit würde Sie beschützen.“


  „Mrs Glanvill“, brachte Holmes sie wieder auf ihre eigentliche Schilderung zurück, „das heißt also, dass Lord Belmont bis zu diesem Augenblick nichts von dem Brief wusste?“


  „Rein gar nichts.“


  „Und auch nicht über diese Verbindung zwischen Ihnen und … einer gewissen Person?“


  Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Niemand weiß davon, nur diese gewisse Person und ich. Und natürlich muss ich Sie, Ihren Bruder Mycroft und Doktor Watson hinzurechnen, und nun auch James Belmont, wie ich fürchte. Das war meine Dummheit, Mister Holmes. Ich hatte mit seiner Reaktion auf diese Erklärung nicht gerechnet.“


  „Und wie fiel die aus?“


  „Er war erfreut. Er wirkte fast schon siegessicher. Ich sollte ihm den Brief heute Morgen bringen, damit er ihn fotografieren und ich ihn dann zu Ihnen bringen könnte. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie sprachlos ich war, als ich das von ihm hörte.“


  „Nannte er einen Grund dafür?“


  „Nein, und ich habe mir den Kopf zermartert, um einen Grund zu erkennen.“


  „Es wird schon sehr bald alles aufgeklärt werden“, erwiderte Holmes finster. „Sie verweigerten ihm also seine Absicht.“


  „Ja. Ich sagte, ich hätte noch nie etwas derart Unmögliches gehört. Seine Begeisterung wurde immer größer. Als ich sagte, ich hätte den Brief nur erwähnt, um ihm zu helfen, erwiderte er, dass ich ihm nicht besser hätte helfen können als damit. Er sagte, das Land würde mir dafür dankbar sein! Ich sah, dass seine Raserei wieder begann. Prompt bekam ich wieder Angst vor ihm. Ich wünschte, ich wäre nicht noch einmal hingefahren. Ich erkannte, welchen Fehler ich gemacht hatte, doch es war bereits zu spät. Ich wollte gehen, aber er versperrte mir den Weg zur Tür. Er sagte, er würde mich nicht gehen lassen, solange ich ihm nicht versprochen hatte, ihm den Brief zu bringen. Dann sagte er, er würde mich auf der Rückfahrt begleiten, damit ich ihm den Brief aushändigen könnte. Robbins sollte ihn dann zurückfahren.“


  „Sie weigerten sich nach wie vor?“


  „Nicht einmal im Traum hätte ich eingewilligt. Ich bekam sehr große Angst und überlegte, ob ich nach Ihnen rufen sollte, Doktor. Doch es erschien mir sinnlos, weil das Haus zu groß ist und ich nicht wusste, ob Sie mich hören würden. Außerdem hatte ich Angst vor dem, was er tun könnte. Also sagte ich, ich würde tun, was er von mir erwartete. Ich würde ihm am Morgen den Brief bringen.“


  „Das war sehr weise.“ Holmes nickte zustimmend.


  „Sehr weise“, bestätigte ich. „Ansonsten würden Sie uns jetzt nicht diese Geschichte erzählen können.“


  „Vermutlich. Ich hätte nicht gewusst, was ich hätte tun sollen, wenn er nicht davon abzubringen gewesen wäre, mich noch in der Nacht zu begleiten. Vielleicht hätte ich versucht, zu fliehen und mich irgendwo zu verstecken, bis die Dienerschaft ihn überwältigt hätte. Hauptsache, er gelangte nicht in den Besitz dieses Briefes.“


  „Aber Sie konnten ihn davon überzeugen, dass Sie ihm den Brief heute bringen würden!“, stellte ich erstaunt fest. „Das ist eine beachtliche Leistung. Paranoide reagieren mit äußerstem Argwohn auf alles, was man ihnen sagt.“


  „Er hat sich abgesichert“, antwortete sie mit bitterem Tonfall. „Als ich das Zimmer verlassen wollte, sagte er mir, er würde mein Geheimnis Hubert verraten, für den Fall, dass ich mein Versprechen nicht einhielt. Dann wäre mein Leben ruiniert.“


  „So ein Schurke!“, rief ich aus. „Kein Wunder, dass Sie ihm eine Ohrfeige gaben.“


  „Obwohl er versuchte, Sie mit seiner Drohung an sich zu binden“, betonte Holmes, „zerstörte er damit die Grundlagen Ihrer Sympathien für ihn. Sie sind ihm keine weitere Loyalität mehr schuldig.“ Er sprang auf. „Sie sind eine mutige und einfallsreiche Frau, Mrs Glanvill. Hätten Sie anders gehandelt, dann wäre das Ergebnis für Sie und für meinen Freund hier verheerend gewesen. Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass Sie sich auf diese Weise einen Todfeind geschaffen haben.“


  „Deshalb bin ich zu Ihnen geeilt, Mister Holmes. Was den Ruf meines Mannes angeht, kann er versuchen, was er will, um ihn zu zerstören. Der einzige Beweis befindet sich in diesem Umschlag. Ich werde seine Aussagen bestreiten.“


  „Es sind nicht seine Aussagen, die Ihnen etwas anhaben können. Es geht um Ihr Leben, das in Gefahr ist.“


  „Mein Leben?“


  „Das können Sie mir glauben. Sie haben ihn belogen, und damit haben Sie seine Befürchtungen bestätigt. Was ist Ihre Prognose, Watson? In welcher Verfassung mag er sich gerade befinden?“


  „In einer Verfassung, die ihn zu Mord treiben kann“, antwortete ich, ohne zu zögern. „Sie haben sich ihm nicht nur widersetzt, Mrs Glanvill. Sie haben ihm auch das entrissen, was für ihn zum Greifen nahe war und was er als Besiegelung seines verrückten Plans betrachtete.“


  „Welchen verrückten Plan, Doktor? Ich weiß noch immer nicht, was hinter all dem steckt.“


  Holmes ging zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus. „Wir haben jetzt keine Zeit für umfassende Erklärungen“, sagte er zu Mrs Glanvill. „Ich muss Sie nur daran erinnern, dass Lord Belmont Ihnen gegenüber die Folgen für das Land insgesamt erwähnte.“


  Holmes sah durch die Gardine nach unten auf die Straße. „Aha, so etwas hatte ich erwartet.“


  Wir stellten uns zu ihm. Er bedeutete Mrs Glanvill, zurückzubleiben, während ich hinter dem anderen Vorhang Stellung bezog. Auf der anderen Straßenseite standen zwei einfach gekleidete Männer mit dem Rücken zu uns und betrachteten das Schaufenster der Schneiderei. Sie schienen sich nicht zu unterhalten, und sie bewegten sich auch nicht von der Stelle, während wir sie beobachteten.


  „Sehen Sie die beiden Schönheiten dort drüben?“, fragte Holmes in meine Richtung.


  „Sie betrachten im Glas ganz sicher nicht ihr eigenes Spiegelbild.“


  „Was ist denn?“, fragte unsere Besucherin. „Was geschieht dort?“


  „Unsere Haustür wird von zwei Männern überwacht. Sie warten darauf, dass Sie aufbrechen.“


  „Wollen Sie sagen, dass James Belmont sie geschickt hat? Dass sie mir gefolgt sind?“


  „Zum Glück haben sie Sie nicht eingeholt. Es war gut von Ihnen, herzukommen und mit so viel Ausdauer zu warten. Wären Sie später eingetroffen oder hätten Sie zwischenzeitlich das Haus verlassen, dann wären Sie und der Brief längst in der Hand dieser Männer. Es ist eine Leichtigkeit, bei dem Verkehr einen Unfall zu inszenieren.“


  Lavinia Glanvill zuckte sichtlich zusammen. Sogar ihre Entschlossenheit wich angesichts der Nähe dieser Gefahr zurück.


  „Holmes, Mrs Glanvill kann das Haus unter keinen Umständen verlassen“, sagte ich energisch. „Ich werde Mrs Hudson sagen, dass sie das Gästezimmer herrichten soll.“


  „Nein, Watson, das wird nicht genügen. Wir selbst müssen gleich noch einmal das Haus verlassen, und heute Abend ein weiteres Mal. Wir können nicht riskieren, dass sie während unserer Abwesenheit im Haus bleibt.“


  „Sie wollen sagen, dass ich nicht nach Hause zurückkehren kann?“, fragte Mrs Glanvill.


  „Auf gar keinen Fall, Madam. Ich nehme an, Ihr Mann ist noch auf Reisen. Sie wären zu Hause völlig ohne Schutz. Wir müssen uns wieder unserem Freund, dem Telefon, anvertrauen. Watson, wie sind wir bloß früher ohne Telefon zurechtgekommen?“


  „Soll ich die Polizei rufen, Holmes?“


  „Nein, mein lieber Watson. Ich möchte keine Aufmerksamkeit erregen, die diese beiden Wachhunde alarmieren könnte, dass wir heute Abend etwas geplant haben. Sind die Damen schon wieder in der Stadt?“


  „Das würde ich so sagen“, erwiderte ich und war über seine Frage überrascht.


  „Dann rufen Sie sie bitte an und fragen sie, ob sie bereit wären, für diese Nacht einen jungen Mann bei sich aufzunehmen.“


  „Einen jungen Mann?“


  „Meine Güte, Watson, Sie werden doch nicht glauben, dass Mrs Glanvill unbehelligt das Haus verlassen und in aller Ruhe zum Russell Square fahren kann, nicht wahr? Erinnern Sie sich, wie uns Irene Adler in Männerkleidung vor ihrer eigenen Tür empfangen und uns getäuscht hat? Wenn dieser Trick bei uns funktionierte, können wir sehr sicher sein, dass diese beiden Straßenlümmel sich auch täuschen lassen werden.“


  „Und wenn sie es durchschauen? Sie können Mrs Glanvill nicht dieser Gefahr aussetzen.“


  „Ich werde alles tun, was Sie sagen, Mister Holmes“, warf sie ein. „Ich vertraue Ihnen mein Leben an.“


  „Sehen Sie, Watson? Sie werden derjenige sein, der in Gefahr ist, da Sie sie eskortieren werden. Und nun beeilen Sie sich und klingeln nach Mrs Hudson. Während Sie das Telefonat erledigen, kann sie nachsehen, welche Kleidung wir nehmen können, um unseren Gast in einen Jüngling zu verwandeln, der mit Ihnen einen Abend in der Stadt verbringen will.“


  „Gut, Holmes.“


  „Übrigens, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie bitte, sicherzustellen, dass Ihr Revolver vollständig geladen ist.“


  „Keineswegs, Holmes.“


  „Ich möchte so weit gehen und Ihnen raten, ihn griffbereiter zu halten als an jenem Abend in Hampstead Heath. Ich habe Sie dort überleben lassen, aber es könnte sein, dass diese Herren dort draußen nicht so entgegenkommend sind.“


  „Ja, Holmes! Ach, übrigens, um auf diese Beerdigung zurückzukommen …“


  „Ihr schwarzer Stadtanzug wird genügen, mein lieber Freund. Am besten nehmen Sie ihn mit zum Russell Square und ziehen sich dort um. Ich erwarte Sie um sechs Uhr in der Albany Street Police Station.“


  KAPITEL 19


  


  Coral und ihre Tante waren eben erst zum Russell Square zurückgekehrt. Sie waren erfreut, dass ich bereits so früh anrief, und dann über meine Bitte verblüfft. Das Telefon war noch immer so neu, dass niemand von uns zu sagen vermochte, wie schwierig oder einfach es war, Gespräche zu belauschen. Als Coral mich fragte, ob ich erkältet sei, weil meine Stimme sich so fremd anhörte, wurde mir klar, dass ich in das Mundstück geflüstert hatte.


  Eine halbe Stunde später verließen Mrs Glanvill und ich durch die Vordertür das Haus, wobei wir unsere Zylinder besonders betont vor Mrs Hudson zogen, die uns zur Tür brachte. Gemäß Holmes‘ Anweisungen hielten wir nicht die erste verfügbare Droschke an, sondern spazierten erst noch ein Stück weit in Richtung Oxford Street, während wir mit unseren Stöcken weit ausholten und an unseren Zigarren zogen.


  Wir hatten bereits fast Portman Square erreicht, ehe ich meiner Begleitung vorschlug, wir könnten eine der Droschken nehmen, die dort warteten. Sie nickte zustimmend, also begaben wir uns zu den Droschken. Momente später waren wir auf dem Weg zum Russell Square, und wir hatten nichts getan, was einen Hinweis darauf hätte geben können, dass wir genau genommen auf der Flucht waren.


  „Alles in Ordnung“, sagte ich. „Sie sind uns nur auf ihrer Seite der Straße ein paar Schritte weit gefolgt. Sie wagen es nicht, ihren Posten zu verlassen, weil sie befürchten müssen, dass ihnen die Dame entkommt, auf die sie dort warten.“


  „Darf ich mich dieser Zigarre entledigen?“, fragte sie gequält.


  „Werfen Sie sie aus dem Fenster, das macht jeder so.“


  Coral und Henry sahen uns verblüfft an, als ich ihnen meine Begleitung, die Abendanzug und Umhang trug, als Mrs Glanvill vorstellte. Henrys Blick verriet weit mehr als bloße Überraschung, daher beeilte ich mich, den erfolgreich angewandten Trick zu erklären. Schließlich strahlte sie uns erleichtert an.


  „Ich wollte schon sagen: Jeder Freund von John …, aber ich war mir nicht so sicher. Ich bin Henrietta, kurz Henry, und dies ist meine Nichte Coral.“


  „Wie geht es Ihnen? Bitte nennen Sie mich Lavinia, Sie auch, Doktor Watson!“


  „Sie müssen sich doch danach sehnen, aus dieser Kleidung herauszukommen!“, rief Coral und betrachtete geringschätzig die merkwürdige Kombination aus Holmes‘ und meiner Kleidung, die ihr Gast trug. „John, warum gehst du nicht durch und unterhältst dich mit Henry, während ich Lavinia etwas von mir zum Anziehen gebe?“


  Ich erklärte ihr, dass ich nicht bleiben konnte. Ich erwähnte nur, dass Holmes und ich noch einen geschäftigen Abend vor uns hatten. In der Droschke hatte ich Lavinia gebeten, die beiden nicht zu beunruhigen und nichts von der Gefahr zu erwähnen, der wir uns ihrer Ansicht nach stellten. Sie wusste zwar so gut wie nichts über die Auswirkungen dessen, was im Gange war, doch ich versuchte nicht, sie näher einzuweihen, zumal ich selbst natürlich auch nicht bis ins letzte Detail wusste, was uns erwartete.


  „Ich muss mich zuvor allerdings noch umziehen“, sagte ich zu Coral und deutete auf das kleine Päckchen, das ich mitgebracht hatte. Sie deutete zum Badezimmer. Dort legte ich die Abendkleidung in Schwarz und Weiß ab und zog etwas an, das komplett schwarz war. Als ich wieder herauskam, reagierten sie erstaunt auf meinen Aufzug.


  „Aber, John, welchen Anlass gibt es denn für Sie zur Trauer?“, fragte Henry.


  „Eine Beerdigung. Ich muss fliegen, sonst komme ich zu spät.“


  „Wessen Beerdigung?“


  „Nur ein Mann, den Sie nicht kennen.“


  „Ich glaube, das ist ein Fall von Das Spiel hat begonnen, Watson“, sagte Coral.


  „Sie lassen mich … uns … wissen, was geschehen ist?“, fragte Lavinia Glanvill mit einem so ängstlichen Tonfall, dass die beiden sie neugierig ansahen.


  „So bald wie möglich.“


  „Sollen wir noch aufbleiben und warten?“, wollte Henry wissen.


  „Ich hoffe, ich bin nicht zu spät zurück“, erwiderte ich. Dann verabschiedete ich mich, bevor sie mir weitere Fragen stellen konnten und bevor jemand auf die Beule in meinem Mantel aufmerksam wurde, die die geladene Webley No. 2 verursachte. Das große Gewicht der Waffe erinnerte mich daran, dass dies kein Spiel war und dass ich keine Ahnung hatte, wie der Abend ausgehen würde.


  Um den Blicken der Beobachtungsposten gegenüber von 221B zu entgehen, hatte Holmes mit Inspector Lestrade telefonisch vereinbart, dass wir uns in der Albany Street treffen sollten, die unweit von uns an den Regent‘s Park grenzte. Er selbst würde keine Schwierigkeiten haben, auf dem Weg über die Dächer unbemerkt das Haus zu verlassen, was schon früher hilfreich gewesen war, wenn wir unter Beobachtung gestanden hatten.


  Ich traf kurz vor sechs Uhr mit einer Droschke am vereinbarten Treffpunkt ein. Als ich die Polizeistation betrat, bot sich mir ein bizarrer Anblick, da Lestrade vor mir stand und so wie ich von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. Er sah aus wie ein bezahlter Begräbnisteilnehmer. Neben ihm auf dem Tresen lag ein mit einem dicken Trauerflor geschmückter Hut, und er stand da, auf den Tresen gelehnt, während er eine seiner schlanken Zigarren rauchte und sich mit dem diensthabenden Sergeant unterhielt. Sie starrten meine Kleidung an.


  „Ich habe Holmes gesagt, dass diese Dinger aus der Mode sind“, beklagte sich Lestrade. „Er bestand trotzdem darauf. Ich bin nur froh, dass mich beim Yard niemand in dem Aufzug zu Gesicht bekommt.“


  „Ah, Watson!“ Es war Holmes‘ hohe Stimme, der, ebenfalls in Trauerkleidung, von der Seite in den Raum geeilt kam, auf der sich der Platz mit den Polizeifahrzeugen befand. „Vorzüglich! Kommen Sie alle, unser Leichenzug wartet auf uns.“


  Keine zehn Minuten später waren wir abermals auf dem Weg durch Hampstead. Unser Fahrzeug war eine schwarze, vierrädrige Kutsche, die von zwei schwarzen Pferden gezogen wurde, denen man schwarze Schleifen in die Mähne geflochten hatte. Außerdem wippten große schwarze Federbüsche auf den Köpfen. Wir kamen zügig voran, während unser schwarz gekleideter Polizeifahrer einige tadelnde Blicke erntete, weil er so entschlossen die Peitsche schwang und jedem Vehikel vor uns in den Weg fuhr. Schließlich hielten wir vor dem Geschäft eines der vielen Bestatter von Hampstead an. Ein geschmückter Leichenwagen mit zwei weiteren schwarzen Pferden an der Deichsel und mit zugezogenen Vorhängen wartete bereits auf uns. Eine weitere vierrädrige Kutsche, die von der gleichen Zahl Pferde gezogen wurde, wartete dahinter.


  Unser junger Constable, der auf dem Bock des Leichenwagens neben dem Kutscher saß, tippte zum Gruß an den Rand seines Zylinders, der mit schwarzem Band versehen war. Sergeant Roberts, der ähnlich düster gekleidet war, befand sich neben dem Lenker der Kutsche, in dem ich einen weiteren Polizisten erkannte. In der Kutsche saßen zwei trauernde Paare, deren Statur mir verriet, dass die Männer Constables und die Frauen Gefängnisaufseherinnen waren, die man aus einer der Anstalten ausgeliehen hatte.


  Der Geschäftsführer des Bestattungsinstituts, dessen rotes Gesicht wie ein polierter Apfel glänzte, kam auf uns zu und rieb sich die Hände. „Inspector Lestrade? Wie geht es uns denn, Sir? Sie sehen richtig elegant aus. Ich grüße Sie, Gentlemen. Hier ist der Plan des Friedhofs, um den Sie gebeten hatten. Natürlich nur eine Leihgabe, Sie verstehen?“


  „Wir sollten los!“, knurrte Lestrade, der sich nicht die Mühe machte, uns vorzustellen, als unsere Kutsche in die Prozession manövriert wurde. „Sind wir so weit, Sergeant Roberts?“


  „Alle Mann an Bord, Sir.“


  „Auf geht’s!“


  „Sie unterzeichnen anschließend für alles, Sir?“, rief der Geschäftsführer, als sich der Leichenzug in Marsch setzte. „Zwanzig Pfund, da kein Sarg zur Verfügung gestellt worden ist.“


  „Schicken Sie die Rechnung an Scotland Yard“, erwiderte Lestrade. „Könnte sein, dass sie noch vor Weihnachten bezahlt wird“, murmelte er Holmes und mir zu, als wir hinter dem Leichenwagen einscherten.


  „Keine Blumen, Lestrade?“, bemerkte Holmes.


  „Das sähe auf der Spesenabrechnung sicher gut aus“, schnaubte der Inspector. „Ich habe mich von Ihnen ja schon auf einige Abenteuer schicken lassen, aber dieses hier sucht seinesgleichen.“


  „Wenn alles so verläuft, wie ich es erwarte, dann werden Sie für die Arbeit am heutigen Abend mehr als reichlich belohnt werden. Übrigens, gestatten Sie mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass es für eine Beerdigungsgesellschaft nicht angemessen aussieht, wenn einer der Anwesenden eine Zigarre raucht.“


  „Habe ich vergessen“, sagte der Mann von Scotland Yard, drückte das Kraut mit Daumen und Zeigefinger aus und steckte den Stummel zurück ins Päckchen.


  Auch ich hatte das Gefühl, etwas nicht Realem beizuwohnen. Ein respektvoller Gentleman zog seinen Zylinder und stand mit gesenktem grauem Haupt da, während die Prozession vorüberzog. Ich hoffte, dass die Witwe Dodds, die vor den Blicken Neugieriger geschützt im ersten Wagen saß, ihre Nerven nicht zu sehr mit Gin ruhig gestellt hatte. Wenn die Neugier sie dazu veranlassen sollte, die Vorhänge zu teilen und einen Blick nach draußen zu wagen, dann würde eine neue Sensation aus Hampstead in Kürze in der Fleet Street für neue Begeisterung sorgen.


  Die Nachricht von Spurriers Tod war bislang nicht an die Presse weitergegeben worden. Lestrade hatte die Angestellten des Friedhofs unter Androhung ernster Strafen dazu verpflichtet, zu niemandem ein Wort zu sagen. Ich schloss daraus, dass Holmes ihn soweit auf den neuesten Stand gebracht hatte, wie er es als seine Pflicht erachtete. Er war auch mit Gregson von der Special Branch in Kontakt getreten.


  Während wir weiterfuhren, faltete er den Plan des Highgate Cemetery von der London Cemetery Company auseinander. Die Anordnung der verschlungenen Wege erinnerte mich an die Darstellung eines großen Gedärms. Verstreute kleine Blöcke in verschiedenen Farben schienen die divergenten Preiskategorien der einzelnen Grabstätten zu kennzeichnen. Manche wiesen ein Häkchen, andere ein Kreuz und wieder andere ein unheilvolles Fragezeichen auf. Holmes‘ Finger bewegte sich wie eine Kompassnadel auf die Stelle zu, die als Traitor‘s Mound gekennzeichnet war und die sich unmittelbar jenseits der westlichen Umgrenzung befand. Die Stelle war nicht weit vom Haupttor entfernt, das neben der Pfarrkirche St. Michael‘s gelegen war, dicht bei einer Stelle, die sich durch ihre Darstellung in Form von konzentrischen Kreisen und Radien hervorhob, die an ein Zifferblatt ohne Zeiger erinnerten.


  „Der sogenannte Circle of Lebanon und die Katakomben“, erklärte er. „Der erlesenste Teil des Friedhofs. Es heißt, dass dies der höchste Aussichtspunkt ist, von dem man auf London sehen kann. Welchen Nutzen allerdings das denjenigen bringt, die hier ihren festen Wohnsitz haben, ist recht fragwürdig.“


  Wir bogen in die Swain‘s Lane ein. Die Friedhofswärter am Tor, die von unserem Kommen in Kenntnis gesetzt worden waren, nahmen vor dem Leichenwagen ihre goldgeschmückten Hüte ab. Zwei von ihnen schlossen sich zu Fuß der Prozession an. Die Kutscher starrten ernst nach vorn, während die Pferde immer wieder die Köpfe hochrissen, da sie sich anstrengen mussten, ihre Last den gewundenen Weg hangaufwärts zu ziehen. In der Luft hing das satte Aroma von frisch gemähtem Gras. Ein Gärtner, der noch spät mit seiner Arbeit beschäftigt war und zugleich in der Nähe des entlegensten Punkts Ausschau hielt, den wir mit den Kutschen erreichen konnten, zog seine Mütze und nickte gleichzeitig, dass alles klar war.


  Wir stiegen aus der Kutsche und begaben uns zügig zum Leichenwagen. Lestrade öffnete die verschleierte Tür an der Rückseite. Er zuckte leicht zusammen, als ihm die furchterregende graue Schnauze des sibirischen Wolfs entgegenkam. Der Wolf blinzelte, weil es in der Kutsche so düster und hier draußen so hell war, dann blickte er nach hinten.


  „Also gut, Boris“, war Mrs Dodds‘ Stimme zu hören. „Jetzt lass deine Ma vorbei.“


  Sie kletterte mit ihrem ausladenden schwarzen Volant heraus. Sergeant Roberts half ihr beim Aussteigen.


  „Ist das eine Hitze hier drinnen“, beklagte sie sich und schüttelte mit einer Hand den Rock aus, während sie mit der anderen einen großen schwarzen Hut mit Schleier zurechtrückte.


  „Kümmern Sie sich mal nicht darum“, sagte Lestrade. „Halten Sie nur dieses Tier im Zaum, ehe es Ihnen wegläuft.“


  „Boris läuft nicht weg, nicht wahr, mein Kleiner?“, redete sie beruhigend auf die große Bestie ein, die ihr das Gesicht abgeleckt hätte, wäre da nicht der Schleier im Weg gewesen. „Du weißt, dass du bei deiner Ma in Sicherheit bist.“


  Sie holte das Ende der Kette hervor und zog leicht. Alle machten einen Schritt nach hinten, als der Wolf herausgesprungen kam und sich unsicher umsah.


  „Hat hier auch wirklich niemand herumgeschnüffelt?“, fragte Sergeant Roberts den Gärtner.


  „Nicht eine Menschenseele, Sir. Die letzte Beisetzung war um fünf Uhr. Die sind alle vor mindestens einer Stunde wieder weg gewesen.“


  „Gut“, sagte Lestrade. „Also dorthin, wo der Leichnam lag.“


  „Fangen wir jetzt mit dem Umzug an, Sarge?“, murmelte der junge Constable und bemühte sich, eine ernste Miene zu wahren.


  „Nicht solche Töne, mein Junge“, ermahnte ihn Sergeant Roberts. „Das ist ernsthafte Arbeit. Gehen Sie vor, Ma.“


  „Komm, Boris, mein Liebling“, sagte sie zu dem sprungbereiten Wolf. „Wir machen Tata.“


  Wir folgten dem ungleichen Paar zu der Stelle, an der Spurriers Leichnam gefunden worden war.


  „Können Wölfe Fährten lesen?“, fragte ich Holmes, als wir nebeneinander gingen. „Ich dachte, sie folgen einfach nur dem Rudel.“


  „Um es mit Dodds‘ Beasts of the East zu formulieren“, erwiderte er, „braucht man zwei, um ein Rudel zu begründen. Lestrade hatte einen Bluthund einsetzen wollen, doch ich konnte ihn überzeugen, dass Boris die besser Wahl ist.“


  „Was war das, Mister Holmes?“, fragte der Inspector, der seinen Namen gehört hatte.


  „Ich sagte Watson gerade, wie scharfsinnig es von Ihnen war, den Wolf zu benutzen, damit er uns an den Ort führt, an dem Spurrier tatsächlich ermordet wurde.“


  Lestrade grinste nur.


  Als wir uns Traitor‘s Mound näherten, beobachtete ich mit Interesse, wie Boris begann, eine gewisse Aufregung zu zeigen. Immer wieder schnupperte er auf dem Boden. Tief aus dem Inneren seines kräftigen Körpers schien unzusammenhängendes leises Winseln zu ertönen. Mrs Dodds musste die Kette mit aller Kraft festhalten. Sergeant Roberts gab dem Constable und den männlichen Trauernden ein Zeichen, sich bereitzuhalten, um ihr zu Hilfe zu eilen.


  Den Toten hatte man ebenso weggeschafft wie die behelfsmäßige Absperrung, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Pfotenabdrücke waren aber immer noch deutlich zu erkennen. Als wir diesen Bereich erreicht hatten, war Boris völlig außer sich. Er zerrte Mrs Dodds hinter sich her, während er unablässig Kreise zog und dabei die Nase dicht über dem Grund hielt. Auf einmal machte er einen Satz und sprang an die Stelle, an der der Leichnam gelegen hatte. Dort vor dem Abendhimmel aufgebaut wirkte er so, als hätte man das Tier aus einem gewaltigen Steinblock gemeißelt. Der Wolf legte den Kopf in den Nacken und stieß ein lang gedehntes, markerschütterndes Heulen aus.


  „Verdammt!“, rief der Constable aus, ohne dass ihn jemand ermahnte. Die Ungläubigkeit, die sich auf seiner Miene zeigte, spiegelte sich in den Gesichtern aller Anwesenden wider.


  „Rasch!“, sagte Holmes. „Bevor wir noch jemanden auf uns aufmerksam machen! Mrs Dodds, sehen Sie zu, ob er uns irgendwohin führen kann.“


  In diesem Moment ereignete sich etwas Bemerkenswertes, das mir bis heute nicht aus dem Kopf gegangen ist. Die liederliche alte Frau, die in ihrer Trauerkleidung unglaubwürdig aussah und eher wie eine Pantomimin wirkte, hockte sich neben das große Tier, dessen Generationen von Vorfahren die Einöden in Sibirien in Angst und Schrecken versetzt haben mussten, und begann, ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


  Was sie Boris anvertraute, konnte ich nicht hören. Zweifellos waren es Worte in einer nirgends verzeichneten Sprache, die nur wilde Tiere und jene Menschen beherrschen, die sich einer gewissen Vertrautheit mit ihnen erfreuen und denen einige dieser uralten Geheimnisse anvertraut worden sind. Während sie flüsterte, kraulte sie das Fell des kräftigen Nackens, vergrub ihre Finger in den dichten grauen Pelz und strich über die steil aufgerichteten Ohren.


  Wir Männer beobachteten das Geschehen gebannt und voller Respekt. Ich bin sicher, meine Begleiter waren von dem Anblick dieses mystischen Spektakels zwischen einer Frau und einer Bestie aus der Wildnis genauso bewegt wie ich. Niemand störte sie durch eine ungeduldige Bemerkung oder eine Bewegung. Schließlich richtete sie sich ein wenig steif, aber würdevoll wieder auf.


  „Er wird uns führen“, sagte sie leise.


  Dann griff sie die Kette, Boris verließ den Hügel und nahm wieder die Witterung auf. Ohne auch nur einen Moment lang zu zögern, führte er uns zurück auf den Friedhof.


  Die Tore waren für die Öffentlichkeit geschlossen worden, daher konnten wir Boris überallhin folgen, wohin er uns auch führen mochte. Gleichzeitig hielten Roberts‘ Leute aber die Augen offen, wie Holmes es ihnen durch Lestrade aufgetragen hatte, um nach Zuschauern Ausschau zu halten, die unser Vorgehen vom Friedhof aus oder von außerhalb beobachteten. Ich bin sicher, ein paar von ihnen rechneten auch mit dem Auftauchen eines großen Hundes.


  Der Wolf führte uns in einer nahezu schnurgeraden Spur quer über den Friedhof in Richtung von St. Michael‘s. Wir überstiegen die Mauer, dann ging es auf einem der gepflasterten Wege abrupt nach rechts. Boris führte uns zu einem prachtvoll aussehenden Eingang, der in den steilsten Abschnitt der Schräge eingelassen war. Zwillingsobelisken, die wie kleinere Ausgaben von Cleopatra‘s Needle wirkten, standen zu beiden Seiten eines massiven steinernen Torbogens, dessen Stil für mich einen unangemessen östlichen Einfluss aufwies. Mit Dornen besetzte Eisentore versperrten den Weg, der in eine steile, dunkle und schmale Straße führte, die zu beiden Seiten von Nischen oder Eingängen gesäumt wurde. Als Reaktion auf das ungeduldige Winseln des Wolfs eilte einer der Friedhofswärter, die uns begleitet hatten, nach vorn, um aufzuschließen. So, wie auch wir anderen schien er sich nicht länger vor dem großen grauen Tier zu fürchten, dass für den Moment die Führung der Gruppe übernommen hatte. Boris zeigte kein Interesse an uns. Seine Augen sahen nur dorthin, wohin ihn seine empfindliche Nase führte.


  „Die Egyptian Avenue“, murmelte Holmes mir zu, als fürchte er, einen Zauber zu brechen, der zwischen uns und dem Tier bestand. „Sie führt ins Valley of the Kings und in den Circle of Lebanon.“


  „Welchen Zweck erfüllt all dieses Ägyptische?“, fragte ich ihn leise.


  „Der Architekt als Schausteller. Tod und Beerdigung als letzter Akt im Drama des Lebens. Überzogen, aber wirkungsvoll.“


  Die beabsichtigte dramatische Wirkung machte sich bei mir deutlich bemerkbar, als wir durch die enge Straße gingen. Der Schatten des Todes lag buchstäblich auf uns. Ich wusste, dass sich hinter jeder der unerbittlich verschlossenen Türen Räume fanden, in denen die Fächer mit Särgen und Urnen belegt waren. Die staubige, nasskalte Stille dieser stickigen Räumlichkeiten, deren Inhaber keine Luft zum Leben mehr brauchten, verbreitete eine Atmosphäre, die nahezu greifbar war. Es schien so, als würden kalte, geisterhafte Arme nach uns greifen wollen, um uns zu locken, damit wir eintraten, uns hinlegten und reglos dort verharrten.


  Wir bewegten uns weiter zum Circle of Lebanon, der, mit einer kreisrunden Steinbrüstung ringsum, einer Festung glich. Im Zentrum befand sich ein ähnlich geformter Hügel, der durch einen kreisrunden Graben von seiner Umgebung abgetrennt wurde. Eine gewaltige Zeder, die aus der Mitte des Hügels entsprang, breitete ihre dichten Äste über uns aus. Während wir den Graben umgingen, bewegten wir uns immer noch im Halbdunkel. Ein seit langem toter Wächter in einem zerlumpten roten Mantel und mit einer Brown-Bess-Muskete über den Schulterknochen hätte dort in seinem ewigen Hin- und Herschreiten innehalten sollen, um uns zu stoppen.


  Die steinerne Front der äußeren Mauer wurde abermals durch Eisentore unterbrochen, die noch größer waren als die, die wir zuvor durchschritten hatten, und jedes von ihnen mit einem orientalischen Giebel. Man hätte es jedem nachsehen können, wenn er der Erwartung gewesen wäre, dass sich in Gruften dahinter anstelle der gewöhnlichen Särge der Bourgeoisie des viktorianischen England die Mumien hochgestellter Ägypter befanden, jede von ihnen in einem bemalten und mit Hieroglyphen versehenen Sarkophag.


  Eine kurze Treppe aus breiten Steinstufen führte uns wieder in eine hellere, weniger erdrückende Umgebung. Zu meiner Erleichterung führte die Spur, der Boris so zielsicher folgte, nicht wieder nach unten. Dann wären wir, wie mir Holmes auf dem Plan zeigte, in den Katakomben gelandet. Allein der Name bescherte mir eine Gänsehaut, obwohl ich davon an diesem so milden Sommerabend mehr als genug hatte.


  Das lieblose graue, im mittelalterlichen Stil gehaltene Bauwerk von St. Michael‘s ragte vor uns in den Himmel, und wir hatten den Rand des Friedhofs erreicht. Vor der Mauer, die den Friedhof von der Kirche trennte, befand sich ein rechteckiges Gebäude mit einem Dach, das einer Pyramide glich. Ein quadratisches Eisentor an der Front wurde zu beiden Seiten von Säulen flankiert, darüber lag ein massiver Sturz mit identischen Wappenschildern zu beiden Seiten.


  Holmes blieb abrupt stehen und packte meinen Arm, damit auch ich anhielt.


  „Watson! Sehen Sie doch!“


  In einer Tafel, die einen Teil des Sturzes bildete, war der Name der Familie eingemeißelt, deren Gruft wir vor uns hatten.


  „Belmont!“, rief ich erstickt.


  Der Wolf, der weder innehielt noch zuerst den Kopf hob, um zu sehen, wohin ihn seine Nase geführt hatte, warf sich gegen die schwere Metalltür. Mrs Dodds wurde durch die heftige Bewegung fast zu Boden gerissen, und nur der kräftige Constable konnte verhindern, dass ihr die Kette aus der Hand flog. Wir alle stürmten vor. Zu meiner Erleichterung war Boris gar nicht an einer Flucht interessiert. Er stand auf den Hinterpfoten, den Kopf so weit nach oben gestreckt, dass er uns alle überragte. Mit seinem ganzen Gewicht und kräftigen Muskeln in den Schultern streckte er die Vorderpfoten aus, um an der Tür zu scharren.


  „Halten Sie ihn zurück!“, rief Holmes. Das mächtige Tier stand noch immer auf den Hinterpfoten, zerrte an seiner Kette und ruderte mit den Vorderpfoten. „Bringen Sie ihn weg!“


  Ich verstand nicht, warum Holmes mit einem Mal solche Eile an den Tag legte. Der junge Constable und zwei weitere Männer nahmen Mrs Dodds die Kette ab und konnten mit gemeinsamer Anstrengung den Wolf zurückzerren.


  Holmes eilte vor und legte ein Ohr gegen die Eisentür, während er uns bedeutete, so ruhig wie möglich zu sein. Einige Momente später schüttelte er den Kopf und trat zurück. „Kein Laut“, sagte er. „Wer hat den Schlüssel zu dieser Gruft?“


  „Das Oberhaupt der Familie, Sir“, antwortete ein Friedhofswärter. „In dem Fall Lord Belmont.“


  „Sorgen Sie dafür, dass die Tür aufgebrochen wird“, befahl Lestrade.


  „Nein, nein“, widersprach ihm Holmes. „Wir wollen noch nicht eintreten. Wir müssen uns sofort zurückziehen, ehe uns jemand hier sieht. Schnell! Und leise!“


  Wir wandten uns um, um dorthin zurückzukehren, wo wir den Leichenzug verlassen hatten. Die Männer, die die Kette hielten, hatten große Mühe, den sich sträubenden Boris hinter sich her zu ziehen. Plötzlich weigerte sich der Wolf, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Er bremste mit allen vier Pfoten und wandte sich um, bis er die Gruft sehen konnte. Seine Ohren waren gespitzt. Er hob noch einmal den Kopf, dann stieß er abermals sein Geheul aus, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Diesmal bekam er eine Antwort, die kaum mehr als ein gedämpftes Echo war, ein langes, klagendes Heulen. Es war das Geheul eines anderen Wolfs, und es kam aus der Gruft!


  KAPITEL 20


  


  Die massiven Steinmauern der Gruft hatten verhindert, dass man das Heulen des dort gefangenen Ivan in größerer Entfernung hätte hören können. Doch das markerschütternde Heulen seines Bruders Boris, auf das er reagiert hatte, musste jeden auf unsere Position aufmerksam gemacht haben, der uns beobachtete. Außerdem musste es bei den Anwohnern rings um den Friedhof neue Angst vor dem Hund geweckt haben. Wir konnten nichts anderes tun, als so geschwind wie möglich zu unseren Kutschen zurückzukehren, Boris und Ma Dodds in den Leichenwagen zu setzen, diesmal beneidete ich sie noch weniger darum, und dann so gemächlich wie möglich zurückzufahren.


  „Belmonts Familiengruft!“, sagte ich zu Holmes, als wir wieder in unserer schwarzen Kutsche saßen. „Was sagen Sie dazu?“


  „Ich sage dazu, dass dieser Plan des Friedhofs so gut wie nichts taugt“, erwiderte er gereizt und warf ihn zu Boden. „Man sollte doch erwarten, dass die Familiengruften darauf benannt sind. Das hätte uns diese Reise erspart und verhindert, dass jemand auf unser Interesse an diesem Ort aufmerksam wird.“


  „Das haben Sie also nicht erwartet?“


  „Es wäre mir nie in den Sinn gekommen. Die Belmonts verbinde ich immer mit dem Land, und mit einer Gruft auf irgendeinem ländlichen Friedhof, vielleicht auf ihrem eigenen Grund und Boden. Doch Sie hatten mir berichtet, dass Alkhamton House in der Mitte des letzten Jahrhunderts so geschmacklos wiederaufgebaut worden war. Ich hätte mir vielleicht denken sollen, dass der Größenwahn sich auch darauf erstrecken würde, für eine der größten Gruften in einem der begehrtesten Abschnitte auf einem der neuesten Friedhöfe zu bezahlen.“


  „Wenn Belmont derjenige ist, der die verschwundenen Knochen hat, dann dürften sie sich dort befinden, meinen Sie nicht auch, Holmes?“


  „Zweifellos. Dort können sie sich die letzte Ruhestätte mit den verblichenen Belmonts teilen. Es scheint zu diesem Verrückten zu passen.“


  „Einen Wolf zu stehlen, damit der die Knochen bewacht, erscheint mir ziemlich verrückt“, pflichtete ich ihm bei.


  „Ich kann mir vorstellen, dass hinter der Gefangenschaft des armen Ivan mehr stecken könnte. Wenigstens haben wir damit die Lösung für das Rätsel des Hundes.“


  „Tatsächlich?“


  „Sie kennen den uralten Trick der Schmuggler, in einer bestimmten Gegend für Angst und Schrecken zu sorgen, damit Schaulustige ferngehalten werden?“


  „Ach, den meinen Sie! Mit dem erklärt sich gut die Hälfte aller Sichtungen von Geistern.“


  „Belmont gab zu, Ihre Bücher gelesen zu haben, Watson. Es ist also nicht allzu schwer, sich vorzustellen, wie er sich der Legende des Hundes bedient, der seinerzeit die Menschen von Dartmoor dazu brachte, sich des Nachts nicht aus dem Haus zu wagen. Haben Sie übrigens inzwischen den Bezug nachgeschlagen, auf den ich Sie verwies?“


  „Wann hätte ich dazu die Zeit finden sollen, Holmes? Sie haben mir nicht einen Augenblick Ruhe gegönnt.“


  „Vielleicht werden Sie sich bereits daran erinnert haben, wenn sich eine Gelegenheit zum Nachlesen ergibt. Ich werde Ihnen nicht die Vorfreude darauf nehmen und nichts weiter erklären. Die Idee mit dem Hund hatte für ihn symbolischen und zugleich praktischen Nutzen. Der praktische Nutzen ist der, dass er so sicherstellen konnte, dass die Skelette, die an der Tyburn-Ausgrabungsstätte gefunden worden waren, unbemerkt in die Gruft gebracht werden konnten. Niemand würde Fragen stellen, wenn sie sie in einem Handkoffer hierher schmuggeln. Ein beträchtliches Maß an Ehrerbietung und sogar eine kleine Zeremonie würden damit einhergehen. Aktivitäten an der Gruft von Belmont wären aufgefallen und hätten Fragen der Mitarbeiter des Friedhofs nach sich gezogen. Er konnte nicht wollen, dass jemand davon wusste, dass die Gruft in jüngster Zeit besucht worden war. Er besitzt den Schlüssel zur Gruft, und er muss in diese Sache einbezogen worden sein.“


  „Sie wollen damit sagen, dass er sich den Wolf von Mrs Dodds auslieh, um die Kreatur zu imitieren, und dass er Chapman bezahlte, damit der das Opfer spielte?“


  „Er wollte Abdrücke von Pfoten, die nicht eindeutig dem einen gewöhnlichen Haustier glichen, weil sie viel zu groß dafür waren. Die Idee, dafür den Wolf des Jahrmarkts zu nehmen, war wahrhaftig eine Eingebung. Mrs Dodds wusste nicht, was der wahre Preis für ihren Gin sein würde, und Chapman war gern bereit, sich zu betrinken, egal, was er dafür tun sollte. Es ist schon bemerkenswert, was manche Menschen tun, wenn sie dafür Hochprozentiges bekommen, nicht wahr? Aber ernsthaft, Watson, auch wenn vorgewarnt zu sein heißt, auch gewappnet zu sein, liegt der gefährlichste Teil dieser Unternehmung noch vor uns. Jeder falsche Schritt an diesem Abend könnte Leben kosten, und uns kann ich da nicht ausschließen. Ah, wir haben die Albany Street erreicht. Für den Fall, dass unsere beiden Beobachter noch auf ihrem Posten sind, sollten wir wieder über das Dach zur 221B gelangen. Wir müssen uns noch einmal umziehen und werden von Mrs Hudsons mittlerweile kalten Speisen zehren, und dann werden sich die Herren Vernet und Hudson auf den Weg machen müssen, um zum Old Moore zu gehen.“


  Das Lokal Old Moore, das nach dem Astrologen und Kurpfuscher Francis Moore aus dem sechzehnten Jahrhundert benannt worden war, lag in der Nähe einer Kreuzung im Norden Londons, die als Archway bekannt war. Ein halbes Dutzend viel befahrener Routen treffen dort am Fuß des Highgate Hill zusammen, recht nahe der Stelle, an der um 1390 Dick Whittington, der mit seiner Katze eine undankbare Stadt verließ, noch einmal innehielt, um dem fernen Klang der Bow Bells zu lauschen: Turn again, Whittington, Thrice Lord Mayor of London.


  Das Old Moore befand sich in einer der engen Querstraßen, die die Archway Road mit Highgate Hill verband. Holmes und ich gingen zum Seiteneingang, so wie es die Werber gesagt hatten. Ein Mann mit schmalen Augen und einem für mein Dafürhalten falschen Bart ließ sich unsere Namen nennen, prüfte sie auf einer Liste nach und gab uns dann mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass wir uns nach oben begeben durften.


  Holmes hatte wieder die Seemannskleidung angezogen, dazu den falschen Bart angeklebt und einige Veränderungen mehr vorgenommen, um seine falkengleichen Gesichtszüge zu tarnen, die in kriminellen Kreisen durchaus bekannt waren. Ich war dort kein ganz so vertrauter Anblick, doch es sprach viel dafür, dass ein oder zwei Anwesende einen Grund dafür hatten, sich an mich zu erinnern. Nach einigem Experimentieren hatte mich Holmes in etwas verwandelt, das er als unzufriedenen Schlachter bezeichnete, einen Mann mit zweifelhafter Vorgeschichte und unangenehmen Gewohnheiten. Im Spiegel hatte ich mich selbst fast nicht mehr wiedererkannt.


  Mein zuverlässiger Revolver steckte wieder in meiner Jackentasche, und diesmal war auch Holmes bewaffnet. Gregson und seine drei Männer von der Special Branch, die unsere Verbündeten sein würden, sollten gleichfalls Waffen bei sich führen.


  In dem Raum befanden sich gut fünfzig Männer. Die meisten von ihnen waren jünger als Holmes oder ich. Viele sahen fremdländisch aus, und einige von ihnen waren eindeutig verkleidet. Ich hatte eine Wolke aus Tabakrauch und Spirituosendunst erwartet, doch ich musste schnell feststellen, dass niemand rauchte oder etwas trank. Dies war ein Anlass, bei dem strenge Disziplin gefragt war.


  Holmes begann sich mit einem verschlagen aussehenden Slawen zu unterhalten, der ihn mit Anatoli ansprach. Es war anzunehmen, dass es sich bei ihm um den Mann handelte, der ihn in der russischen Bibliothek mit den Werbern bekannt gemacht hatte. Holmes stellte mich ihm nicht vor. Allerdings musste der Mann gesehen haben, dass wir zusammen eingetroffen waren. Er nickte mir zu, ohne eine Miene zu verziehen.


  Für Sitzgelegenheiten war nicht gesorgt worden. Wir mussten also stehen, behielten unsere Hüte auf und beäugten uns die meiste Zeit unter dem Hutrand hindurch. Zwar hatten sich einzelne kleine Gruppen gebildet, aber es herrschte kein allgemeines Gemurmel. Nach uns trafen noch einige Männer ein. Die ungeduldige Erwartungshaltung, von der der Raum erfüllt war, wurde immer größer. Dann wurde eine Tür mit lautem Knall geschlossen, jemand klatschte in die Hände, und am anderen Ende des Raums stellte sich ein Mann auf das kleine Podest.


  Ich musste mich davon abhalten, weiterhin den Blickkontakt zu Holmes zu wahren. Der Mann, der vor uns stand und in die Hände klatschte, damit Ruhe einkehrte, war der junge Schiffsoffizier, der John Sweh ermordet hatte: Anderson! Er trug die dunkelblaue Wolljacke und die braune Cordhose eines Seemanns. Einen Hut hatte er nicht aufgesetzt, und sein blondes Haar stellte einen krassen Gegensatz zu dem fast aller anderen Anwesenden dar. Seine Augenbrauen waren so hell, dass man sie kaum erkennen konnte. Das unterstrich das Jungenhafte seines rosafarbenen, bartlosen Gesichts. Seine Art zu reden hatte dagegen nichts Kindliches an sich und es fehlte an allem, was ihn zuvor noch so sympathisch gemacht hatte.


  „Gut, ihr seid also alle hier, bis auf ein paar, die sich nicht eingefunden haben. Sie werden sich noch wünschen, sie wären gekommen, solange sie noch dazu eingeladen wurden. Entschuldigungen werden ihnen nicht helfen.


  Wir haben hier keinen Platz für Feiglinge. Wir sind hier alle gleich. Der Mann, der einen anderen enttäuscht, der enttäuscht alle, und damit verdient er das, was ihn ereilen wird. Verstanden?“


  Ein Stimmengewirr setzte ein, als denjenigen, die der englischen Sprache nicht mächtig waren, im Wesentlichen das übersetzt wurde, was Anderson gesagt hatte. Sein finsterer Blick und sein harter, unerbittlicher Tonfall trugen ihren Teil dazu bei, dass seine Botschaft verstanden wurde.


  „Wenn einer von euch gehen will, dann soll er es jetzt sagen. Nennt euren Namen an der Tür und fahrt zur Hölle. Es könnte sein, dass man euch dort in Ruhe lässt, wenn ihr den Mund haltet, sonst vielleicht nicht. Wir kennen eure Namen, wir wissen, wo ihr lebt, und werden ein Auge auf euch haben. Der Rest von euch wird in Kürze sehen, was einen schmutzigen Verräter erwartet. Verlasst den Raum mit uns anderen, und ihr seid für euer Leben unser. Dann wird es kein Zurück mehr geben. Geht jetzt oder nie.“


  Die Erklärungen verstummten recht bald, und jeder der Anwesenden sah sich um. Niemand machte einen Schritt in Richtung Tür.


  Anderson ließ weder Erleichterung noch Zufriedenheit erkennen. „Damit ist es klar“, sagte er tonlos. „Ihr seid alle dabei. Ihr werdet Folgendes tun. Ihr verlasst alle einer nach dem anderen diesen Raum, ohne euch zu unterhalten. Draußen warten Frachtkutschen auf euch. Steigt so in sie ein, wie die Fahrer es euch sagen. Kein Überladen, kein Herumlungern, es wird nicht geredet und nicht geraucht. Sie werden euch den Hügel hinauffahren und bei einer großen Kirche absetzen. An der Seite der Kirche verläuft ein Pfad, und es erwartet euch jemand, der euch führen wird. Wenn sich jemand dort aufhält, sobald ihr die Kutschen verlasst, dann bildet keine Gruppen und macht nicht auf euch aufmerksam. Verhaltet euch unauffällig, bis diese Personen weitergegangen sind, dann geht ihr zu diesem Pfad.“


  Er forderte nicht zu Fragen auf, sondern warf nur finstere Blicke in die Menge, während seine Anweisungen übersetzt wurden. Seine blauen Augen wanderten über die Menge, und mir schien es so, als würde sein Blick auf mir haften bleiben. Ich spürte, wie sich unter meinem Kragen der Schweiß zu sammeln begann. Dann aber sah er einen anderen Verschwörer an.


  Holmes und ich wurden verschiedenen Kutschen zugeteilt. Nach der Art zu urteilen, wie er sich zwischen den Anwesenden bewegte, um Letzter in einer Gruppe zu werden, die einer der Frachtkutschen zugeteilt wurden, bekam ich den Eindruck, dass er dies mit Absicht machte. Ich stieg hinten in die Kutsche ein und nahm auf der stickigen heißen und düsteren Ladefläche Platz. Dabei ging mir durch den Kopf, dass ich vermutlich genauso abstoßend aussah wie die Männer um mich herum. Während uns die Pferde die steile Archway Road hinaufzogen, dachte ich darüber nach, ob sich wohl Angehörige der Special Branch in meiner Gruppe befanden, und ich fragte mich, ob sie mich oder Holmes überhaupt erkannt hätten, wenn wir unsere Verkleidung nicht getragen hätten. Ich hatte mich in der Menge nach Gregson umgesehen, ihn aber nicht entdecken können.


  Schließlich setzten wir uns in Bewegung und hielten nach einer Weile wieder an. Der Kutscher kam herum, um die Tür zu öffnen, die, wie ich festgestellt hatte, hinter uns verriegelt worden war. Dann wurden wir in die frische Luft von Highgate entlassen und befanden uns fast genau vor St. Michael‘s. Es war offensichtlich, dass der Friedhof einmal mehr unser Ziel war. Aufgrund der rasch wachsenden Fülle von Hinweisen, die nach Highgate führten und angesichts der Entdeckung, die wir kurz zuvor an diesem Tag gemacht hatten, war Holmes bereits zu dieser Erkenntnis gelangt.


  Die Männer aus der ersten Frachtkutsche gingen den schmalen Pfad auf der rechten Seite entlang. Es war nach Sonnenuntergang, und die einzigen anderen Passanten, die um diese Zeit noch unterwegs waren, saßen auf Bänken hinter den Lokalen und blickten in Richtung Pond Square. Sie redeten, lachten und tranken, und von irgendwoher hörte ich Musik. Niemand nahm von uns Notiz, während wir den anderen auf dem schmalen Weg folgten.


  Der Pfad führte hinter die Kirche in das freie Gelände jenseits der Friedhofsmauer. Ich fühlte mich in einer vertrauten Umgebung, da wir nur mit wenig Abstand Traitor‘s Mound passierten, wohin Spurriers Leichnam gebracht worden war, nachdem er Holmes‘ Ansicht zufolge in der Gruft sein grausames Ende gefunden hatte.


  Wir folgten weiter der Gruppe vor uns und bogen wenig später scharf nach links ab. Ein Stück weiter erreichten wir einen Punkt, an dem man mühelos über die Mauer klettern und auf den Friedhof gelangen konnte. Diesmal führte unser Weg nicht ins Valley of Kings, nicht über die Egyptian Avenue und auch nicht am Circle of Lebanon entlang. Ich glaube, wenn einigen der eher zum Aberglauben neigenden Ausländer unter den Anwesenden bewusst gewesen wäre, in welcher Umgebung sie sich eigentlich befanden, hätten ein paar von ihnen die möglichen Konsequenzen bereitwillig in Kauf genommen, um nur so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Es blieb abzuwarten, wie sie auf die Belmont-Gruft reagieren würden, zu der wir ganz offensichtlich geführt wurden.


  Schließlich hatte sich die gesamte Gruppe vor der Gruft versammelt und wahrte das Schweigen, das ihr auferlegt worden war. Ich lauschte, ob von dem Wolf in der Gruft ein Laut zu vernehmen war, konnte aber nichts hören. Da in der Dämmerung nicht viel zu erkennen war, konnte ich nur erahnen, welch unheilvolle Mienen sich auf einigen der Gesichter um mich herum abzeichnen mussten. Ich selbst war nicht verängstigt, ich hoffte vielmehr, dass unsere Operation nach Plan verlaufen würde. Dank Holmes‘ Beteiligung und unseres Erkundungsgangs früher an diesem Tag wusste ich, dass das Schweigen eigentlich überflüssig war, da der Superintendent des Friedhofs und seine Mitarbeiter angewiesen worden waren, von nichts Notiz zu nehmen, was in dieser Nacht auf dem Friedhof geschehen mochte. Ich wusste, dass Lestrade und ein Trupp Polizisten sich in der Nähe bereithielten und sich der Gruft nähern würden, sobald sie das gefahrlos tun konnten, während sie darauf achteten, ob von uns ein Signal kam, das ihr Einschreiten erforderlich machen würde.


  Dieses Wissen hatte etwas Tröstendes, doch wir wussten nicht alles. Vor allem wussten wir nicht genau, was uns erwartete. Ein einziges unkalkulierbares Element genügte, um unsere Taktik aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Ereignisse spielten sich möglicherweise schneller ab, als wir reagieren konnten, und die Konsequenzen konnten tödlich sein.


  Vor uns sah ich, wie ein vertikaler Lichtstreifen entstand und allmählich breiter wurde. Die Eisentür der Gruft wurde von innen geöffnet. Ich bin sicher, dass jeder der Umstehenden so wie ich den Atem anhielt, während die Tür weiter aufging. Dann traten die ein, die in der vordersten Reihe standen.


  Holmes‘ hoch aufragende Silhouette vor dem gelben Lichtschein war unübersehbar, obwohl sich zahlreiche Männer zwischen uns befanden. Ich sah, dass die Männer, die als erste in die Gruft eintraten, Hut und Mütze abnahmen, als sie die Schwelle überquerten. Es geschah in instinktiver Ehrerbietung, und die Männer, die folgten, taten es ihnen nach. Die Gruft musste von immenser Größe sein, wenn sie für so viele Menschen Platz bieten sollte, und tatsächlich war das auch der Fall. Mir war natürlich klar, dass erst wenige Generationen der Belmonts dort beigesetzt waren, während die Größe der Gruft auf viele kommende Generationen ausgelegt war. James Belmonts momentaner Status als Junggeselle würde zunichtemachen, was hier geplant worden war.


  Es war jetzt heller. Das Licht kam von lodernden Fackeln an der hinteren Wand. Es musste in der pyramidenartigen Gruft irgendeine Art von Lüftungssystem geben, denn es war viel heißer, als es für eine Gruft üblich war, und die Zahl der Lebenden überstieg die der Toten bei Weitem. Nur an einer der Wände waren die steinernen Fächer mit Särgen vollgestellt, die meisten waren mit Blei verkleidet und mit Mustern verziert. Es war in der Gruft erstaunlich sauber und staubfrei, nirgendwo lagen sterbliche Überreste.


  Die eine Sache, die mich zusammenfahren ließ, war zunächst von der Menge verdeckt worden, und ich hatte es gehört, noch bevor ich es sehen konnte: ein tiefes, langsam sich steigerndes Knurren, das anscheinend ohne Luft zu holen anhielt. Dann sah ich den Wolf, Ivan. Ich hatte erwartet, ihn dort vorzufinden. Ihn leibhaftig zu sehen und zu erkennen, dass er im Vergleich zu seinem sanftmütigen Bruder wie eine wilde Bestie wirkte, ließ mir einen Moment lang das Blut in den Adern gefrieren.


  Er war an einen eisernen Ring angekettet, der in der Mauer unter einem steinernen Fächer eingelassen war. Dem Wolf war nur wenig Freiraum gelassen worden, um sich zu bewegen, und er zerrte an seiner Kette in Richtung der Männer, die in die Gruft kamen und sich ihm zwangsläufig näherten. Diejenigen, die sich vor mir befanden, blieben stehen und wussten nicht, was sie tun sollten. Ich wusste, dass ihre Angst im Angesicht dieser blutrünstig knurrenden Bestie weit größer war als jeder Aberglaube, der durch die Nähe zu den Toten ausgelöst werden mochte.


  Jemand schob uns nach vorn, und ich erkannte sofort Andersons befehlenden Tonfall, der mir noch von der Fähre vertraut war. „Weitergehen!“ Die, die in der ersten Reihe waren, gerieten fast in Reichweite des Wolfs. Ein großer Mann in Seemannskleidung duckte sich ein wenig, da er nur wenige Zoll von der langen Schnauze mit den gefletschten, glänzenden Reißzähnen entfernt war. Erschrocken erkannte ich, dass dieser Mann Holmes war.


  Es schien, als wären mit dem Sog nach vorne alle in die Gruft gelangt, denn im nächsten Augenblick wurde die Tür zur Gruft mit einem unheilvollen Scheppern zugeworfen. Wir tauschten unbehagliche Blicke aus. Man hatte uns in einer Grabstätte eingeschlossen, die sich auf einem menschenleeren Teil eines großen Friedhofs befand. Es war Nacht, und niemand war in der Nähe, der irgendwelche Geräusche hören würde. Reihen voller toter Menschen waren unsere einzigen Gefährten, und ein großer sibirischer Wolf, der hier eingesperrt worden war und den man vermutlich hatte hungern lassen, ließ seine ganze gewaltige Wut an einer bedenklich schwachen Kette aus.


  Schließlich sah ich auch, dass ich im Irrtum gewesen war, als ich geglaubt hatte, es seien nirgends sterbliche Überreste zu sehen. In der Mitte der entlegenen Wand in der Gruft und damit in einem Bereich, in den durch den Wolf niemand gelangen konnte, stand ein einzelner Sarg, ohne Deckel und so weit gekippt, dass wir den Inhalt erkennen konnten. Auf einem gelben Polster und mit Stoff in der anderen Cromwellschen Farbe drapiert, Braungelb, lag ein kopfloses Skelett. Ich hatte keinen Zweifel daran, um wessen Skelett es sich handelte.


  Anderson selbst drängte sich durch die Menge nach vorn, gefolgt von anderen Männern, die erst nach uns allen eingetroffen waren. Durch einen Alkoven, der offenbar die Gruft mit einem kleineren Raum verband, der in Reichweite des Wolfs lag, kamen weitere Personen herein. Zwei einfach gekleidete Männer erschienen und zerrten eine stolpernde, angsterfüllte Gestalt mit sich, in der ich sofort Chapman erkannte. Er trug keine Jacke, und seine Hände waren vor dem Körper in Handschellen gelegt.


  Er wurde nach vorne gebracht, wo Anderson gerade außerhalb der Reichweite des Wolfs auf ihn wartete. Ich glaubte, dass man ihm den Gefangenen vorwerfen würde, damit er an ihm seiner Wut freien Lauf lassen und seinen Hunger stillen konnte. Vermutlich hatte Spurrier auch auf diese Weise sein Leben verloren, vielleicht sogar genau an dieser Stelle, vor einer ähnlichen Versammlung. Meine Hand wanderte zu meinem Revolver, doch ich legte nur meinen Finger auf den Abzug. Holmes‘ Anweisung lautete, so lange keine Waffen einzusetzen, wie er nicht das Zeichen gab, außer er wurde erkannt und überwältigt.


  Der Gefangene wurde aber nicht dem Wolf zum Fraß vorgeworfen, sondern mit dem Rücken an die steinerne Mauer gedrückt. Die beiden Männer rissen seine Arme hoch und legten die Fesseln über einen Haken in einem der Steine über ihm. Er sackte förmlich in sich zusammen, seine Knie knickten vor Entsetzen ein, die Augen waren starr vor Schreck, Schweiß lief ihm über Gesicht und Hals und wurde von seinem Hemd aufgesogen.


  Ich zweifelte, ob er sich in der geistigen Verfassung befand, um zu bemerken, wer als Letzter ebenfalls aus der Seitenkammer hereinkam. Es war eine bizarre Gestalt, groß und majestätisch, und von Kopf bis Fuß in ein wächsernes grünes Gewand gehüllt. Der Anblick des Stoffs ließ mich schaudern. Einen Moment lang glaubte ich, mich wieder in Tyburn zu befinden und vor mir die exhumierten Leichen von Oliver Cromwell und seinen Generälen zu sehen, die in ihren grün gewachsten Leichensäcken am Galgen hingen.


  Etwas noch Dramatischeres brachte mich abrupt in die Gegenwart zurück. Die Gestalt, deren Kopf unter einer Kapuze verborgen blieb, hielt in ihren Händen einem Talisman gleich das Schwert, das ich selber entdeckt und kurze Zeit selbst festgehalten hatte.


  Zu der Zeit hatte es noch aus zwei Hälften bestanden und war von der langen Zeit unter der Erde matt und verfärbt gewesen. Nun aber war es repariert und poliert. Die gelben Flammen der Fackeln tauchten es in ein Licht, die es so wirken ließ, als würde die Klinge von innen heraus leuchten. Es hatte etwas Magisches, fast schon Lebendiges. Ein heftiges Raunen erhob sich aus der Menge der Männer, die ihre Kopfbedeckungen abgenommen hatten, als der Träger des Schwerts langsam an uns vorüberging und alle Blicke zwang, ihm zu folgen.


  Der Mann zog seinen Kreis durch den Raum, dann drehte er sich um und sah uns an. Da er sich so hingestellt hatte, dass das Licht von hinten kam, war unter der Kapuze nur der schwache Glanz eines Augenpaares zu sehen. Dieser Effekt unterstrich auf eine beunruhigende Weise die Illusion des Nichtmenschlichen, so wie bei einem Vertreter einer ungeweihten Religion, die kabbalistische und gottlose Praktiken lehrte.


  Der Mann stand da und hielt das Schwert immer noch ausgestreckt vor sich, während Anderson begann, unsere Namen von einer Liste vorzulesen. Jeder, der aufgerufen wurde, begab sich nach vorn zu der reglosen Gestalt. Mit einer Geste machte es Anderson bereits dem ersten Aufgerufenen klar, dass sich jeder von uns zu verbeugen hatte, allerdings nicht so sehr vor der vermummten Gestalt, als vielmehr vor dem Schwert. Dies begründete offenbar das Ablegen des Eides. Jeder der Männer bekam von Anderson eine kleine Blechnachbildung des Schwerts überreicht, von dem ich wusste, dass der Name jedes Einzelnen darauf eingraviert war.


  „Jack Hudson!“


  Ich war an der Reihe. Ich spürte, wie meine Beine ihren Dienst versagen wollten, als ich in den Lichtschein der Flammen trat. Ich zwang mich zu der Überzeugung, dass meine Tarnung dem prüfenden Blick von Andersons stechenden blauen Augen und dem jenes Augenpaars unter der Kapuze standhielt. Die Zeit schien nicht verstreichen zu wollen, als die beiden mich ansahen. Niemand bewegte sich. Ich hielt den Atem an und rechnete jeden Moment mit einer Bemerkung, dass man mich erkannt hatte. Anderson hatte von einem Assistenten gleich neben ihm mein Abzeichen gereicht bekommen, der einen ganzen Karton davon in der Hand hielt. Er drückte es mir in die Hand, ich schaffte eine zweite Verbeugung und zog mich dann mit weichen Knien zurück.


  „Anatoli Vernet!“


  Auch Holmes‘ Verkleidung wurde nicht als solche erkannt. Ich wusste nicht, unter welchen Namen er Gregson und dessen Männer eingeschrieben hatte, daher konnte ich auch keinen von ihnen ausmachen. Doch wenn Holmes bislang nicht in der Lage gewesen sein sollte, sie zu identifizieren, dann war es ihm nun möglich geworden. Jetzt wusste er auch, wo in der Menge sie sich aufhielten.


  Nachdem die Zeremonie vorüber war, verbeugte sich Anderson vor der mysteriösen Gestalt, die das Schwert in seine Hände legte. Anderson nahm es und zeigte es dem entsetzten Chapman, der hilflos an der Wand hing. Einen erschreckenden Moment lang befürchtete ich, wir würden nun seine Enthauptung mit ansehen müssen. Mein Griff um den Revolver verstärkte sich. Chapman riss an seinen Fesseln und verdrehte bei dem Anblick seine Augen, während er ein schluchzendes Wimmern ausstieß.


  Doch es war nur eine weitere rituelle Geste gewesen. Das Schwert wurde an den Schweigenden zurückgegeben. Mir war jedoch die Bedeutung dieser Geste klar. Anderson hatte sich dem Opfer gegenüber als dessen Henker zu erkennen gegeben. Es galt nur noch herauszufinden, welche diabolische Tötungsart für den Mann vorgesehen war. Nach den grässlichen Wunden, die Spurrier aufgewiesen hatte, war ich sicher, dass der Wolf etwas damit zu tun haben musste.


  Das ganze Schauspiel war bis auf das Aufrufen der Namen in völliger Stille verlaufen. Die ominöse Feierlichkeit der verschiedenen Akte war so bedeutungsvoll vermittelt worden, dass sie auf Worte hatten verzichten können. Jetzt sprach die Gestalt zu uns, deren Gesicht unter der Kapuze verborgen blieb. Ich erkannte die Stimme sofort wieder: „Kameraden! Brüder! Seid gegrüßt! Indem ihr dieses historische Schwert anerkannt habt, habt ihr einen Eid für eine edle Sache abgelegt, die den Namen des Märtyrers trägt, dem einst diese Klinge gehörte. Ihr seid nun Oliver Cromwells Männer! Dieser Edelste und Beste von allen, dessen Gebeine Zeuge eures Eides waren, wäre stolz darauf gewesen, einer Sache wie dieser seinen Segen zu geben. Er würde ihrer Entstehung Beifall spenden, so wie die rachsüchtige Seele seines entweihten Leichnams, um auf dem göttlichen Äther seiner Erinnerung emporzustreben. Es ist eine Sache, die sich so wie er sich selbst der Erneuerung einer Menschheit widmet, die von ihrem Weg abgekommen ist: unterdrückt, verdorben, entwürdigt von tyrannischen, selbstsüchtigen Regierungen, die dem Monster mit Namen Monarchie dienen. Diese Sache ist der Erweckung eines jeden Mannes, einer jeden Frau und eines jeden Kindes geweiht, die alle auf irgendeine Weise von Armut, Hunger, Ignoranz, Grundherrentum und Tyrannei des Gesetzes unterdrückt werden, jenen Tausenden von Beschränkungen, die durch den Kapitalismus auferlegt werden und von dem Privileg, sich durch die Dienstbarkeit ihrer Sklaven selbst zu schützen und die Verhältnisse fortbestehen zu lassen. Dies ist eine Sache, Brüder, die sich gegen die Übermacht der wenigen Mächtigen richtet, gegen Regierungen, die viel versprechen und nichts davon halten, gegen die mitleidslosen Ausbeuter und die zynischen Profitmacher. Dies ist eine Sache, die dem Zweck dient, eine Einheit aller Menschen zu schmieden, ganz gleich welcher Herkunft, unter einer neuen Nationalität, deren einziges markantes Merkmal die Gleichheit sein wird. Vererbte Dienstgrade, Privilegien, Reichtum, der trennende Einfluss von Religion und Journalismus werden nicht länger existieren. Gleichheit wird das einzige Gesetz sein. Die Nation wird als einzige Eigentum, Besitztum, Einkommen, Handel, Fabrikation besitzen. Sie wird als einzige für Bildung sorgen, sie wird als einzige Gesetze erlassen und für ihre Anwendung sorgen. Die Fallstricke archaischer Traditionen und Zeremonien werden abgeschafft. Die Regierung soll durch gewählte Komitees geführt werden, deren Erlasse von einer zentralen Macht getragen werden, mit der unbestreitbaren Autorität, um zu disziplinieren und zu bestrafen. Ein neues Rechtssystem, entworfen von gewählten Tribunalen, wird im Namen des Volkes alle Aktivitäten austreiben und bestrafen, die als dem Allgemeinwohl schädlich angesehen werden. Die bezahlten Streitkräfte und die Polizei werden durch selbstverantwortliche Bürgergremien ersetzt, die ihre eigenen Offiziere wählen und die nur der zentralen Macht gegenüber Rede und Antwort stehen müssen.


  Glaubt nicht, Brüder, dass sich diese großen Ziele über Nacht verwirklichen lassen. Die Kräfte der Gegenseite mögen korrupt sein, doch sie sind stark. Ich verberge mein Gesicht nur deshalb vor euch, weil deren Spione mich erkennen würden. Sie würden uns von Herzen gern zermalmen, bevor der Augenblick gekommen ist, dass die Flutwelle unserer Sache uns mit sich reißt. Diese Flut steht kurz bevor. Andere überall in diesem Land und in anderen Ländern warten nur auf euch. Eure Bemühungen werden Vorbild für ihr Handeln sein. Geht voran, Kameraden, Brüder! Schreitet Seite an Seite mit all den anderen voran, die sich auch dieser Sache verschrieben haben. Geht und kämpft! Kämpft und, wenn es sein muss, sterbt, auf dass euer Name an der Seite seines unsterblichen Namens weiterlebt. Ihr seid Oliver Cromwells Männer. Ihr habt es beim Kampfschwert des gesegneten und gepeinigten Helden geschworen, und seine Gebeine waren Zeuge. Euer Leben steht im Bann seines Geistes. Sein Geist lebt in seinem Schwert weiter! Es wird euch führen, so wie es vor drei Jahrhunderten geführt und erobert hat! Folgt dem Schwert! Vertraut dem Schwert! Kämpft für das Schwert! Seid bereit, für das Schwert zu sterben!“


  Die Schmährede hatte an Heftigkeit und Lautstärke so zugenommen, dass sie fast an Hysterie grenzte. Die Gestalt unter der Kapuze bebte bei diesen letzten Worten. Das Schwert war zur Decke gerichtet, so hoch, wie es der Mann nur heben konnte. Die Klinge schien wie eine Fackel zu brennen, als das Licht von ihr reflektiert wurde.


  Fast alle schrien gleichzeitig: „Das Schwert! Das Schwert! Das Schwert!“ Ein tosender Jubel brach los, und die bislang passiven und sogar verängstigten Männer umarmten einander in neu entdeckter Solidarität.


  Ich war gezwungen, es den anderen nachzumachen. Die Augen der Männer glänzten vor wildem Eifer. Mit einem Mal verstand ich, wie ein Mob von Hunderten, Tausenden oder gar Hunderttausenden von Männern durch ein solches Schauspiel regelrecht hypnotisiert werden konnte. Ihre Massenhysterie nährte sich aus sich selbst heraus. Wenn sie erst einmal Blut geleckt hatten, würden diese Männer vor nichts Halt machen, sie würden wüten, ganz gleich, ob die Befehle, die man ihnen gab, idealistischer, chauvinistischer, opportunistischer oder gar krimineller Art waren. Nun verstand ich in vollem Umfang die Gefahr und die Unmittelbarkeit dieser wahnsinnigen Herausforderung für die Stabilität unseres eigenen Landes und möglicherweise vieler anderer Länder.


  Anderson, der selbst die Stichworte für diesen Ausruf der Massen gegeben hatte, machte keine Anstalten, die Stimmung zu dämpfen. Er streckte vielmehr die Fäuste nach oben und wiederholte den Ruf seines Führers: „Das Schwert! Das Schwert!“ Seine Stimme war so laut, dass sie sich über den Lärm in der Gruft erhob und die Männer dazu veranlasste, abermals „Das Schwert! Das Schwert!“ anzustimmen.


  Mir fiel der krasse Gegensatz zu alledem auf, als ich das maßlose Entsetzen des hilflosen Chapman sah, der mit diesem heulenden Schrecken konfrontiert wurde. Und ich sah, wie aufgeregt der Wolf Ivan auf dieses Schauspiel reagierte. Er knurrte und schnappte wütend nach den begeisterten Männern, die ganz dicht bei ihm standen und nur sicher vor ihm waren, solange die Kette hielt.


  Mein Blick war vorrangig auf Holmes gerichtet, da ich darauf wartete, dass er ein Zeichen machte. Er hatte mich in der Menge entdeckt, aber es kam kein Signal. Ich fragte mich, wie lange dieses Schauspiel noch dauern musste, ehe er einschritt. Und ich überlegte, welche Chance wir wohl haben würden, wenn sich diese aufgebrachte Meute gegen uns wandte.


  Anderson bedeutete der Menge schließlich, dass wieder Ruhe einkehren sollte. Schnell verstummten die Männer. Der kleinste Befehl des Stellvertreters des Führers erforderte sofortige Gehorsamkeit.


  „Jede Bewegung wie diese“, sagte er und sprach so leise, dass jeder der Anwesenden genau aufpassen musste, um ihn zu verstehen, „ist nur so stark wie der Schwächste von uns. Wenn die Umstände am widrigsten sind und die Chancen sinken, unversehrt durchzukommen, werden einige von euch versucht sein, die eigene Haut zu retten und einen leichteren Weg zu wählen, der sich euch bietet.“


  Er schwieg einen Augenblick lang, dann brüllte er mit einer Stimme, die einem Peitschenschlag glich: „Euer Eid auf das Schwert verbietet euch das! Von nun an gibt es keine Schwäche mehr, keine Flucht, keinen Verrat!“ Er wirbelte herum und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Chapman. „Hier haben wir einen solchen Verräter! Einen Möchtegern-Informanten! Seht ihn euch an! Hasst und schmäht ihn!“


  Der Chor aus Gejohle, Flüchen und Pfiffen, der von geballten Fäusten unterstrichen und noch viel entwürdigender war, weil viele aus der Menge ihn anspuckten, war nahezu unerträglich. Chapman warf vor Schmerz den Kopf hin und her. Ich sah weiter Holmes an. Er musste diesem Spiel bald ein Ende setzen.


  Anderson bewegte sich zu der Wand, an der die Särge bis unter die Decke gestapelt waren. Die Särge in dem untersten Fach waren noch neu, wie mir aufgefallen war, in polierter Ulme ohne Bleiverkleidung. Er beugte sich vor und hob den Deckel an. Bevor er etwas herausholte, wandte er sich der erwartungsvollen Menge zu und zeigte auf den Wolf, der knurrend an seiner Kette zerrte. „Dieses Tier steht für den Hund der Rache, der alle heimsucht, die uns verraten. Er soll uns daran erinnern, dass die Rache mit Gewissheit jeden ereilt, der zum Verräter wird. Der Hund ist unser Symbol dafür, aber er ist nicht unser Henker.“


  Mit einer weiteren seiner elektrisierenden Gesten zog Anderson etwas aus dem Sarg: ein Laken oder ein Umhang, wie es schien, etwas Schweres, das gelblich-braun gefärbt war. „Hier ist unser Henker!“ Er warf sich den Umhang über, der sich als Löwenfell entpuppte, in dessen Vorderläufe, die noch ihre riesigen Pranken aufwiesen, seine Arme hineinschob.


  Ein Aufschrei von Chapman erschreckte uns alle. Der angekettete Wolf fauchte wütend, als der neue Geruch seine empfindliche Nase erreichte. Er riss mit aller Kraft an der Kette, doch Anderson hielt sich nach wie vor außerhalb der Reichweite des Tiers auf. Sein Rücken war durch das Gewicht des Fells ein wenig gebeugt, zum Teil hing dies aber auch mit der Haltung zusammen, die er eingenommen hatte und die ihn noch grotesker und furchteinflößender erscheinen ließ, während er sich langsam Chapman näherte. Der unglückselige Gefangene schrie wieder auf und riss an seinen Fesseln, während er darum flehte, dass ihn jemand rettete.


  Langsam kam Anderson näher und hob eine der Pranken mit ihren rasiermesserscharfen Krallen. Und dann sprang der Wolf los. Er glich einem grauen Schemen, als er mit einem gewaltigen Satz der scheinbar rivalisierenden Bestie vor ihm in den Rücken sprang. Mit seinem enormen Gewicht riss er Anderson zu Boden und begann, all die angestaute Wut an ihm auszulassen, der er durch seine Reißzähne Ausdruck verleihen konnte.


  Augenblicklich brach ein Inferno los. Die Menge wich erschrocken zurück und drängte gegen mich. Ich sah, wie der Führer zurückschreckte und den Griff um das Schwert so veränderte, dass er sich mit ihm verteidigen konnte. Ich erhaschte auch einen Blick auf Holmes, der während der Zeremonie am dichtesten neben dem Wolf gestanden hatte. Mir war klar, dass er es gewesen sein musste, der Ivans Kette gelöst hatte. Er hielt jetzt den Revolver in der Hand. Ich zog meine Waffe ebenfalls aus der Tasche und bahnte mir mit ihrer Hilfe einen Weg durch die Menge. Während ich mich bewegte, trat Holmes vor. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, er würde auf den grauen Leib des Wolfs schießen, doch das tat er nicht. Stattdessen setzte er die Sohle eines seiner Stiefel gegen den geneigt dastehenden Sarg und trat mit aller Kraft dagegen. Der Sarg kippte mit lautem Getöse um, die Knochen wurden durch den Raum geschleudert.


  Die Wirkung dieses Überraschungsangriffs war beängstigend. Die Schreie des Mobs verstummten so plötzlich, als hätte jemand einen Schalter betätigt. Es herrschte völlige Stille, wenn man vom Knurren des Wolfs absah, der weiter mit dem Löwenfell befasst war. Anderson lag ausgestreckt und reglos darunter.


  Der Führer, dessen Gesicht nach wie vor unter der Kapuze verborgen war, erholte sich als Erster von dem Schreck und holte mit dem Schwert aus, um es gegen Holmes zu führen. Der tauchte unter der Klinge hindurch. Die Wucht des beabsichtigten Schlags war so groß, dass der Führer nicht sofort einen erneuten Angriff starten konnte, dennoch war Holmes zu weit von ihm entfernt, um ein Handgemenge zu riskieren. Gleichzeitig war er von seinem Angreifer aber auch nicht weit genug entfernt, dass ich mich sicher genug fühlte, um auf ihn zu schießen. Holmes hatte seinen Revolver, mit dem er sich zur Wehr setzen konnte, doch ich wusste, dass er ihn nur als allerletzten Ausweg einsetzen würde. Als sich das Schwert ihm erneut näherte, ergriff Holmes die Kiste, die von dem Mann gehalten wurde, der Anderson während der Zeremonie assistiert hatte, und ließ einen silbernen Schauer aus den darin noch verbliebenen Abzeichen auf den Angreifer niederregnen. Durch die instinktive Ausweichbewegung ließ der Mann die Schulter sinken und konnte das Schwert nicht länger hochhalten. Blitzartig machte Holmes einen Satz nach vorn und nahm den Schwertarm in einen Baritsu-Griff. Die Waffe fiel scheppernd auf den steinernen Boden.


  Auf Holmes‘ Kopfnicken hin zog ich der Gestalt den Stoff vom Kopf. Es war für mich keine Überraschung, dass darunter James Belmont zum Vorschein kam, der einen Moment lang wie gelähmt war, mit aufgerissenen Augen um sich blickte und versuchte, ein klares Wort herauszubringen, als ihm Handschellen angelegt wurden. Holmes ließ ihn los, dann sank der Mann zu Boden.


  Der Kampf hatte nur Sekunden gedauert, und der Mob tat erneut lautstark seinen Unmut kund. Holmes wirbelte herum und richtete den Revolver auf die Menge. Ich sah, dass etliche weitere Männer bewaffnet waren und die Anwesenden in Schach hielten. Jemand blies in eine Polizeipfeife, sofort drang von draußen die Reaktion zu uns vor. Es gab ein metallisches Scheppern, gefolgt von einem Ansturm Uniformierter mit ihren Schlagstöcken. Sie drangen wie ein Keil in die Menge vor und machten Platz für eine schmächtige Gestalt in Frauenkleidung. Mir wurde klar, dass der Eingriff so geplant worden war, dass Mrs Dodds mit minimalster Verzögerung zu Ivan gelangen konnte.


  Sie konnte sich ihm nicht nähern, solange er sich wie rasend verhielt. Sie konnte ihn nur rufen, aber nicht einmal auf sie wollte er hören. Das Knurren des Wolfs war schrecklich anzuhören, da er gleichzeitig damit beschäftigt war, sich an dem Träger des Löwenfells dafür zu rächen, dass man ihn in Ketten gelegt und eingesperrt und ihm Spurriers Tod und den Angriff auf Chapman unterstellt hatte. Anderson war dem Anschein nach unverletzt geblieben, doch er regte sich nicht und er war nicht in der Lage, sich zu verteidigen. Nur eine Seite seines Gesichts war zu sehen, aber das weit aufgerissene Auge und die zur Schreckensgrimasse erstarrte Miene verrieten mir, dass der Mann tot war.


  Ein Mann, der einer der Officers der Special Branch sein musste, trat vor und hob seinen Revolver, um auf Ivan zu zielen.


  „Nein!“, ertönte ein Schrei des Entsetzens. Mrs Dodds kam nach vorn gestürmt und stellte sich zwischen Waffe und Wolf. „Nein!“, rief sie erneut.


  „Aus dem Weg, Frau!“, brüllte Lestrade, der mit der Schusswaffe in der Hand neben einem bewaffneten, langhaarigen Schlägertyp aufgetaucht war, der sich als Chief Inspector Gregson entpuppte.


  „Wenn Sie meinen Ivan erschießen wollen, müssen Sie zuerst mich erschießen!“, fauchte die Frau ihn an. Bevor jemand sie davon abhalten konnte, hatte sie ihre Arme um den zotteligen Hals des Wolfs gelegt und kraulte seine Ohren. Polizisten und Verhaftete wurden gleichermaßen ruhig und betrachteten das verblüffende Spektakel, während sie hörten, wie die Frau seltsam wimmernde Töne von sich gab, die an einen winselnden Hund erinnerten. Das Geräusch wurde eindringlicher und drängender. Ivan hob den Kopf und hörte auf, die Zähne zu fletschen. Er sah mich an, woraufhin ich instinktiv meine Waffe hob, als ich seinen wilden Blick bemerkte. Mrs Dodds drückte ihre ledrige Wange gegen das Fell des Tieres, und mir wurde klar, dass ich nicht schießen musste.


  KAPITEL 21


  


  Am nächsten Morgen erwarteten uns auf den Zeitungen bizarre Schlagzeilen: UNRUHE AUF DEM HIGHGATE CEMETERY. UNRUHE IN FAMILIENGRUFT. POLIZEI DEMENTIERT SCHÄNDUNG.


  Wenige der Fakten, von denen wir wussten, gelangten allerdings in die Zeitungen. Das Innenministerium hatte den Zeitungsverlegern vorab eine Mitteilung zukommen lassen, die es ihnen verbot, über bestimmte Ereignisse zu berichten, die eine mögliche Gefährdung des Friedens im Land betrafen, und insgesamt hatten sie sich auch daran gehalten. Von Lord Belmonts Verhaftung war nirgends zu lesen, und auch Andersons Tod, der sich gleichfalls in der Gruft abgespielt hatte, blieb unerwähnt. In einem kleinen Artikel wurde zwar Matt Spurriers Tod bekannt gegeben, doch er war einen Unfalltod gestorben, da er in Hampstead Heath unglücklich gestürzt war. Niemand nahm davon weiter Notiz.


  Ungewöhnliche Aktivitäten auf dem Friedhof und in dessen unmittelbarer Nähe, zu denen ein großes Polizeiaufgebot gehörte, waren der Öffentlichkeit nicht verborgen geblieben, und so wurde in den Zeitungen darüber berichtet, jedoch nach dem Prinzip der falschen Fährte. Der ehrenwerte Insp. G. Lestrade, Officer von Scotland Yard übernahm die Rolle des Sprechers, den er mit genügend Weitschweifigkeit spielte, um die Journalisten zu überzeugen. Da er mit der Suche nach dem angeblichen Hund von Hampstead Heath nicht zufrieden gewesen war, hatte er es als seine Verpflichtung gegenüber der Öffentlichkeit angesehen, eine weitere Durchsuchung des Geländes in der Nacht anzuberaumen. Auch diesmal hatte er es zu seiner Verantwortung gemacht, die Suche persönlich zu leiten.


  Damit war es auch richtig, dass es auf dem Highgate Cemetery gewisse Aktivitäten gegeben hatte. Immerhin handelte es sich dabei um eine weitläufige Fläche, die auf wilde Tiere der verschiedensten Spezies durchaus eine Anziehung haben konnte. Es wäre nachlässig gewesen, dort keine Suche vorzunehmen. Gefunden hatte man jedoch nichts. Auf die Frage, ein Zeuge habe gesehen, dass ein Leichenzug mit unangemessen hoher Geschwindigkeit in Richtung Hampstead unterwegs gewesen sei, reagierte der joviale Inspector mit einem Lächeln und der Bemerkung, dass Friedhöfe immer wieder mit Gerüchten aller Art in Verbindung gebracht werden. Mit einem guten Schuss Humor fügte er an, dass etliche Lokale nur einen Steinwurf weit vom Friedhof liegen und die Phantasie spät in der Nacht dem Verstand seltsame Streiche spielen kann. Lestrade schloss seine Ausführung mit der kategorischen Versicherung, Mann, Frau und Kind hätten in Hampstead Heath nichts zu befürchten. Er nahm sich die Freiheit, allen viel Spaß zu wünschen, die den August-Jahrmarkt am Bank Holiday besuchen wollten.


  Es gab auch keine Zeitungsberichte über einen Einsatz durch Kriminalbeamte der Special Branch auf Alkhamton, dem Landhaus nahe Deal in Kent, der während der Abwesenheit seines Eigentümers, dem Earl of Belmont, durchgeführt worden war. Vieles wurde beschlagnahmt und zahlreiche Männer und Frauen wurden in Haft genommen. Im Verlauf der gleichen Nacht suchte die Polizei in Begleitung von Kriminalbeamten auch andere Adressen auf und nahm Personen fest, um sie zu verhören. Ein Großteil dieser Aktivitäten konzentrierte sich auf das East End von London. Zeitgleich schlug man auch in einer Reihe von Provinzstädten zu, insbesondere in Liverpool, Birmingham, Leeds, Manchester und Southampton. Zwar wurde darüber nichts berichtet, doch für die Polizeikräfte in England war das die geschäftigste Nacht seit der schlimmsten Bombenserie der Fenian Brotherhood.


  „Natürlich änderte sich durch den Mord an Spurrier alles“, erklärte Chief Inspector Gregson, eingehüllt in den Rauch einer La Corona Sin Igquales von ‘93 aus Holmes‘ kostbarem Vorrat. „Zum Glück ist es in diesem Land kein Verbrechen, eine politische Bewegung in Gang zu setzen. Ein Mord ist da schon wieder etwas völlig anderes.“


  „Sie hatten also bereits seit geraumer Zeit einen Verdacht?“, fragte ich.


  Gregson tippte sich mit der Fingerspitze gegen die Nase. „Der Branch entgeht kaum etwas, Doktor.“


  Lestrade von Scotland Yard schnaubte zynisch und verschluckte sich dabei am Rauch seiner ungewohnt langen Zigarre.


  Wir saßen im Salon in der Baker Street. Es war der Nachmittag nach jener Nacht voll hektischer und ausgebreiteter Aktivitäten, die Nachwirkungen dessen, was die Officers den ganzen Morgen über beschäftigt hatte. Holmes hatte dennoch darauf bestanden, dass Gregson und Lestrade uns bei einem Imbiss Gesellschaft leisteten. Er hatte sogar einen unkonventionellen Zug gemacht und auch eine Dame eingeladen. Da Mrs Hubert Glanvill aber auch eine unkonventionelle Dame war, hatte es hinsichtlich des Rauchens und unserer Diskussion keine Verbote gegeben. Die Luft war überladen mit dem Aroma von Havanna, Alexandria und Brazil. Das sommerliche Mahl aus Forelle, Wildente und Stachelbeercreme, begleitet von entsprechend leichten Weinen, war von Mrs Hudson gut zusammengestellt worden, um Schläfrigkeit nach dem Essen zu vermeiden. Der golden schimmernde, süße Haut-Sauternes, den sie uns überließ, nachdem sie die Essensreste weggebracht hatte, diente dem Zweck, unsere Erinnerungen an die dramatischen Ereignisse des Vortags zu verklären.


  „Übrigens, Mister Holmes“, fuhr Gregson fort und machte einen selbstgefälligen Eindruck. „Jetzt kann ich Ihnen verraten, dass wir Sie auch im Visier hatten.“


  „Sie meinen damit sicher Ihren Mann in der russischen Bibliothek, der mich dazu überredete, dass ich mich der Revolution anschloss?“


  Gregson schlug sich auf den Schenkel. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie einen Agenten erkennen, wenn Sie einem gegenüberstehen. Wir hatten uns beim Branch köstlich darüber amüsiert, dass er Sie rekrutiert hatte und dass Sie vorbeikamen, um mir zu erzählen, wie Sie mich und meine Leute und natürlich den guten Doktor gleich mit hatten rekrutieren lassen.“


  „Ich konnte Ihnen doch nicht Ihren harmlosen Spaß verderben, Gregson. Außerdem ist das Ergebnis unserer gemeinsamen Anstrengungen für uns alle sehr gut ausgegangen.“


  „Warum hatten Sie Holmes beobachten lassen, Gregson?“, fragte ich.


  „Typisch Special Branch!“, murrte Lestrade. „Die müssen ihre Nase überall reinstecken.“


  „Das kam durch Ihren alten Freund, Superintendent White Mason, Mister Holmes. Ihre Idee, Anderson unbehelligt zu lassen, gefiel ihm überhaupt nicht. Er erklärte sich einverstanden, weil Sie nun mal Sie sind. Doch anschließend bereitete es ihm große Sorgen, vor allem mit Blick auf den Ruhestand. Er kam extra per Zug angereist, um mir anzuvertrauen, was geschehen war. Ich war damit einverstanden, dass Sie frei handeln konnten, weil ich wusste, dass Sie uns früher oder später zu Anderson führen würden, der schließlich derjenige war, den wir fassen wollten.“


  „Augenblick!“, protestierte Lestrade. „Was soll denn das? Der alte White Mason hätte zum Yard kommen sollen. Schurken zu jagen, ist was für Old Bill, nicht für Ihre Truppe.“


  Gregson schüttelte den Kopf und setzte eine ernste Miene auf. „Nicht im Fall von Anderson. Nicht, nachdem er John Sweh getötet hatte.“


  „John Sweh? Wer ist das?“


  „Noch einer von Ihren Leuten, Gregson?“, fragte Holmes und erhielt zur Antwort ein düsteres Kopfnicken.


  „Sie meinen, ein Agent der Special Branch?“, fragte Lavinia.


  „Einer unserer Besten, Madam. Ein Chinese, der als Steward auf den Kanalfähren arbeitete. Man glaubt kaum, was man dort alles erfahren und erleben kann. Vielleicht haben Sie die Geschichte über deutsche Soldaten gehört, die als Nonnen verkleidet waren?“


  „Ja, wieso?“


  „John Sweh war derjenige, der sie an ihren Stiefeln erkannte. Er telegraphierte uns von Newhaven aus, aber wir ließen sie ins Land, ebenso einige mehr, die danach kamen. Wir wussten genau, was es mit dem angeblichen Kloster in den Midlands auf sich hatte, das sie als Reiseziel angegeben hatten. Heute Morgen haben wir sie ausgehoben.“


  „Aber warum hat Anderson ihn umgebracht?“, fragte ich. „Hatte Sweh etwas über dessen Verbindung zu Oliver‘s Men herausgefunden?“


  Gregson schüttelte erneut den Kopf. „John war auf Anderson angesetzt, da wir in ihm einen Spion des Kaisers vermuteten. Vierter Offizier auf einer Fähre ist eine geschickte Tarnung, da man regelmäßig von einer Seite des Kanals zur anderen fährt. Er organisierte es, die Spione sicher ins Land und wieder hinaus zu schleusen. Auch ihn ließen wir gewähren, damit John herausfinden konnte, wer alles in die Operationen verstrickt war, und Meldung machen konnte. Seine letzte Nachricht besagte, er fürchte, dass Anderson ihm auf die Schliche gekommen war. Leider hatte er damit recht behalten. Es war clever von Ihnen, ihn so schnell zu durchschauen, Mister Holmes.“


  Holmes wiederholte, welche Beobachtungen und Schlussfolgerungen ihn dazu gebracht hatten, in ihm den Mörder des Stewards auszumachen. „Ich wusste, dass er kein gewöhnlicher Schiffsoffizier war“, erklärte er für Mrs Glanvill. „Er war jung und ungebunden, damit also ganz und gar nicht der Typ, der die Hochseeschifffahrt gegen den bescheidenen Dienst auf einer Fähre eintauschen würde. Wie Inspector Gregson soeben sagte, war Letzteres die ideale Bedingung für einen deutschen Spion. Er war übrigens als Deutscher geboren worden und hieß ursprünglich Andersen.“


  „Dann diente er also Deutschland und auch Oliver‘s Men?“, fragte ich.


  „Man könnte auch sagen, dass Oliver‘s Men selbst Deutschland dienten“, entgegnete Holmes. „Ich glaube, Gregson wird bestätigen können, dass das, was als relativ kleine und patriotische Bewegung einiger Radikaler begann, von den Deutschen als ideale Tarnung für eine viel größere Operation ausgemacht wurde. Lord Belmont war als einer jener enthusiastischen Idealisten bekannt, die Unterstützung aus jedem Lager akzeptieren, ohne zu fragen, warum sie angeboten wird. Sie können sich sicher vorstellen, wie er sich damit für Erpressungen und Drohungen angreifbar machte. Er war ihr Strohmann und ihre Schachfigur geworden, und es gab für ihn kein Entrinnen. Mit einem Mal war er dem Namen nach der Führer einer Bewegung, die er sich so nie vorgestellt hatte, von der er sich dann aber auch nicht mehr distanzieren konnte.“


  „Der arme James“, sagte Lavinia leise. „Diese Belastung muss für ihn unerträglich gewesen sein. Kein Wunder, dass er darunter zusammenbrach. Ich war also nicht im Irrtum, als ich glaubte, ihn beschützen zu müssen.“


  „In keiner Weise, Madam.“ Es war die lakonische Stimme von Mycroft Holmes, der in der Tür stand, die er von uns unbemerkt erreicht hatte. „Er ist weitaus mehr zu bedauern, als zu verdammen. Er ist völlig verwirrt und moralisch nicht für das zur Rechenschaft zu ziehen, was um ihn herum geschah.“


  Nachdem Mycroft Holmes Lavinia vorgestellt worden war, er auf dem Sofa Platz genommen hatte und ein Glas Portwein in der Hand hielt, fuhr er fort.


  „Ich habe ihn eben erst in einem Krankenhaus besucht, in dem er unter Arrest steht. Er ist bekümmert und schockiert, und es war unmöglich, ihn im Detail zu befragen. Aber wir wissen auch so schon genug über ihn.“


  „Was … was wird mit ihm geschehen, Mister Holmes?“, fragte sie. „Wird man ihn …“


  „Es wird keine Anklage wegen einer Straftat geben. Lord Belmont ist wahnsinnig. Er wird irgendwo untergebracht werden, wo er sein Leben als Gentleman weiterführen kann. Er leidet an Paranoia. Solche Menschen, Madam, erscheinen die meiste Zeit über als völlig normal. Viele ihrer Ideen klingen plausibel, aber sie basieren auf grundlegend verkehrten Annahmen. Sämtliche Argumente, die daraus entstehen, sind unzulänglich. In seltenen Fällen, so wie bei Lord Belmont, werden die Wahnvorstellungen so massiv, dass sie alle anderen Erwägungen verdrängen.“


  „Der arme James“, wiederholte Mrs Glanvill.


  „Bedauern Sie ihn nicht. Er wird mit seinem zukünftigen Leben zufrieden sein. In ein paar Jahren wird er einen langen Bart und lange Haare tragen, dazu ein weißes Gewand und Sandalen. Das ist das Bild, das er letztendlich von sich hat. Und jetzt, Sherlock, erzählst du uns, woher du wusstest, dass es sich nicht um Cromwells Knochen handelte.“


  Mycroft Holmes‘ nonchalante Art, das Thema zu wechseln, ließ uns alle vor Überraschung verstummen. Ich merkte aber, dass Holmes seinen Bruder anlächelte.


  „Komm schon, Sherlock“, beharrte Mycroft. „Ich habe von Augenzeugen gehört, was in der Gruft geschah. Du bist kein so unerbittlicher Vernunftmensch, dass du die Überreste eines Mannes mit Füßen trittst, der noch immer von vielen Menschen verehrt wird.“


  „Watson kann die Spuren beschreiben, die die Überreste Cromwells und seiner Gefolgsleute von den anderen unterscheiden“, erwiderte Holmes. „Er hatte als Erster darauf aufmerksam gemacht.“


  Ich wiederholte meine Beobachtungen hinsichtlich des Zustands der ungeschickt enthaupteten Skelette. „Ich bin sicher, dass es die Richtigen waren“, fügte ich an. „Es waren alle Anzeichen vorhanden, die ich auch erwartet hatte.“


  „Auf den Knochen, die Sie und Sherlock in der Grube untersuchten“, sagte Mycroft Holmes und nickte.


  „Nicht aber die Knochen im Sarg“, bestätigte sein Bruder. „Ich war nahe genug, um zu sehen, dass es sich um andere Knochen handelte. Mrs Glanvill weiß den Wert eines guten Ablenkungsmanövers zu schätzen. Den Sarg umzutreten war mein Gegenstück zu ihrem Schritt, als sie Lord Belmonts Tisch umgestoßen hatte.“


  Lestrade und Gregson sahen sich verblüfft an, dann redeten sie gleichzeitig.


  „Und wessen Knochen waren es?“


  „Was ist mit Cromwells Knochen geschehen?“


  „Befanden sie sich überhaupt in der Gruft?“, fragte ich. „In einem der anderen Särge?“


  „Ich bezweifle, dass jemand dort nach ihnen gesucht hat“, antwortete Holmes. „Sie wurden nicht bei der Kontrolle von Alkhamton gefunden, Gregson?“


  „Kein Hinweis auf sie. Wir haben dort zwar nicht direkt nach Knochen gesucht, aber wir hätten sie sicher gefunden.“


  „Und was fanden Sie dort vor, von den Mitgliedschaftsabzeichen abgesehen?“, fragte ich.


  „Alles Mögliche, Doktor. Vor allem Drucksachen. Manifeste und Ähnliches. Vieles von dem, was sie über den König zusammengetragen oder einfach nur erfunden haben.“


  „Damit es am Tag der Krönung verteilt werden konnte“, informierte mich Mycroft. „Mitten in den Menschenmengen, in Lokalen, bei den Zeitungen, in die Briefkästen der Parlamentsmitglieder und der Diplomaten. Sie hatten sogar geplant, Ballons aufsteigen zu lassen, von denen es während der Prozession Flugblätter herabregnen sollte. Jeder, der für die Zeremonie in die Abbey kommen würde, sollte einen Satz Zettel auf seinem Platz vorfinden. Das ist zumindest das, was mir Lord Belmont sagen konnte.“


  „Hätten sie dabei auch meinen kleinen Brief benutzt?“, warf Mrs Glanvill ein.


  Gregson und Lestrade sahen sich fragend an.


  „Welcher Brief?“


  „Ein Brief an wen?“


  „Je weniger darüber verlautet, umso weniger Schaden kann angerichtet werden“, erwiderte Holmes und erhob sich, um zum Schreibpult zu gehen, dessen Geheimfach hinter den Schubladen als vorübergehender Aufbewahrungsort für Dinge von Wert diente, die über ihn weitergeleitet wurden. Mit dem Rücken zu uns, sodass ihn niemand beobachten konnte, holte er den Umschlag hervor und schloss das Pult wieder. Sein Bruder streckte erwartungsvoll eine fleischige Hand aus, doch es war Lavinia Glanvill, zu der sich Holmes begab. „Er ist in sicherer Verwahrung gewesen, Madam. Sie haben mein Wort, dass niemand ihn gelesen hat.“ Er hielt ihn ihr hin.


  „Sherlock, ich werde ihn an mich nehmen!“


  „Er ist das Eigentum dieser Dame, Mycroft. Sie muss entscheiden, was mit ihm geschehen soll.“


  Sein Bruder wandte sich flehend Lavinia zu. „Madam, ich muss Sie bitten …“


  „Es ist in Ordnung so, Mister Holmes“, sagte sie und lächelte zu seiner Erleichterung. „Sie können ihn gern haben.“


  Mycroft nahm den Umschlag an sich und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke. „Danke, Madam. Ich würde jetzt und hier ein Streichholz daran halten, wenn sich dadurch weitere Missverständnisse vermeiden lassen würden, aber Seine … eine gewisse Person würde sich damit womöglich nicht begnügen.“


  Ich sah Gregson und Lestrade an, die beide Luft holten, um zu fragen, was es mit dem Brief auf sich hatte. „Ich wünschte dennoch, dass uns jemand etwas über diese Knochen sagen könnte“, sagte ich rasch.


  „Es ist eine Frage, die Lord Belmont beantworten muss“, meinte Holmes. „Entweder hatte er eine solche Besessenheit hinsichtlich der Überreste von Cromwell entwickelt, dass er es nicht ertragen hätte, sie seinen Herren zu überlassen, und er sie stattdessen durch andere ersetzte. Oder aber er besaß noch genug Arglist, um sie zu betrügen. Vorausgesetzt, sein Freund Garside hatte ihn selbst nicht bereits betrogen.“


  „Indem er ihm andere Knochen gab und die echten behielt?“


  „Es wird jedenfalls interessant sein, zu sehen, wo sie letzten Endes auftauchen werden.“


  Der ehrenwerte Officer von Scotland Yard hatte gegrübelt, und nun wandte er sich seinem Kollegen von der Special Branch zu. „Für mich klingt das so, Mister Gregson, als hätten Ihre Leute wie üblich wieder viel zu viele Informationen für sich behalten.“


  „Ich wollte Sie nicht beunruhigen, Mister Lestrade. Wir wissen doch alle, wie überarbeitet Ihre Leute sind. Sie müssen schließlich streunende Hunde jagen und sich anderen intellektuellen Aufgaben widmen.“


  „Ja, Holmes“, unterbrach ich ihn. „Wie sieht es eigentlich damit aus? Welchen Sinn spielte der Hund bei der ganzen Sache? Ich verstehe, warum man ihn beim ersten Mal auf dem Heath einsetzte: weil man Panik verursachen wollte. Aber warum tötete man Spurrier auf eine Weise, als wäre der Hund dafür verantwortlich gewesen? Und was sollte das Schauspiel in der Gruft, als Anderson Chapman töten wollte?“


  „Nun, wie Sie bestätigen werden, war es eine wirkungsvolle Methode, um den Rekruten eine Höllenangst zu bereiten. Wussten Sie, dass es ein alter Trick aus der Zeit der spanischen Inquisition ist, dass man Menschen mit Tierkrallen tötete?“


  „Wie entsetzlich!“, rief Mrs Glanvill aus.


  „Danach zu urteilen, wie Sie sich die Löwen von Mrs Dodds angesehen haben, Holmes“, sagte ich, „dachte ich fast, Sie würden einen von ihnen verdächtigen.“


  „Sie lieferten mir eine weitere Verbindung zu Anderson. Löwen, Watson. Westafrika, und dort insbesondere Kamerun, wo er seine Kindheit und Jugend verbrachte. Die Verehrung von Löwen ist dort noch immer häufig anzutreffen. Ein Mann im Stamm hat das Privileg, sich in das Fell eines Löwen zu kleiden und dessen Krallen zu tragen. Berauschende Eindrücke für einen elternlosen Jungen mit einem latenten Hang zur Gewaltanwendung. Sie können mir glauben, dass Anderson mehr Mordlust in seinem Leib hatte als die armen Tiere von Mrs Dodds.“


  „Hey, wer redet da heimlich über Mrs Dodds?“


  Wieder sahen wir alle zur Tür, wo Mrs Annie Dodds einen etwas unsicheren Auftritt hinlegte, halb zurückgehalten und halb von Mrs Hudson im Hintergrund gestützt.


  „Mrs Dodds!“, rief Holmes und sprang auf. „Kommen Sie herein, Madam! Sie trinken sicher einen Tee?“ Er half ihr, sich hinzusetzen. „Mrs Hudson, etwas Tee für … nein? Ach, Watson, vielleicht könnten Sie mir stattdessen behilflich sein?“


  Ich ging zur Brandykaraffe, während sich Mrs Hudson naserümpfend zurückzog. Die Frau vom Jahrmarkt trug, was ich für ihre beste Kleidung hielt: ein tiefpurpurnes Kleid mit übertrieben betonten Schultern, schwarzen Volants und anderen Verzierungen, dazu einen gewaltigen, mit Früchten besetzten Hut. Die Farben passten genau zum kräftigen Ton ihrer Wangen. Nachdem Holmes sie mit Lavinia Glanvill und seinem Bruder bekannt gemacht hatte, sprach er sie an: „Ich habe Sie herbestellt, Mrs Dodds, um Ihnen zu versichern, dass Sie nicht in Gefahr sind, wegen der Ereignisse in diesem Fall angeklagt zu werden.“


  „Dafür bin ich sehr dankbar!“ Sie erhob ihr Glas. „Ich war vielleicht ein Dummkopf, dass ich meinen Wolf einem Fremden auslieh, aber ich wollte niemandem schaden.“


  „Ohne Ihre Hilfe, Madam, hätten wir diesen Ort nicht so schnell gefunden. Und Chapman wäre jetzt tot.“


  „Ich hoffe, dem armen Mann geht es wieder gut“, erwiderte die alte Dame. „Tiere sind mir immer noch lieber als Menschen, aber das heißt nicht, dass es richtig ist, einen Menschen umzubringen.“


  „Ich bin sicher, dass wir Ihnen zustimmen können. Chapman ist im Krankenhaus gut aufgehoben. Niemand will Ihnen irgendeine Schuld geben, vielmehr sollen Sie für Ihre Hilfe und Ihren Mut belohnt werden.“


  „Hört, hört!“, sagte ich.


  Mrs Dodds trank ihr Glas aus und drückte es mir wortlos in die Hand. „Ich will keine Belohnung. Boris und Ivan sind die beiden, die so viel durchgemacht haben, und die sich gegenseitig so sehr vermisst haben. Aber was soll man schon machen, außer ihnen ein besonders großes Stück Fleisch und eine Schale mit Ale zu geben? Wussten Sie, dass Wölfe auf Ale sehr gut zu sprechen sind, Madam?“


  „Offenbar haben Sie eine bemerkenswerte Beziehung zu ihnen, Mrs Dodds“, sagte Lavinia.


  „Stimmt, Madam. Aber es muss frisch gezapft sein. Kein Flaschenbier. Davon bekommen sie Blähungen. Danke, Doktor. Auf Ihre Gesundheit, Lady und Gentlemen.“


  „Sie bedeuten Ihnen sehr viel, und umgekehrt auch“, sagte ich.


  „Als Tierarzt wissen Sie ja, dass sanftes Verhalten auch so belohnt wird.“ Sie nickte. „Es gibt Menschen, die Leute wie uns voreilig als grausam bezeichnen. Wie sagte doch der arme alte Dodds immer zu mir: Wir sind alle im gleichen Zoo, Ma. Der einzige Unterschied ist der, dass die Tiere auf der einen und wir auf der anderen Seite sind. Ich habe seine Tiere mitgeheiratet, und als der alte Dodds das Zeitliche segnete, da hat er mir die Tiere hinterlassen. Er hat sie mir hinterlassen. Ma Dodds ist die, die eigentlich im Käfig ist und die niemals rauskommt. Ich konnte sie nicht verkaufen und ich konnte sie nicht einschläfern lassen, was auf dasselbe hinausgelaufen wäre. Ich habe sie am Hals. Nichts gegen die Tiere, aber ich werde krank vor Sorge, wenn ich darüber nachdenke, was aus ihnen wird, wenn mich der Schöpfer zu sich ruft.“ Sie nahm einen tröstenden Schluck.


  Lavinia zog das Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte ihre Augenwinkel. Lestrade musste seine Nase schnäuzen.


  „Ich hatte mir bereits etwas in dieser Art gedacht, Mrs Dodds“, sagte Holmes mit sanfter Stimme und gab mir ein Zeichen, dass ich noch einmal nachschenken sollte. „Daher habe ich mir heute Morgen die Freiheit genommen, mit einem Bekannten von mir zu sprechen, einem Doktor Garside.“


  „Nicht noch ein Tierarzt!“, rief sie aus, während wir anderen mit Schrecken darauf reagierten, wie beiläufig Holmes den Namen des Historikers ins Gespräch brachte. „Ich habe doch gesagt, dass ich nichts an die Tiere kommen lasse.“


  „Und das ehrt Sie auch, Madam“, meinte Holmes. „Dieser Gentleman hat mit dem Britischen Museum zu tun, und er hat Einfluss auf Persönlichkeiten aus anderen Bereichen des Lebens, unter anderem solchen der Zoological Society im Regent‘s Park.“


  „O ja, das ist ein schöner Zoo!“ Die alte Dame nickte zustimmend. „Wenn wir nach London kamen, habe ich immer zum alten Dodds gesagt: Ich bin froh, dass unsere Tiere nicht den Zoo im Regent‘s Park zu sehen bekommen. Sie würden ja so neidisch werden.“


  „Nun, sie müssen nicht länger neidisch werden. Doktor Garside, der mir noch einen Gefallen schuldet, hat mit seinen Freunden dort gesprochen, und ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass man im Zoo Ihre Tiere aufnehmen wird, wenn Sie das wünschen.“


  „Oh, Mister Holmes“, rief Lavinia entzückt und klatschte in die Hände.


  „Gut gemacht, Holmes“, gratulierte ich ihm.


  „Wirklich nett, Sherlock.“ Sein Bruder strahlte ihn an.


  „Bravo!“, riefen Lestrade und Gregson gleichzeitig.


  „Allerdings“, unterbrach Holmes sie, „gibt es da noch das Problem, dass Sie ohne Ihre Menagerie wohl nicht mehr Ihren Lebensunterhalt bestreiten können. Sie würden nicht weiter mit Ihren Freunden vom Jahrmarkt umherziehen können.“


  „Es musste ja einen Haken geben“, meinte Mrs Dodds seufzend.


  „Nicht unbedingt“, widersprach Holmes. „Mein Bruder, der einen hohen Posten in der Regierung bekleidet, hat sich für Ihre Rettung eingesetzt.“


  „Gesegnet seien Sie!“, rief Mrs Dodds. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde zu Mycroft eilen, um ihn zu umarmen. Sein erstaunter Blick, der auf meinen Freund gerichtet war, schien sie aber davon abzuhalten.


  „Das ist doch richtig, nicht wahr, Mycroft?“, fuhr Holmes gutgelaunt fort. „Du hattest angeboten, die finanziellen Mittel aufzubringen, damit Mrs Dodds ihre Tierschau durch eine Attraktion nach ihrer Wahl ersetzen kann.“


  „Ach so! Ja, Sherlock, natürlich.“


  „Ein dreifaches Hoch auf die Special Branch!“, rief Mrs Dodds. Und dann sprang sie aus ihrem Sessel und eilte zu Holmes, um sich über ihn zu beugen und ihm einen Kuss zu geben, noch bevor er zurückschrecken konnte.


  KAPITEL 22


  


  „Holmes“, sagte ich, nachdem alle unsere Gäste gegangen waren und wir wieder unsere gewohnte Ruhe hatten. „Glauben Sie, dass der König wirklich in die Vereinigten Staaten reisen wird?“


  „Ganz sicher nicht. Der Kronrat und seine Minister würden das nie erlauben. Er wird mittlerweile festgestellt haben, dass er als König noch weniger Freiheiten besitzt als zuvor in seiner Eigenschaft als der Prince of Wales. Außerdem haben die jüngsten Ereignisse gezeigt, dass er gar nicht so weit reisen muss, um seine guten Absichten in die Tat umzusetzen. Wenn er sich in Übersee-Diplomatie versuchen will, kann ich mir vorstellen, dass Frankreich als seine Auster dienen wird. Er ist dort so beliebt, wie er es in den Vereinigten Staaten war, und die Küsse und die Kniffe der Pariser Mädchen werden ihm gleichsam gut gefallen wie die der New Yorker Mädchen.“


  „Ich vermute, wir werden wohl nie erfahren, was sich zwischen ihm und Mrs Glanvill abgespielt hatte. Eine erfrischende Frau, nicht wahr, Holmes?“


  „Wir haben auch nie erfahren, was auf dem Foto von Irene Adler und dem König von Böhmen zu sehen war“, erinnerte er mich. „Es hätte nichts an meiner Bewunderung für ihre wirklich außerordentlichen Eigenschaften geändert.“


  „Stimmt. Mein Vertrauen in das andere Geschlecht wäre zerstört, wenn Mrs Glanvill doch mit Belmont unter einer Decke gesteckt hätte.“


  „Es hätte Sie auf den Boden der Tatsachen zurückbringen können, bevor Sie sich unwiderruflich binden“, sagte er, aber ich wusste, dass er es längst nicht mehr ernst meinte.


  „Und was ist mit Ihnen?“, fragte ich. „Wollen Sie sich wirklich in den Ruhestand begeben?“


  „Wenn Ihre Absichten ernst sind, sind es meine auch. Nachdem so viele Fälle auf einen Schlag gelöst werden konnten, kann ich mir keine bessere oder passendere Gelegenheit vorstellen, um meinen Abschied zu nehmen.“


  „So, wie Sie diese jüngsten Fälle gehandhabt haben, Holmes, können Sie wohl kaum noch von sich behaupten, dass Sie sich längst überlebt hätten oder dass Ihre Methoden veraltet sind. Sie haben immer darauf beharrt, dass sich Ihre Fälle niemals überschneiden sollten, weil Sie gefürchtet haben, sie könnten einander in den Weg geraten. Ich habe mit eigenen Augen miterlebt, wie Sie mühelos mehr als einen Fall zur gleichen Zeit bewältigt haben.“


  „Danke, Watson! Dennoch tritt der beste Künstler dann von der Bühne ab, wenn der Applaus am lautesten ist. Das Prinzip dahinter ist, die Menschen nach mehr rufen zu lassen.“


  „Aber ohne Sie kann es nicht mehr gehen!“, protestierte ich. „Sie haben keinen Schüler herangezogen Sie haben auch keine Schule gegründet.“


  „Dann ist es wohl besser, dass ich eher früher als später damit beginne. Mein geplantes Gesamtwerk The Whole Art of Detection soll meine gesamte Erfahrung, sowie die praktischen und theoretischen Schlussfolgerungen, verschmelzen lassen, die als Beweis dienen. Ihr Drängen macht mir klar, dass ich diese Arbeit nicht länger hinauszögern darf.“


  Es war scheinbar nicht möglich, ihn umzustimmen. Einige Minuten lang saßen wir schweigend da und rauchten, während wir uns unsere Erinnerungen durch den Kopf gehen ließen. Die vertraute Geräuschkulisse der Baker Street sorgte für die gewohnte Untermalung unserer Gedankengänge.


  „Holmes“, sagte ich wieder.


  „Ja, Watson?“


  „Eine Sache noch …“


  „Mein lieber Freund“, stöhnte er mit gespieltem Protest.


  „Da Oliver‘s Men einen Hund als Zeichen für ihre Revolution wählten, sagten Sie, dass der Schlüssel dazu sich in Der Hund von Baskerville findet.“


  „So ist es auch.“


  „Zweites Kapitel, sagten Sie.“


  „Wenn mich die Erinnerung nicht trügt.“


  „Das tut sie dann aber.“ Ich nahm das Buch, das aufgeschlagen neben meinem Sessel lag. Ich hatte es aus dem Regal geholt, nachdem ich Lavinia Glanvill zum Bahnhof gebracht hatte, damit sie mit dem Zug zurück nach Kent fahren konnte. Ein Anruf von ihrem Butler hatte ergeben, dass ihr Mann noch an diesem Abend nach Hause zurückkehren würde. „Ich habe wiederholt die Szene gelesen, in der Mortimer uns die Geschichte über den Fluch erzählt, doch ich kann da nichts von Bedeutung finden. Es wird höchste Zeit, dass Sie es mir erklären, vorausgesetzt, Sie können das, Holmes.“


  „Watson, es gibt Augenblicke, da bringen Sie mich in größte Verlegenheit.“


  „Sie geben also zu, dass Sie sich irren?“


  „Keineswegs. Die Worte lauten, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt: Wisset denn, dass zur Zeit der großen englischen Revolution …“


  Ich fand den Satz rasch auf der aufgeschlagenen Seite. „Stimmt genau. Was ist damit?“


  „Die große englische Revolution, Watson!“


  „Die hatte etwas mit James I. oder Monmouth zu tun, oder?“


  „Weder noch. Die große Revolution war der alte Name für den englischen Bürgerkrieg, als sich die Menschen erhoben und König Charles hingerichtet wurde. Als es keine Monarchie mehr gab und Oliver Cromwell an seiner Stelle regierte. Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass es unter der Sonne nichts wirklich Neues gibt? Und nun seien Sie so gut und geben mir die Evening News. Und lassen Sie uns eine Stunde der Ruhe nach unseren Unternehmungen genießen.“


  


  Es gab noch eine weitere außergewöhnliche Szene, die Erwähnung finden sollte, um die Reihe von miteinander verstrickten Ereignissen abzurunden, die den Sommer des Jahres 1902, den Sommer der Krönung, für mich so unvergesslich machten. In vielerlei Hinsicht war es die außergewöhnlichste Szene von allen.


  Als ich an jenem Morgen am Russell Square angerufen hatte, um auf Holmes‘ Vorschlag hin Lavinia Glanvill einzuladen, damit sie mit Lestrade und Gregson an unserem Esstisch sitzen konnte, hatte sie versucht, mich dazu zu überreden, dass ihre lieben neuen Freundinnen Coral und Tante Henry auch mitkommen sollten, damit sie im Detail erfuhren, was sich zugetragen hatte. Ich leitete diese Bitte an Holmes weiter, während ich eine Hand über das Mundstück legte, doch er war entschieden dagegen. Das Treffen sollte sich auf die Hauptakteure in unserem Drama beschränken.


  Ich gab das an Lavinia durch, und anhand des unverständlichen Gemurmels konnte ich erkennen, dass sie sich so verhielt wie ich, als sie die anderen Damen informierte. Das Ergebnis war ein Ultimatum: Sie würde zur 221B zum Imbiss kommen, wenn Holmes und ich im Gegenzug mit den dreien im Hotel Russell zu Abend essen würden. In der Erwartung, abermals eine Abfuhr zu erhalten, wiederholte ich ihr Ansinnen Holmes gegenüber. Der reagierte zu meiner Überraschung mit einem Lächeln und Kopfnicken.


  So kam es, dass wir um neun Uhr am Abend zum Haus am Russell Square fuhren und Sherlock Holmes, Esq., zum ersten Mal Miss Coral Atkins, der künftigen Mrs Watson, begegnete.


  „Es ist eine Schande, dass die gute Lavinia nicht hier sein kann, aber sie wollte unbedingt zu Hause sein, wenn ihr Mann zurückkommt“, sagte Henry, als wir zum Hotel hinübergingen. Coral hatte sich bei mir untergehakt, Tante Henry bei Holmes. „Sie ist eine so nette Frau. Sie hat mir versprechen müssen, dass sie mich besucht, wenn sie jemals nach Nebraska kommt.“


  Wie eine Traube, die ihres Saftes beraubt wurde, überredete und bedrängte man mich, während des langen Mahls den Damen jedes Detail unserer Unternehmungen zu berichten. Holmes war äußerst kooperativ und behilflich und gab bereitwillig seine Kommentare zu meinen Schilderungen.


  „Oh, Lavinia hätte das bestimmt gerne gehört!“, rief Henry wiederholt aus. „Wir haben uns so über den Brief amüsiert, den sie von König Teddy bekommen hatte. Sie hätte ihn uns gerne vorgelesen, aber stattdessen musste sie uns erzählen, was darin gestanden hatte. Fanden Sie nicht auch, dass er einfach köstlich war, John?“


  Ich erklärte, dass wir den Brief nicht gelesen hatten.


  „Nicht? Na, ich würde sagen, dass es unter uns vieren keine Geheimnisse geben muss. Coral, Liebling, warum erzählst du das nicht?“


  Sie tat es, und es war wirklich eine amüsante Geschichte, die sich kurz nach Lavinias Heirat während einer Feier auf einem Landgut zugetragen hatte. Ihr Ehemann hatte früher gehen müssen, und so war sie allein dageblieben. Wie bei solchen Anlässen üblich, war der Prince of Wales der wichtigste Gast. Er hatte ein Auge auf eine der anderen verheirateten Damen geworfen. Die hatte ihre Schuhe vor der Tür ihres Schlafzimmers stehen lassen, um zu signalisieren, dass die Luft rein war. Doch ein Scherzbold hatte die Schuhe eine Tür weiter platziert, wo Lavinia sich schlafen gelegt hatte.


  Der Prince of Wales betrat das Zimmer. Als er seinen Fehler erkannte, entschuldigte er sich mit angemessener Höflichkeit und zog sich zurück. Der Brief, den er einige Tage später geschrieben hatte, enthielt eine Bekräftigung dieser Entschuldigung sowie eine weitere, die besagte, dass er nicht hoffe, sein übereilter Rückzug sei von Mrs Glanvill als Desinteresse an ihr aufgefasst worden. Vielleicht würden sie sich noch einmal begegnen. Vielleicht wäre ihr Mann bis dahin ein bedeutender Tycoon und sie infolgedessen eine Gräfin oder mit einem ähnlichen Titel ausgezeichnet. Wer sollte schon sagen, was sich dann vielleicht zwischen ihnen ergeben würde?


  „Es war alles nur ein sehr charmantes Kompliment“, erklärte Henry. „Aber ich glaube, wenn man es mit einer bestimmten Absicht las und vielleicht ein oder zwei Worte veränderte, dann würde es todernst klingen können. So, als würde Teddy ihr anbieten, der Familie einen Titel zu verleihen im Gegenzug für … na, Sie wissen schon was.“


  „Wie Lavinia aber selbst sagte“, warf Coral ein, „ist der eigentliche Witz der, dass ihr Mann niemals irgendeinen Titel annehmen würde, nicht einmal, wenn er ihm auf einem goldenen Tablett serviert würde.“


  „Das würde er nicht?“, fragte ich erstaunt.


  „Er hat es bereits abgelehnt, zum Ritter geschlagen zu werden. Er sagte zu Lavinia, er würde niemals irgendetwas akzeptieren, das ihm gegenüber den Amerikanern einen Nachteil einbringen könnte. Ein einfaches Mister genügt denen, und so will er es auch belassen, damit er so ist wie sie.“


  „Und wissen Sie was?“, fügte Henry an. „Dieser James Belmont wollte seinen Titel abgeben! Er sagte, sie sollten alle abgeschafft werden, zusammen mit der Monarchie und dem Gericht und allem anderen. Kann man das überbieten? Mir scheint, dass Hubert Glanvill recht hat. Mister ist ein Titel, der jedem Mann genügen sollte.“


  „Da würde Holmes zustimmen“, sagte ich. Coral wandte sich ihm zu.


  „Aber was müssen wir von Ihnen hören? Dass Sie in den Ruhestand gehen wollen, Mister Holmes?“, fragte sie ihn. „Nach allem zu urteilen, was John mir erzählt, gibt es für Sie doch immer noch mehr als genug zu tun.“


  „Finden Sie, Miss Atkins? Ich hoffe eigentlich, dass man das anders sehen wird. Ich hoffe, dass man genug von mir hat und bereit ist, mich abtreten zu lassen.“


  Es war ein höchst seltener Augenblick, da es so schien, als würde er eine Frage stellen, auf die er einmal nicht die Antwort wusste. Ich hielt den Atem an, während Coral ihre Hand ausstreckte und auf seine legte.


  Sie sah ihm tief in die Augen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man oder besser gesagt wir jemals genug von Ihnen haben werden. Wir werden Sie auch weiterhin brauchen. Selbst wenn Sie in den Ruhestand gehen sollten, müssen wir das Gefühl haben, dass Sie immer noch da sind, für den Fall, dass wir Sie wieder brauchen, Mister Sherlock Holmes.“


  Es schien ein leichter Schatten über seine grauen Augen zu huschen. Vielleicht war es nur meine Phantasie, aber ich hatte das Gefühl, dass seine Lippen minimal zuckten, als er erwiderte: „Bitte, Miss Atkins, nennen Sie mich doch … Holmes.“


  Vorschau


  


  Band 11


  


  Sherlock Holmes


  und die


  indische Kette


  


  von


  Michael Buttler


  


  Sherlock Holmes wird von einem Freund aus alten Tagen, dessen Tochter entführt wurde, um Hilfe gebeten. Der englische Detektiv reist nach Hamburg und gerät in ein Abenteuer, das seinen Ursprung offenbar in einer indischen Legende und in der Cholera-Epidemie von 1892 hat.
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   Der Leser, der mit den Chroniken meiner langjährigen Verbindung und Freundschaft zum größten Privatdetektiv aller Zeiten vertraut ist, wird diesen Wortwechsel wiedererkennen. Mit ihm eröffnete ich Das Verschwinden der Lady Frances Carfax.


  


   Dieser Fall wird in Das Verschwinden der Lady Frances Carfax detailliert beschrieben.


  


   Durch eine Gummischicht wasserdicht gemachter Stoff.


  


   hist. Polizist, benannt nach der Bow Street, in der sich das Londoner Polizeigericht befand.
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   engl. Goldmünze 1663-1816, entspricht 21 Schilling
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